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    Das Buch


    Inspecteur Gilles Sebag kommt gerade in Weihnachtsstimmung, als er entdeckt, dass seine Frau Claire ihn betrügt. Seine Welt bricht zusammen. Mit viel Whisky versucht er in durchwachten Nächten darüber hinwegzukommen. Zusätzlich führt ihn auch sein nächster Fall in menschliche Abgründe. Eine erschossene Frau, ein Mann, der sich aus dem Fenster stürzt, ein weiterer, der droht, sich in die Luft zu jagen … Gilles findet schnell heraus, dass die Morde zusammenhängen: Es handelt sich bei allen um Eifersuchtsdramen. Wer ist der Psychopath, der hier die Fäden in der Hand zu halten scheint? Woher hat er sein Wissen über die untreuen Partner? Gilles muss das beschauliche Perpignan vor einem moralischen Rachefeldzug bewahren – und gleichzeitig seine Ehe retten.
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    1 Aus Claires Handtasche ertönte ein Plopp, als würde eine Blase platzen.


    Eine SMS.


    Um sieben Uhr morgens in den Schulferien.


    Die Handtasche lag auf der Kommode im Esszimmer, und sie machte ihn wahnsinnig. Sie war bunt, hatte viele Fächer und war von einer bekannten spanischen Marke. Die Kinder hatten sie ihrer Mutter zum Geburtstag geschenkt. In dieser Handtasche lag jetzt Claires Handy, und in dem Handy lag die Wahrheit. Die ganze Wahrheit. Vor der er seit über einem halben Jahr die Augen verschloss.


    Im vergangenen Sommer hatte Gilles Sebag seine Frau auf frischer Tat beim Lügen ertappt. Er war eines Mittags zum Fitnessstudio gefahren, in dem ihr Sportkurs stattfand, um sie danach zum Essen auszuführen, aber sie war nicht da gewesen. In dem Moment hatte ihn das nicht weiter gewundert, doch das herablassende Lächeln der Kursleiterin hatte ihn den ganzen Nachmittag verfolgt. Noch am selben Abend hatte er – ohne es geplant zu haben – eine scheinbar unbedeutende Frage in ihr Gespräch einfließen lassen.


    »Und, wie war’s beim Sport?«


    »Anstrengend«, hatte Claire geantwortet, ohne mit der Wimper zu zucken.


    An den Tagen darauf hatte sich sein Verdacht noch verstärkt. Claire ging oft mit ihren Freundinnen aus, öfter als sonst, und immer wieder war sie geistesabwesend, wenn er mit ihr sprach. Sie schien mit den Gedanken woanders. Womöglich bei jemand anderem? Dann war sie mit ihren Freundinnen auf eine Kreuzfahrt gegangen. Als Lehrerin am Collège in Rivesaltes hatte sie mehr Urlaubstage als er, und in diesem Jahr hatte sie zum ersten Mal Lust gehabt, ohne ihn davon zu profitieren.


    Bei ihrer Rückkehr war sie verliebter denn je in ihn gewesen, und alle Anzeichen, die ihm davor Anlass zur Sorge gegeben hatten, waren von heute auf morgen verschwunden. Also hatte er versucht, seine Ahnungen zu verdrängen. Sollte Claire einen Geliebten gehabt haben, so war das Ganze nun vorbei und nichts weiter als ein Seitensprung gewesen. Sie liebte nur ihn, keinen anderen. Seit zwanzig Jahren lebten sie zusammen, und sie hatten gemeinsam zwei wunderbare Kinder großgezogen: Léo, mittlerweile sechzehn, und Séverine, die bald vierzehn wurde.


    Gilles hatte versucht, es sich damit zu erklären, dass Liebe heutzutage nicht mehr automatisch mit ewiger Treue einherging. Dass der Wunsch, von jemand anderem begehrt zu werden, stärker sein konnte, und auch das Verlangen danach, einen unbekannten Körper zu erforschen, eine andere Haut zu spüren, noch einmal frisch verliebt zu sein, der Wunsch nach einem ersten Lächeln, einer ersten Verabredung, einem ersten Kuss.


    Er hatte versucht, es sich zu erklären, und versuchte es noch immer.


    Seine Phantasie machte es ihm jedoch nicht leicht, denn sie hatte nicht beim ersten Kuss haltgemacht, sie erfand auch, was danach kam, und das in immer schmerzhafteren Einzelheiten: schonungslose Bilder geteilter Lust, Seufzer und Zärtlichkeiten, im Bett ausgetauscht oder am Telefon, vielleicht sogar hinter seinem Rücken per SMS.


    Wieder ploppte es in der Handtasche.


    Gilles’ Erfahrung als Bulle hatte ihn gelehrt, dass es heutzutage keinen engeren Vertrauten als das Handy gab. Und auch keinen größeren Verräter.


    Seit sechs Monaten kämpfte er gegen den Impuls an, seine Frau auszuspionieren. Diese Schwelle zu übertreten hatte er sich bisher nicht erlaubt. Zumal er sich ja möglicherweise irrte. Sein Boss und seine Kollegen lobten tagtäglich seinen legendären guten Riecher, doch ausnahmsweise mochte er sich dieses Mal getäuscht und sich in seinen Gefühlen verfangen haben. In zu heftiger Liebe und der Eifersucht, die in ihm gewachsen war wie ein Krebsgeschwür. Er hatte keinen Abstand, handelte zu sehr im Affekt, und da war seine Intuition vielleicht mit ihm durchgegangen. Bei polizeilichen Ermittlungen war es viel einfacher, sich nüchtern von ihr leiten zu lassen.


    Nüchtern?


    Der Begriff passte nicht. Er leitete nie nüchtern Ermittlungen. Ganz im Gegenteil, er ging mit Gefühl daran. Und genau diese Empathie, nicht nur für die Opfer, sondern auch für die Täter, machte ihn zu einem guten Bullen. Nein, er irrte sich nicht: Claire hatte eine Affäre gehabt. Vielleicht lief da sogar nach wie vor etwas, zumindest hielt Claire bestimmt noch mit ihrem Geliebten lose Kontakt.


    Er hatte genug davon, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen!


    Er näherte sich der offen daliegenden Handtasche. Das Handy war nicht in einem der zahlreichen Fächer, sondern lag einfach obenauf in dem unglaublichen Durcheinander, das Frauen in ihrer Handtasche mit sich herumtrugen. Rechts oben blinkte ein Lämpchen und zwinkerte ihm obszön zu wie eine bulgarische Prostituierte am Straßenrand von La Jonquera.


    Er streckte die Hand aus, hielt dann jedoch inne.


    Wozu eigentlich?


    Claire hatte Weihnachtsferien und schlief noch. Auch die Kinder waren noch nicht auf. In ein paar Tagen war Heiligabend. Warum sollte er jetzt die Stimmung verderben? Ein paar Wochen zuvor hatte er sich geschworen, wenn er sich bis Neujahr nicht gefangen hätte, würde er die schlecht verheilte Wunde wieder aufreißen. Würde Claire endlich zur Rede stellen und seine Zweifel aus der Welt schaffen. Alles würde sich zum Guten oder zum Schlechten wenden.


    Aber das Lämpchen blinkte noch immer.


    Zur Hölle noch mal!


    Er nahm das Telefon und strich mit dem Zeigefinger über das Display. Da waren sie, zwei Nachrichten. Er drückte auf das Icon. Es erschien ein Name, den er nicht kannte. Er drückte erneut und las die beiden Nachrichten. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr.


    Es war, als hätte man ihm einen heftigen Schlag in die Magengrube versetzt. Als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Die Welt um ihn herum stürzte ein.


    2 Christine öffnete das Fenster und zündete sich eine Zigarette an. Éric hatte ihr eine dagelassen. Sein Feuerzeug hatte er ihr auch gegeben. Er war sehr aufmerksam. Aber verliebt? Nein, das war er nicht. Und das war auch besser so.


    Sie nahm einen tiefen Zug und sah hinab auf die Rue de la Poissonnerie. Die schmale Straße lag verlassen da, wie die meisten Gassen in der Altstadt von Perpignan. Die Zigarette wärmte Christine von innen, wärmte ihre Gedanken und verlängerte, was sie eben erst erlebt hatte: Lust und Leidenschaft, kombiniert mit dem aufregenden Duft des Verbotenen.


    Sie schob sich ihre Brille auf der Nase zurecht. Sie setzte sie niemals ab, nicht einmal beim Sex. Zu Anfang hatte Éric noch versucht, sie ihr abzunehmen, es aber bald aufgegeben. Ohne ihre Brille fühlte Christine sich zu nackt. Nur mit Stéphane nahm sie sie ab. Wenn auch nur manchmal. Beim Gedanken an ihren Mann spürte sie, wie sie die Lippen zusammenpresste und ihr linker Mundwinkel sich nach unten zog. Das war neu, sie hatte ihr Gesicht nicht unter Kontrolle. Erst kürzlich hatte Éric sie darauf hingewiesen.


    Sie hob den Kopf. Nur zwei Meter trennten sie vom Haus gegenüber. Sie hatte ihre Bluse wieder angezogen, trug aber ansonsten nichts als ihren Slip. Das Geländer vorm Fenster schützte sie jedoch vor neugierigen Blicken. Wenn es denn überhaupt welche gab: Bisher hatte es hinter den verdreckten Fenstern vom gegenüberliegenden Haus noch keinerlei Anzeichen von Leben gegeben.


    Sie zog erneut an ihrer Zigarette, und aus den Tiefen ihres Gedächtnisses stiegen ein paar Liedzeilen auf. Charles Dumont, wenn sie sich recht erinnerte. Sie summte vor sich hin:


    Deine Zigarette nach der Liebe,


    ich seh’ sie nur im Gegenlicht.


    Schon hast du wieder dein altes Gesicht


    und bist zurück in deinem alten Leben.


    Sie rieb sich mit dem Daumen die Stirn zwischen den Augenbrauen. Zwei steile Falten gruben sich dort ein. Sie waren schon früh aufgetaucht und drohten jetzt, ihre Stirn in zwei gleiche Hälften zu teilen.


    Deine Zigarette nach der Liebe


    brannte herunter gegen die Liebe.


    Gott, was waren diese Momente köstlich. Eine unerwartete Verjüngungskur. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass sie sich noch einmal so fühlen würde. Sie strich sich mit dem Zeigefinger über die Falten an ihren Augen und dann über die feinen Fältchen um ihren Mund. Trotz ihrer Pflege, den Cremes und den Besuchen bei der Kosmetikerin trocknete ihre Haut unweigerlich immer mehr aus.


    Seit ein paar Wochen jedoch fühlte sie sich innerlich jünger. Fühlte sich wieder wie zwanzig.


    Sie hatte Éric beim Yoga kennengelernt. Besonders zu ihm hingezogen hatte sie sich nicht gefühlt, aber sie hatte sofort ein Funkeln in seinen Augen entdeckt. Es hatte ihr geschmeichelt, dass er sie so begehrte, und sie war ihm immer gern über den Weg gelaufen. Er hatte begonnen, ihr zuzulächeln, sie freundlich zu grüßen, ja hatte sogar versucht, ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Zuerst war sie noch distanziert geblieben. Diese Art von Geschichte passte nicht zu ihr – nicht mehr –, warum also jetzt nachgeben? Warum zu ihm ja sagen, wenn sie seit achtzehn Jahren immer wieder nein gesagt hatte? Und doch hatte sie es irgendwann getan. Vermutlich weil sie spürte, dass sie älter wurde. Vielleicht aber auch, weil Éric geduldig gewesen war und die richtigen Worte gefunden hatte. Er war einfach der richtige Mann zur richtigen Zeit. Schritt für Schritt hatte er sie für sich gewonnen.


    Und sie waren in diesem Zimmer gelandet …


    Sie hatte beinahe aufgeraucht. Sie sollte gehen. Es war bereits nach vierzehn Uhr. Sie drückte die Kippe am Fenstersims aus und warf sie auf die Straße. Dann schloss sie das Fenster und zog die grauen Vorhänge zu. Der süßlich-salzige Duft nach Sex hing noch im Raum. Sie setzte sich aufs Bett und zog sich ihre schwarze Strumpfhose an. Auf dem Nylon und auch darunter auf ihren Schenkeln konnte sie noch Érics zarte Berührungen spüren.


    Sie suchte nach ihrem Rock. Wo konnte er nur sein? Sie zog die Tagesdecke vom Bett und schüttelte sie. Der Rock kam zerknittert zum Vorschein, so hastig war er abgelegt worden, und fiel auf den Teppich. Christine streifte ihn über und strich ihn glatt, damit er einigermaßen passabel aussah. Sie konnte es sich auch nicht verkneifen, die Tagesdecke zusammenzufalten und auf die zerwühlten Laken aufs Bett zu legen.


    Sie mochte dieses Zimmerchen mit seinen kargen blauen Wänden.


    Mitte Oktober waren sie zum ersten Mal hergekommen. Christine hatte am ganzen Körper gezittert, und es war ihr nicht gelungen, sich zu entspannen. Aber es hatte ihr gefallen, wie Éric ihren Körper erforscht hatte. Zuerst nur mit seinem Atem. Auch in dieser Hinsicht war er geduldig gewesen. Und ihre Treffen waren mit jedem Mal leidenschaftlicher geworden.


    Nein, sie war nicht jünger geworden, sie war nicht zwanzig, sie war siebenundvierzig, und es war auch nicht der Körper einer jungen, sondern der einer reifen Frau, der in den Armen eines aufmerksamen und erfahrenen Liebhabers vollkommen neu erblühte. So etwas hatte sie noch nicht erlebt, selbst nicht, als sie damals ihren Fehltritt beging, den sie immer als Jugendfehler betrachtet hatte. Das war nach der Geburt von Maxime gewesen. Nein, so etwas hatte sie noch nicht erlebt, und sie würde es wohl auch nie wieder erleben. Genau das machte den Reiz dieses Abenteuers aus.


    Dieses Abenteuer, das eines Tages zwangsläufig sein Ende finden würde.


    Er hatte sein Leben, sie hatte ihres. Es stand nicht zur Debatte – weder für ihn noch für sie –, aufzugeben, was sich ein jeder aufgebaut hatte.


    Sie erschauderte und verzog wieder den Mund.


    Jedes Mal bevor sie das Zimmer verließ, wurde sie plötzlich unruhig. Das Leben würde wieder in seinen geregelten Bahnen verlaufen, bis zum nächsten Mal. War sie zu Beginn ihrer Affäre noch fürchterlich ängstlich gewesen, fand sie es mittlerweile ganz leicht, erst Geliebte und dann erneut Hausfrau und Mutter zu sein. Sich wieder in ihre Gewohnheiten einzufinden.


    Als sei nichts gewesen.


    Sie hatte geglaubt, dass es ihr mit ihrer Lüge und dem Geheimhalten schlechtgehen würde. Doch das tat es nicht. Sie schämte sich zwar, es zuzugeben, aber sie fand sogar einen gewissen Gefallen daran. Sie schöpfte neue Kraft daraus. Bisher hatte sie immer nur für andere gelebt, für ihren Sohn, für ihren Mann. Jetzt dagegen fühlte sie sich lebendig. Ja, lebendig. Endlich! Ihr Leben war reicher, intensiver geworden. Sie war glücklicher.


    Und das auch in ihrer Ehe.


    Sie war besser gelaunt und fühlte sich wohler in ihrer Haut, in ihrem Körper. Zuhause summte sie leise vor sich hin. Zur größten Freude Stéphanes. Er wirkte wie neu verliebt in sie und stolz darauf, jeden Abend zu einer strahlenden Ehefrau nach Hause zu kommen.


    Der Arme, wenn er nur wüsste …


    Ihre Unruhe verstärkte sich und schlug beinahe in Angst um. Im Treppenhaus waren Geräusche zu hören. Wie eilige Schritte.


    Sie wollte diese düsteren Gedanken verscheuchen. Was getan war, war getan, es brachte nichts, sich von Gewissensbissen plagen zu lassen. Sie würden nichts ändern, würden ihr nur die Freude verderben. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Solange Stéphane nichts ahnte, tat sie auch niemandem weh.


    Doch Christine kannte ihren Mann. Er war eifersüchtig und konnte handgreiflich werden. Was würde geschehen, wenn er eines Tages die Wahrheit herausfand?


    Die Antwort auf ihre Frage kam in Gestalt eines Krachens an der Tür. Sie wurde brutal aufgestoßen und schlug gegen die Wand. Wie ärgerlich, das gibt einen Abdruck, schoss es Christine durch den Kopf.


    Der Mann, der ins Zimmer kam, wirkte wild entschlossen. Er sah erst Christine an, dann das Bett, und sein Gesicht war vor Wut und Hass verzerrt. Er stellte keine Fragen, er hob nur langsam sein Gewehr.


    Christine sah die Waffe nicht und hörte auch nicht den Schuss. Ihre Lippen formten noch die Worte »mein Liebster«, aber sie konnte sie nicht mehr aussprechen. Sie war bereits tot.


    3 Sanftes Winterlicht lag auf der sich über Dörfer, Obstplantagen und Weinberge bis hin zum Meer erstreckenden Roussillonebene. Um die Kapelle Sant-Marti de la Roca heulte die Tramontana auf der Suche nach einem Geschöpf, das sie packen und mitreißen konnte. Gilles lehnte an dem alten Gemäuer und betrachtete die Landschaft ihm zu Füßen. Er mochte diesen Flecken Erde zwischen Frankreich und Spanien – weder ganz das eine noch das andere –, im Grunde eine eigene Welt für sich. In den sieben Jahren, die er nun hier als freiwillig Zugezogener lebte, hatte er die Seele und das Herz dieses katalanischen Landstrichs schätzen gelernt: Hier war man herzlich und stolz, geprägt von der Grenze und dem Exil und geformt von den Streicheleinheiten der Sonne und den Kränkungen des Windes.


    Nach seinem Gespräch mit Claire hatte Gilles auf dieser außergewöhnlichen Erhebung Zuflucht gesucht, fünfhundertzwölf Meter über dem Meer und den Menschen. Im Schritttempo war er den Pfad bis zur ruhig daliegenden Kapelle hochmarschiert. Dieses Mal hatte er nicht die Kraft gehabt zu laufen. Dazu fehlte ihm die Luft, er konnte nicht mehr atmen.


    In einem Fach in seinem Rucksack brummte sein Handy. Fünfmal klingelte es, dann folgten eine kurze Pause und gleich darauf ein Piepen. Eine Sprachnachricht gesellte sich zu den SMS, die er bereits erhalten hatte. Im Kommissariat gab es einen Notfall.


    Der konnte ihm gestohlen bleiben.


    In diesem Augenblick gab es nichts Wichtigeres für ihn, als sich zu sammeln. Seit Stunden schon stand er hier oben. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Immer wieder durchlebte er die Minuten, die sein Leben erschüttert hatten. Er hatte vollkommen den Halt verloren.


    Er war ins Schlafzimmer gegangen und hatte vorsichtig die Vorhänge zurückgezogen. Von draußen fiel das orangefarbene Licht der Straßenlaternen ins Zimmer. Er ging zum Bett. Claire war komplett unter der Decke verschwunden, nur ihre wallenden braunen Haare lugten hervor. Er setzte sich auf den Bettrand und strich ihr durchs Haar.


    Langsam wachte Claire auf. Sie drehte den Kopf und blinzelte ein paar Mal, bevor sie den Blick ihres Mannes fand. Er sah sie fest an und machte auch keinen Hehl daraus, wie traurig er war.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    »Ich liebe dich.«


    Sie lächelte ihn zärtlich an. »Und das ist so schlimm?«


    Er reichte ihr ihr Handy. Der Augenblick, auf den er so sehr gewartet und vor dem er sich so sehr gefürchtet hatte, war gekommen.


    Endlich.


    Schon.


    Er schloss ein paar Sekunden lang die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte Claire die Nachrichten gelesen, und ihr Lächeln war erstarrt. Resigniert nickte sie.


    »Du musstest ja irgendwann davon erfahren … Du hast es dir ohnehin schon gedacht, oder?«


    Sie setzte sich im Bett auf, warf das Handy neben sich und nahm Gilles’ Hände in ihre. »Ich liebe dich auch. Du bist der Mann meines Lebens. Ich liebe nur dich.«


    Ihre Erklärung glitt an Gilles ab, ohne dass sie ihn berührte. Was er auf ihrem Handy gelesen hatte, hatte ihm einen Panzer verliehen.


    »Erzähl mir nicht, dass du ihn nicht auch geliebt hast.«


    »Das war etwas anderes, das kann man nicht vergleichen.«


    Gilles hatte das seltsame Gefühl, sich verdoppelt zu haben. Als wäre er gleichzeitig Darsteller und Zuschauer eines schlechten Films. Eines äußerst schlechten Films. Mit unglaublich banalen Dialogen. Nur zu gern hätte er umgeschaltet.


    »Warum dann?«


    Er erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Sie klang schwermütig. Tief. Fremd.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie nach langem Schweigen. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht.«


    »Das ist ein bisschen wenig …«


    »Das stimmt. Aber was soll ich sagen, wenn ich dir nicht weh tun will? Ich hatte Lust darauf, und ich habe es gebraucht. Es war eine Freundschaft, die zu weit gegangen ist.«


    Musste er wirklich mehr darüber wissen? Die Wahrheit konnte nur weh tun. Doch die Unwissenheit tat noch mehr weh. Gegen seinen Willen sprudelten die Fragen aus ihm heraus.


    »Wer ist es?«


    »Ein ehemaliger Kollege. Simon. Erdkunde- und Geschichtslehrer.«


    »Ist es vorbei?«


    »Ja. Seit Mitte Juli. Er ist weg.«


    »Wie lange ging das?«


    »Nicht mal vier Monate.«


    Er kniff die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden.


    »›Nicht mal‹ und ›vier Monate‹, das passt nicht so recht zusammen.«


    »Da hast du wohl recht …«


    Gilles wartete ab, was als Nächstes kam. Eine der grundlegenden Verhörtechniken. Wenn man Bulle war, dann bei allem, jedem und jederzeit.


    »Er hat mit seiner Familie in Toulouse gewohnt, aber seine Frau ist Baskin und wollte zu ihren kranken Eltern zurück. Sie ist Krankenschwester und hat schnell eine neue Stelle gefunden. Er sollte mit ihr mitgehen und auch versetzt werden, aber bei der Schulbehörde ist ihnen ein dummer Fehler unterlaufen. Irgendjemand hat das Département Pyrénées-Atlantique mit den Pyrénées-Orientales verwechselt, und so ist er hier gelandet. Weit weg von Frau und Kindern.«


    »Er hat also Kinder?«


    »Drei. Zwei Jungs und …«


    Gilles legte Claire eine Hand auf den Mund. »Nicht. Ich kann nicht … Ich will es doch nicht wissen.«


    »Du hast gefragt, ich habe nur geantwortet. Ich beantworte alle deine Fragen ehrlich.«


    »Erzähl mir den Rest, das Wesentliche.«


    »Wie du willst … Simon hat letztes Jahr nach den Sommerferien bei uns angefangen. Er hat sich hier einsam gefühlt, so weit weg von seiner Familie. Wir waren uns auf Anhieb sympathisch. Zuerst habe ich noch nicht begriffen, was passierte. Ich dachte, wir wären nur Freunde, weiter nichts …«


    »Normalerweise erzählst du mir von deinen Freunden, sowohl von den Männern als auch von den Frauen.«


    »Das stimmt. Aber von ihm habe ich dir nie erzählt. Wahrscheinlich habe ich mich selbst belogen. Wir haben irgendwann immer öfter zusammen Mittag gegessen, und dann sind wir auch abends essen gegangen und …« An der Stelle brach sie lieber ab.


    »Hast du ihn geliebt?«, wollte Gilles erneut wissen.


    Claire spürte, dass jedes folgende Wort aus ihrem Mund wie eine vergiftete Klinge zustechen konnte. »Auf gewisse Weise ja … Aber nicht so, wie ich dich liebe. Niemals. Ich habe es dir ja gesagt, du bist der Mann meines Lebens. Daran solltest du niemals zweifeln. Ich habe jedenfalls nie daran gezweifelt.«


    »Ist es vorbei, seitdem er nicht mehr da ist?«


    »Ja. Wir haben uns seitdem nicht mehr gesehen. Aber wir schreiben uns noch hin und wieder. Es ist wieder zu einer Freundschaft geworden.«


    »Zu einer Freundschaft?« Gilles verzog das Gesicht und deutete mit dem Kinn aufs Telefon. Ein Wort in der Nachricht hatte ihn mehr getroffen als alle anderen.


    »Für mich ist es eine Freundschaft. Was es für ihn ist, weiß ich nicht, und ich will es auch nicht wissen.«


    »Hast du gelitten, als er fortging?«


    »Ja und nein. Ein bisschen traurig war ich schon, aber auch erleichtert. Ich wollte zurück in mein normales Leben. Unser Leben davor.«


    »Unser Leben davor …«, wiederholte er.


    Er entzog seine Hände denen seiner Frau. Wenn das nur so einfach wäre! Erst jetzt verstand er, warum er sich nur so schwer an den Gedanken hatte gewöhnen können, dass Claire ihn womöglich betrog. Obwohl er großherzig und tolerant sein und es nachvollziehen können wollte, war Treue für ihn letztendlich doch so etwas wie die Unschuld. Wenn man sie verlor, dann für immer. Das Leben davor gab es nicht mehr.


    »Vor ihm hast du mich noch nie betrogen?«


    »Nein, noch nie, Gilles, das schwöre ich dir.« Sie griff wieder nach seinen Händen, doch er entzog sich ihr.


    »Und wenn er nicht weggezogen wäre, wäre es dann noch weitergegangen?«


    »Ich weiß es nicht, ich glaube nicht … Es war von vornherein klar, dass er wieder gehen würde. Ich glaube, dass es gerade deswegen … dass ich deswegen weich geworden bin. Die Sache hatte schon ein Ende, bevor sie überhaupt anfing. Es war nur ein Intermezzo, Gilles.«


    »Ein Intermezzo … Ein inniges Intermezzo?«


    »Ja.«


    Eine Träne lief Claire über die Wange. »Verzeih mir. Wenn ich ehrlich zu dir sein will, dann kann ich nichts anderes sagen.« Sie legte ihrem Mann die Hände auf die Wangen und zog ihn zu sich heran. »Ich liebe dich, Gilles. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.«


    Er sah zu, wie die Träne auf die Bettdecke fiel. Bettwäsche, die Claire erst vor kurzem gekauft hatte. Schwarzweiß mit grauen, einander überlagernden Schriftzügen darauf. You and Me, Today, Tomorrow, For Ever. Er löste sich aus der Umarmung und stand auf.


    »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich!«, rief Claire ihm nach. »Die Sache ist vorbei, Gilles, vorbei!«


    Sein Handy klingelte erneut. Er rieb sich über die Augen und stand auf. Ihm wurde schwindelig, und er stützte sich an einem Felsen ab.


    Nach Claires Erklärungen hatte er urplötzlich das Bedürfnis nach frischer Luft gehabt und war aus dem Schlafzimmer gegangen, während seine Frau ihm noch ihrer Liebe versicherte. Er hatte nicht die Tür hinter sich zugeschlagen. Wozu auch wüten und toben? Das mochte den Zorn besänftigen, aber den Schmerz lindern konnte es nicht.


    Er war in sein Auto gestiegen und losgefahren. In seinem Kopf hallten noch Claires Worte nach: »Die Sache ist vorbei!«


    Wie konnte sie vorbei sein, wenn sie für ihn doch gerade erst angefangen hatte?


    4 Die Eisenrollläden vor den verlassenen Geschäften quietschten unter der peitschenden Tramontana. Im Zentrum von Perpignan stand ein Laden von vier hartnäckig leer, und die Rue des Augustins ließ die Statistiken seit ein paar Monaten noch weiter in die Höhe schießen: Hier war es fast jeder zweite Laden. Die sich hierher verirrende Kundschaft floh vor den leeren Schaufenstern und den vor Graffiti überbordenden metallenen Rollläden so schnell wieder wie ein Zuhörer vom Klassikradio angesichts eines Potpourris der romantischsten Werke von Florent Pagny.


    »Ziemlich düster hier.« Jacques Molina, Lieutenant vom Kommissariat Perpignan, zündete sich eine Zigarette an und schlug seinen Jackenkragen hoch. »Und wir frieren uns ganz schön den Arsch ab.«


    Sein Kollege Lieutenant François Ménard sah nach oben in den blauen Himmel. Die schmutzig ockerfarbene Fassade des Hotel Gecko lag im kalten Schatten, doch die Sonne verlieh dem roten Ziegeldach freundlicherweise eine Illusion von Frühling.


    »Immer noch keine Rückmeldung von Gilles?«


    Jacques sah auf sein Handy. »Nein, immer noch nichts.«


    »Langsam übertreibt er’s aber.« François Ménard zog die Hände aus den Taschen seiner Regenjacke und rieb sie aneinander. »Sag jetzt bloß nicht, dass er bei diesem Wetter die Arbeit sausen lässt, um laufen zu gehen.«


    Jacques lächelte. »Wenn er Hummeln im Hintern hat, dann rennt Gilles selbst beim schlimmsten Unwetter los. Aber normalerweise hat er sein Handy dabei, wenn er das während der Arbeitszeit macht, damit er erreichbar ist. Diesmal hab ich ihm schon auf die Mailbox gesprochen und zwei SMS geschickt, und immer noch kein Lebenszeichen.«


    »Er muss irgendwo sein, wo es kein Netz gibt.«


    »Tststs … So lange, wie er schon hier in der Gegend laufen geht, kennt er alle Ecken des Départements, und er würde an einem Arbeitstag nicht irgendwo rumlaufen, wo er keinen Empfang hat.«


    »Dann muss sein Akku leer sein! Nein, also ehrlich, er übertreibt es wirklich. Zuerst lässt er sich am Morgen nicht blicken, und dann reagiert er auch nicht auf den Notruf. Er hat Glück, dass er beim Chef einen Stein im Brett hat.«


    Jacques hätte seinen Kollegen ja gern verteidigt, doch ihm waren mittlerweile die Argumente ausgegangen. Er zog also einfach weiter an seiner Zigarette. François sah auf die Uhr. »Viertel vor drei! Da haben wir uns aber mächtig beeilt, dafür, dass wir uns jetzt die Beine in den Bauch stehen.«


    »Ich rauche noch auf, und dann gehen wir.«


    Eine halbe Stunde zuvor hatte ein Anruf aus dem Kommissariat sie beim Mittagessen gestört. Der Besitzer des Hotel Gecko hatte Schüsse gehört und daraufhin in einem seiner Zimmer eine Tote aufgefunden. Überstürzt und ohne noch ihren Kaffee zu trinken, waren die beiden Lieutenants aus dem Restaurant aufgebrochen. Die Kollegen von der Kriminaltechnik waren bereits bei der Arbeit, doch sie selbst standen noch auf der Straße und warteten – wie es schien vergeblich – auf den Dritten im Bunde, Lieutenant Gilles Sebag, der schon seit dem Vormittag auf Tauchstation war.


    François schielte auf Jacques’ Zigarette, die beinahe aufgeraucht war. »Sollen wir?«


    Jacques wusste, wie viel Bedeutung Gilles den ersten Momenten an einem Tatort beimaß. Die ersten Feststellungen, Blicke, Befragungen, wann wurde gezögert, welche Gefühle waren spürbar, wann wurde geschwiegen, hatte jemand Angst. »In diesem Moment schweben unaussprechliche Wahrheiten in der Luft«, pflegte er zu sagen. »Wenn man sie nicht gleich erwischt, dann erwischt man sie nie.« Auch wenn Jacques dieser Ansicht erst noch skeptisch gegenübergestanden hatte, hatte er sich schließlich doch von ihrer Richtigkeit überzeugen lassen. Er hielt es allerdings nicht für angebracht, François jetzt davon zu erzählen. Dadurch würde er François gegenüber nur zugeben, dass seiner Meinung nach allein Gilles in der Lage war, diese Wahrheiten zu erfassen. Was nicht gerade dazu dienlich wäre, seine schlechte Laune zu besänftigen.


    François fuhr sich gereizt durch seine stoppeligen Haare. »Sollen wir?«, hakte er nach.


    Jacques zog noch ein letztes Mal an seiner Zigarette und trat sie dann auf dem Asphalt aus. »Ach, was soll’s! Ja, lass uns gehen.«


    Die beiden Inspecteurs gingen die drei Stufen zum Hoteleingang hinauf. Die Männer waren etwa gleich groß, François jedoch eher schmal gebaut, während Jacques noch seine breite Statur aus seiner Zeit als Zweite-Reihe-Stürmer im Rugbyteam bewahrt hatte. Mit der Zeit hatte wohl Fett ersetzt, was an Muskelmasse verloren gegangen war. Mit einem Nicken begrüßten die Kollegen den Polizisten in Uniform, der den Treppenaufgang versperrte.


    Das Hotel Gecko war ein anständiges, wenn auch ziemlich verblasstes Etablissement. Schwarzweißfotografien von Perpignan zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts zierten die ausgeblichene grüne Tapete. Die Rahmen sahen aus wie zufällig aufgehängt, ohne jeglichen Sinn für Ästhetik. In dieser Kulisse wirkte der schüttere alte Herr, der am Empfangstresen lehnte, alles andere als fehl am Platz.


    »Welches Zimmer?«, fragte Jacques ohne große Vorrede.


    »Zimmer 34, im dritten Stock«, entgegnete der Alte tonlos. »Nach der Treppe links.«


    »Gibt es keinen Aufzug?«


    Der alte Herr seufzte nur und zog seine gebeugten Schultern hoch.


    François Ménard holte ein kleines Notizheft aus seiner Jackentasche. »Bonjour Monsieur. Sie heißen …?«


    »Jordi Estève, Inspecteur. Ich betreibe dieses Hotel seit 1975.«


    Jacques lachte auf. »Wenigstens einmal hätten Sie doch neu tapezieren können.«


    »Das tun wir regelmäßig«, entrüstete sich der Hotelbesitzer. »Leider ist das Gebäude aber sehr feucht – ein Baufehler –, und die Tapete macht nie lange mit. Und da die Gäste in letzter Zeit immer weniger werden …«


    »Was sich wohl dadurch erklären lässt.«


    »Und umgekehrt.«


    François hüstelte. Er fand diese Ausschweifungen lästig. »Haben Sie im Kommissariat angerufen?«


    »Das habe ich.«


    »Erzählen Sie uns, was genau vorgefallen ist.«


    Der alte Jordi rieb sich mit seiner rauen Hand über die Stirn, die die gleichen rotbraunen Flecken zierten wie auch seinen Handrücken. Jacques musste an den Sommer 1975 denken, als der Obsthof seines Onkels in Vinca von Pfirsichschorf befallen worden war. Innerhalb weniger Tage waren die Früchte und Blätter von ähnlichen Flecken übersät gewesen. Die gesamte Ernte für die Katz, die reine Katastrophe. Jacques war damals noch ein Kind gewesen, und er erinnerte sich noch genau daran, dass er zum ersten Mal einen Erwachsenen hatte weinen sehen. Es hatte ihn schwer beeindruckt. Und geprägt.


    »Ich war gerade auf der Toilette, als ich den Schuss hörte«, erklärte der Gastwirt. »Ich bin so schnell ich konnte raus und habe noch gesehen, wie ein Mann wie ein Wilder die Treppe runterkam. Er hatte sich eine lange Schachtel unter den Arm geklemmt. Ich glaube, das war ein Gewehrkasten. Er hat mich gesehen, ist aber nicht stehen geblieben. Ich hatte ganz schön Angst.«


    François machte sich Notizen. »Was war das für ein Mann?«


    »Sagen wir mal … so um die fünfzig. Ziemlich groß, nicht dick, aber rundlich. Längere Haare, hell und noch recht dicht.«


    François hob seinen Stift. »Was meinen Sie mit ›rundlich‹?«


    »Na ja, er hatte einen Bauch und war recht breit, hatte sogar ziemlich breite Schultern, aber man konnte schon sehen, dass da nicht so viele Muskeln drunter steckten wie bei Ihrem Kollegen hier.«


    Jacques bedachte ihn mit einem dankbaren Nicken.


    »Aber man kann ihn trotzdem nicht als dick bezeichnen«, betonte der Besitzer nochmals.


    »Und Sie hatten ihn vorher noch nie gesehen?«, fragte François weiter.


    »Noch nie. Glaube ich zumindest.«


    »Würden Sie ihn wiedererkennen?«


    »Ich denke schon.«


    »Als der Mann hinausging, was haben Sie da gemacht?«


    »Nun ja, da bin ich hoch ins Zimmer 34.«


    »Warum gerade in das Zimmer?«


    Jacques begegnete dem Blick des Alten und verstand.


    »Na ja … Es gab sonst nicht viele andere Gäste«, wich er aus. »Auch wenn wir generell nicht viele Gäste haben.«


    »Und was haben Sie dort oben vorgefunden?«


    Jordi Estève antwortete nicht sofort. Er wollte sich nur ungern daran erinnern. »Ähm … Ihre Kollegen sind ja da, die können es Ihnen erzählen. Und Sie werden es ja selbst sehen, wenn Sie hochgehen.«


    François Ménard legte seinen Stift hin und sah den Hotelbesitzer an. »Ich würde es trotzdem gern von Ihnen hören, Monsieur Estève.«


    Der Alte holte tief Luft. »Die Frau saß am Boden. Auf ihrer Bluse war alles voller Blut. Ich bin zu ihr hingegangen, aber mir war ziemlich schnell klar, dass sie tot war. Dann bin ich zurück an die Rezeption gegangen und habe Sie angerufen.«


    »Hatte sie das Zimmer allein gebucht?«


    »Nein, sie war mit ihrem … Freund da.«


    Erneut trafen sich die Blicke von Jacques und dem Alten.


    »Aber er war nicht mehr da, als es passierte?«


    »Nein, ich hatte ihn etwa zehn Minuten vorher gehen sehen.«


    François unterstrich die letzten Wörter, die er notiert hatte. »Wer waren denn die Gäste in Zimmer 34? Haben Sie ihre Namen?«


    Der Hotelier schob den Polizisten sein abgegriffenes Gästebuch zu und zeigte mit seinem von Arthrose gekrümmten Finger auf eine Zeile, in der mit blauer Tinte ein Name eingetragen war. »Monsieur und Madame Durand.«


    »Durand … Sind Sie sicher?«, hakte François unzufrieden nach.


    »Das haben Sie mir zumindest gesagt. Aber Sie wissen ja, dass wir nicht mehr dazu verpflichtet sind, unsere Gäste nach ihren Papieren zu fragen.«


    »Haben sie die Rechnung bezahlt?«


    »Ja. Das hat der Herr übernommen, als er gegangen ist.«


    »Haben Sie noch einen EC-Beleg?«


    »Der Herr hat bar bezahlt.«


    François verzog den Mund. Dann befeuchtete er sich den Zeigefinger, um umzublättern. »Seit wie vielen Nächten waren sie schon hier? Waren es Touristen?«


    Die trockenen Lippen des Alten verzogen sich zu einem Lächeln, und eine Reihe gerade angeordneter, jedoch fauler Zähne erschien. »Der Herr hat immer in bar gezahlt.«


    »Es waren also Stammgäste.«


    Jacques legte seine kräftigen Hände auf den Tresen aus unechtem Marmor und trommelte mit den Fingern.


    »Normalerweise kamen sie zweimal die Woche«, erläuterte Jordi. »Dienstags und donnerstags.«


    François notierte weiter sorgfältig die Auskünfte. Jacques seufzte und beschloss, das Gespräch einen Gang zu beschleunigen.


    »Sie kamen um die Mittagszeit und blieben nie über Nacht, nicht wahr?«


    »Ich spioniere doch meinen Gästen nicht hinterher«, entgegnete der Alte. »Sie haben immer für die Nacht bezahlt.«


    »Aber sie hatten kein Gepäck, haben nie gefrühstückt, und Sie haben sie morgens nie gesehen, stimmt’s?«


    Jordi Estève senkte den Blick, als würde er sich irgendwie schuldig fühlen. »Das stimmt.«


    »Manche Touristen benehmen sich schon merkwürdig«, spottete Jacques.


    François hob seinen Stift. »Glaubst du etwa …«


    »Nein, ich glaube nicht, ich bin sicher! Ein paar Ehebrecher, das war doch von vornherein offensichtlich.«


    »Manchmal muss man sich vor dem Offensichtlichen in Acht nehmen. Das sagt dein Freund Gilles doch so oft, oder?«


    »Das stimmt. Aber er hat auch nie die universellen Gesetze der Schwerkraft in Frage gestellt: Ein Paar, das sich mittags für zwei Stunden in einem schäbigen Hotel trifft, ist nicht auf Urlaubsreise, sie vögeln, und damit basta. Du kannst ja gern weiter an den Weihnachtsmann glauben, aber dann doch bitte nicht während der Arbeitszeit.«


    Jordi Estève hob empört einen Finger, und sein Gesicht lief rot an. Doch genau wie einst auf dem Rugbyfeld konnte man Jacques Molina auch in einem Gespräch nur schwer aufhalten, hatte er erst einmal losgelegt.


    »Ja, ich weiß, mein guter Jordi, es gefällt dir nicht, dass ich dein Hotel schäbig nenne. Entschuldige vielmals, aber ich nenne eben die Dinge beim Namen.«


    »Wir hatten auch unsere Glanzzeit«, jammerte Jordi.


    »Das glaub ich dir gern, aber das war einmal, wie man so schön sagt. Vor dem Krieg. Fragt sich nur, vor welchem!«


    Jacques griff nach dem Finger, den der Hotelbesitzer immer noch in die Luft hielt, und drückte seine Hand auf den Tresen. »Ab, Soldat! Sonst noch etwas, das wir wissen sollten, mein lieber Jordi? Und damit meine ich etwas, das uns bei unseren Ermittlungen von Nutzen sein könnte?«


    »Na ja, so direkt fällt mir da momentan nichts ein.«


    Jacques deutete mit dem Kinn auf die Treppe und wandte sich dann an François. »Kommst du, Schatz?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte Jacques die Stufen hinauf.


    »Halt, Jacques, was machst du da?«


    Elsa Moulin, die neue Leiterin der Kriminaltechnik, stürzte auf Jacques Molina zu, um ihn daran zu hindern, ins Zimmer 34 zu kommen. Sie nahm ihre Maske ab und legte ihre behandschuhte Hand auf den breiten Brustkorb ihres Kollegen. »Bist du verrückt? Wir sind noch nicht fertig, du versaust uns nur den Tatort!«


    »Reg dich nicht auf, Schätzchen. Ich wär doch nicht einfach so reingekommen, ich kenn mich doch aus. Darf ich dich dran erinnern, dass ich schon bei der Polizei war, als du noch nicht mal deine Periode hattest? Gib mir einfach ein paar Überziehschuhe und Gummihandschuhe, dann ist das kein Problem. Du weißt doch, dass wir uns gern sofort ein Bild vom Tatort machen.«


    Elsa sah an Jacques vorbei in den Flur und entdeckte François Ménard, der gerade im dritten Stock ankam. »Ist Gilles nicht da?«


    »Wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Aber er hat doch heute Dienst, oder?«


    »Theoretisch ja.«


    Sie ging ins Zimmer zurück und kam mit einem Karton mit kompletten Sets darin wieder. Jacques nahm sich Überziehschuhe und Gummihandschuhe heraus und zog sie an.


    »Auch die Haube«, insistierte Elsa.


    »Ach komm schon, die find ich furchtbar. Man sieht so dämlich damit aus.«


    »Wir sind hier nicht im Fernsehen, und es gibt hier auch niemanden, mit dem du flirten kannst, es ist also egal, ob du dämlich damit aussiehst.«


    »Niemand zum Flirten, das sagst du so einfach.« Er betrachtete Elsa mit einem schmeichelnden Lächeln. Sie trug das übliche Outfit der Kriminaltechnik, einen weißen Overall, der sie von Kopf bis Fuß bedeckte. Jacques schob ihr sanft wieder die Maske vor den Mund. »Ich glaube, mir kommt da gerade eine Phantasie. Ich weiß nicht, ob es an dir liegt oder einfach nur an deinem Outfit …«


    Elsa stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihn mitleidig an. »Du weißt schon, dass du mir jedes Mal den gleichen Spruch aufsagst, oder? Wirst du etwa senil?«


    »Und was antwortest du mir immer?«, entgegnete Jacques unbeirrt.


    »Dass ich dir gern den Overall für deine nächste Eroberung ausleihen kann, wenn er dich so anmacht, aber wenn du mich meinst, dann nur ein kleiner Tipp: Schlag es dir aus dem Kopf.«


    »Ich weiß ja, dass du schon immer eine Schwäche für Gilles hattest«, spielte Jacques den Enttäuschten. »Aber daraus wird nichts, meine Hübsche, das weißt du doch. Gilles ist ein verheirateter Mann, und treu noch dazu … Zwei Makel, die ich nicht habe. Oder besser gesagt, einen davon habe ich nicht mehr und den anderen hatte ich noch nie.«


    »Ganz reizend. Da bekommt man richtig Lust. Entschuldige mich, ich habe zu tun!«


    Damit marschierte sie ins Badezimmer. Ihr junger Kollege hatte derweil seine Arbeit nicht unterbrochen. Seufzend zog Jacques sich die Haube über den Kopf und wandte sich dann an François. »Willst du dir auch was überziehen?«


    »Nein, ich bleibe lieber hier. Ich beobachte von der Tür aus.«


    »Vorschriften, Vorschriften … Du wirst dich auch nie ändern! Ihr Typen aus dem Norden nehmt einfach alles zu ernst.«


    »Ich bin nicht aus dem Norden!«


    »Ich weiß, du bist aus der Picardie, Hauptstadt Amiens! Hast du mir schon oft genug gesagt. Von hier aus gesehen ist es das Gleiche. Für uns Katalanen ist quasi alles nördlich von Salses schon der hohe Norden.«


    »Ich bin nicht der Einzige, der sich hier wiederholt. Wie oft hab ich das schon gehört! Von jemandem wie Llach lass ich mir das ja noch gefallen, der ist wenigstens ein echter Katalane, aber du, du sprichst ja noch nicht mal Katalanisch.«


    Jacques brummelte lediglich. »Ich kann’s verstehen, das reicht doch wohl.«


    Auch wenn er stolz auf das Fleckchen Erde war, auf dem er aufgewachsen war, machte Jacques sich trotzdem regelmäßig über die aktiven Verfechter der katalanischen Identität, wie eben ihr Kollege Joan Llach, lustig. Jacques hatte schon immer gefunden, es sei Zeit- und Energieverschwendung, die Sprache seiner Vorfahren zu erlernen; im Zeitalter der Globalisierung zählte lediglich Englisch. Wenn die Pyrénées-Orientales nicht eins der ärmsten Départements Frankreichs bleiben wollten, mussten sie sich der Welt öffnen und sich nicht in einer einengenden katalanischen Identität abkapseln. Das war eine Frage des Überlebens!


    Er trat ins blau gestrichene Zimmer und hockte sich vorsichtig neben die Leiche der Frau. Sie war gestürzt und saß nun eingeklemmt zwischen Wand und Bett. Ihr Kopf lehnte an der Matratze, und ihre Brille war ihr auf die Nasenspitze hinabgerutscht. Ihre dunklen Augen waren leer und blickten nur noch ins Nichts. Unter ihrem hochgerutschten Rock kam ein herzförmiges Muttermal auf ihrem Oberschenkel zum Vorschein. Die Kugel hatte sie direkt ins Herz getroffen, sie musste also sofort tot gewesen sein. Ein guter Schütze, oder ein Glückstreffer, sagte sich Jacques. Er stand auf und betrachtete die Bettlaken. Es waren keinerlei Spuren zu entdecken, und das überraschte ihn nicht. Eine Affäre bedeutete geschützter Sex. In Liebesdingen war diese Gleichung ebenso unumgänglich wie »zwei plus eins gleich jede Menge Ärger«.


    »Es ist alles hier«, rief Elsa aus dem Bad.


    In ihren behandschuhten Händen hielt sie ein Plastiktütchen, in dem sich ein benutztes und sorgfältig zugeknotetes Kondom befand. »Er hat es in den Mülleimer geworfen.«


    »In den Mülleimer? Bäh …«


    »Was tust du denn damit? Wirfst du es etwa ins Klo?«


    »Natürlich.«


    »Du weißt aber, dass das Latex ist und nicht verwest? Das ist nicht gut für die Umwelt und kann dir die Rohre verstopfen.«


    »Ach tatsächlich … Bei dir würde ich es natürlich in den Müll werfen, versprochen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du gläubig bist.«


    »Wie bitte?«


    »Du glaubst anscheinend an Wunder!«


    Jacques lächelte. Diesen Schlagabtausch mit seiner jungen hübschen Kollegin fand er herrlich. Ihm war jedoch bewusst, dass er sich auf dünnem Eis bewegte, denn er beherrschte die Kunst, die Leute aufzuregen. Ein angeborenes Talent, das er mit Freude kultivierte.


    »Was kannst du mir sonst noch zum Fall sagen?«


    Elsa blickte auf den leblosen Körper. »Sie war sofort tot. Es fiel nur ein Schuss, meiner Meinung nach war es eine .22 long rifle. Der Schütze ist in der Tür stehen geblieben und hat wahrscheinlich direkt abgefeuert. Keine Fragen, kein Wortwechsel. Der Typ wusste ganz genau, was er da tat … und was sie getan hatte!«


    »Dann ist der Fall für dich also genauso klar wie für mich.« Jacques warf François einen raschen Blick zu, der ihre Unterhaltung von der Türschwelle aus verfolgte. »Ein Eifersuchtsdrama. Sobald wir den Ehemann haben, haben wir auch den Täter.«


    »In ihrer Handtasche da auf dem Tisch findest du unter anderem ihr Handy und ihr Portemonnaie. Sie hieß Christine Abad, geborene Lipart. Ihr Mann heißt Stéphane mit Vornamen. Sie war siebenundvierzig und wohnte in Pollestres. Da ist auch ein Foto, darauf sieht man sie zu dritt: sie selbst, ein Mann in ihrem Alter und ein junger Mann um die zwanzig. Alle mit einem Lächeln im Gesicht. Eine glückliche Familie. Bis heute.«


    »Tja. Traurig und doch so alltäglich. Der Mann wollte wohl die Scheidungskosten sparen …«


    »Wie gemein!«


    »Nur ein Scherz. Ich meine …« Jacques brach ab. Er begab sich auf Glatteis. Doch er redete trotzdem weiter. »Meine Scheidung hat mich ein Heidengeld gekostet.«


    »Und jetzt bereust du, dass du deine Frau nicht umgelegt hast?«


    »Tja …«


    »Aber nach dem, was du mir eben erzählt hast, hätte ja wohl eher sie einen Grund, dich umzulegen.«


    »Ach was, das waren doch nur ein paar unbedeutende Bettgeschichten. Wegen solcher Belanglosigkeiten tötet eine Frau doch nicht gleich!«


    »Vielleicht sollte sie aber.«


    »Aha? Würdest du das also tun?«


    Elsa antwortete nicht, sondern widmete sich wieder ihren Aufgaben: Klemmverschlussbeutel in sterile Behälter verstauen, die Behälter beschriften und in einen Koffer sortieren. Jacques konnte nicht anders, er musste sie weiter necken.


    »Hast du eigentlich zurzeit einen Freund?«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Ist er eifersüchtig?«


    Elsa seufzte laut auf, doch Jacques ließ nicht locker. »Ich frag nur, weil ich gern wissen würde, ob ich meine Knarre bereithalten muss, wenn wir miteinander schlafen.«


    »Keine Sorge, das wird nicht passieren.«


    »Ach so, dann ist er nicht eifersüchtig?«


    »Nein, wir werden nicht miteinander schlafen.«


    »Du hast recht, ich stehe ja auch mehr auf jüngere. Wie alt bist du eigentlich? Schon über dreißig, oder?«


    »Du kannst mich mal.«


    »Okay, okay. Ganz schön empfindlich heute, was? Du hast nicht zufällig grad deine …«


    »O nein, halt! Nicht den Spruch, bitte, das ist unter deiner Würde. Und nein, ich habe nicht meine Tage.«


    Jacques musste sich eingestehen, dass er zu weit gegangen war. Aber es kam einfach über ihn, er provozierte eben gern. Schon auf dem Rugbyfeld hatte er für sein Leben gern seinen Gegner aufgezogen. Im Gegenzug hatte er sich dann den einen oder anderen Faustschlag eingehandelt. Die er selbst aber auch ausgeteilt hatte.


    »Ich wollte nur ein bisschen die Stimmung auflockern«, sagte er mit einem Nicken in Richtung der noch warmen Leiche.


    »Und meinst du, es hat funktioniert?«


    »Äh … ich bin irgendwie nicht ganz sicher.«


    Er sah, dass Elsa ein Lächeln unterdrückte. Nervtötend und witzig zugleich, so war er eben. Er ging zum Tisch und öffnete vorsichtig Christine Abads Handtasche. Die anderen Gegenstände aus dem täglichen Leben einer Frau vernachlässigte er, nur Handy und Geldbeutel holte er hervor. Er vertraute Elsa: Hätte es etwas Ungewöhnliches in der Handtasche gegeben, sie hätte es sicher schneller gefunden als er. Er öffnete das Portemonnaie, zog das Familienfoto hervor und brachte es François Ménard. »Kannst du das Opa Jordi unten zeigen, damit er uns bestätigt, dass das hier auch wirklich der Mann ist, den er gesehen hat?«


    »Okay. Und was hast du mit dem Handy vor?«


    »Die Nummer des Gatten und den Namen des Geliebten heraussuchen.«


    »Wartest du, bis ich wieder da bin, bevor du sie anrufst?«


    »Kein Problem.«


    Während François sich auf den Weg nach unten machte, nahm Jacques sich das Handy vor. Letzte Anrufe, häufig gewählte Rufnummern, SMS. Er hatte keinerlei Mühe, die Nummer des Geliebten zu finden, auch wenn Christine Abad sie zur Sicherheit unter dem weiblichen Vornamen Pascale abgespeichert hatte. Nur eine Nachricht war an sie abgesendet worden – alle anderen hatte sie anscheinend vorsichtshalber gelöscht –, doch ihr Inhalt war unmissverständlich: »Ich kann es kaum erwarten, dich in mir zu spüren. Bis gleich.« Jacques sah sich auch die anderen Nachrichten flüchtig an, fand jedoch nichts Interessantes, geschweige denn Pikantes darunter. Eine häufig auftauchende Nummer notierte er sich allerdings. Sie gehörte zu einer gewissen Brigitte. Kein zweiter Geliebter, sondern vermutlich eine enge Freundin. Möglicherweise eine Vertraute.


    »Alles klar. Der Hotelier hat den Ehemann erkannt.«


    Jacques sah auf. François war bereits zurück.


    »Und bist du fündig geworden?«


    Jacques zeigte ihm die an den Geliebten gesandte SMS.


    »Wir rufen zuerst ihren Mann an«, schlug François vor.


    Jacques holte sein eigenes Telefon hervor. Es überraschte ihn, dass er eine Nachricht erhalten hatte, er hatte es gar nicht piepen gehört. Sie war von Gilles.


    »Gilles schreibt, dass er kommt«, erklärte er François. »Er hat die Nachricht vor etwa zehn Minuten geschickt.«


    »Schreibt er, wo er ist?«


    »Nein.«


    »Dann wissen wir auch nicht, wann er hier ankommt.«


    »Stimmt wohl.«


    Jacques wählte die Nummer des Ehemanns und wurde mit der Mailbox verbunden. Er hinterließ eine Nachricht. »Guten Tag, Monsieur Abad. Hier spricht Lieutenant Molina vom Kommissariat Perpignan. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen: Ihrer Frau ist etwas Schlimmes zugestoßen. Bitte melden Sie sich so schnell es geht unter dieser Nummer zurück. Ansonsten können Sie mich auch über die Zentrale vom Kommissariat erreichen. Bis gleich.«


    Nachdem er aufgelegt hatte, wandte er sich an François. »Dieser Fall ist so sonnenklar, am liebsten würde ich ihm sagen, dass er sich doch bitte im Gefängnis melden soll, und die Waffe nicht vergessen, damit ein Gutachter sie sich ansieht.«


    François bedachte ihn mit einem Lächeln. »Ich denke mal, dass er das ohnehin so auffassen wird. Gut, rufen wir jetzt den Geliebten an?«


    Jacques verstaute sein privates Handy und nahm das Telefon des Opfers. »Das könnte lustig werden«, erklärte er.


    Er drückte auf das Icon neben dem Namen Pascale. Beim ersten Klingeln schaltete er den Lautsprecher ein. Beim dritten Klingeln nahm jemand ab. Pascale war tatsächlich ein Mann, und er hatte eine dunkle, sanfte Stimme. »Hallo, vermisst du mich schon? Bist du zu Hause?«


    »Es tut mir leid, Monsieur. Hier spricht nicht Christine Abad, sondern Lieutenant Molina vom Kommissariat Perpignan.«


    Am anderen Ende der Leitung blieb es still, man hörte nur den etwas schneller gehenden Atem.


    »Hier spricht tatsächlich die Polizei, Monsieur. Das ist kein schlechter Scherz und auch keine Falle. Ich rufe Sie von Madame Abads Handy aus an, weil ihr etwas zugestoßen ist und wir Sie gern so schnell wie möglich sehen würden.«


    »Etwas zugestoßen? Ist es schlimm? Ein Autounfall?«


    »Dazu kann ich Ihnen momentan nichts sagen, nicht am Telefon. Können Sie aufs Kommissariat kommen?«


    »Jetzt?«


    »So schnell es geht.«


    »Äh … Ich verstehe nicht ganz. Wieso ich? Ich bin doch nur ein … ein Freund.«


    »Wir sind über Ihr Verhältnis zu Madame Abad im Bilde, wir wissen, dass Sie mehr als nur ein Freund sind.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Doch, doch, das wissen Sie ganz genau. Ich versichere Ihnen nochmals, das hier ist weder ein Scherz noch eine Falle, Monsieur. Hier spricht nicht Stéphane Abad, sondern Lieutenant Molina. Und wie ist überhaupt Ihr Name?«


    Erneutes Schweigen. Dann ertönte wieder die dunkle Stimme. Diesmal nicht mehr ganz so sanft. »Und woher weiß ich, dass Sie wirklich Polizist sind?«


    Jacques wurde langsam ungeduldig, aber er musste dem Geliebten zugestehen, dass er in seiner Lage vorsichtig sein musste.


    »Beweisen kann ich es Ihnen so tatsächlich nicht. Deshalb fahren Sie jetzt auch aufs Kommissariat von Perpignan und sagen dort, dass Sie einen Termin bei den Lieutenants Molina und Ménard haben. Dann werden Sie schon sehen, dass es kein Scherz ist.«


    »Aber das geht nicht, nicht sofort! Ich bin in der Arbeit, ich kann hier nicht einfach so abhauen!«


    »Aber genau das werden Sie müssen!« Es würde Jacques schwerfallen, bei diesem Gespräch höflich zu bleiben. »Ansonsten muss ich wohl einen Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene und dem ganz Pipapo bei Ihnen in der Arbeit vorbeischicken. Das hat immer eine unglaubliche Wirkung, das kann ich Ihnen garantieren. Aber angesichts Ihrer Lage wäre Ihnen ein wenig Diskretion wohl lieber, nicht wahr?«


    Die sich anschließende Stille war nicht ganz so aufgeladen, wie Jacques gehofft hatte. Seine Tirade war ins Nichts gelaufen. Er hatte einen wesentlichen Aspekt außer Acht gelassen, auf den sein Gesprächspartner ihn auch unverzüglich hinwies.


    »Sie wissen doch gar nicht, wer ich bin, also wo schicken Sie dann Ihre Streife hin?«


    Jacques kochte nun vor Wut. Dieser Typ hatte es ja so gewollt, dann sollte er es auch bekommen!


    »Ja, ich kenne Ihren Namen nicht, Monsieur Sowieso, Dingsda oder Vollidiot. Aber ich habe Ihre Telefonnummer, und wenn ich will, kann ich in weniger als einer Viertelstunde Ihren Namen, Ihre Adresse und die Unternehmensnummer Ihres Arbeitgebers herausfinden sowie die Augenfarbe Ihrer Kinder und die Kleidergröße Ihrer Frau. Ich rate Ihnen aber, mich nicht dazu zu zwingen, diese Nachforschungen anzustellen, denn ich bin jetzt schon extrem schlecht gelaunt.« Er hielt inne, bevor er seinem Gesprächspartner dann den Todesstoß versetzte. »Ich stehe gerade in Zimmer Nummer 34 im Hotel Gecko, und ich habe immer schlechte Laune, wenn ich in den Ermittlungen zu einem Mordfall stecke!«


    Mit dieser unverblümten Äußerung beendete er das Gespräch. Er sah auf. François Ménard, Elsa Moulin und ihr Assistent hatten allesamt ihre Arbeit unterbrochen, um dem lebhaften Telefonat zu lauschen, und starrten ihn an. Jacques lächelte in die Runde. »Ich nehme an, in diesem Augenblick macht sich der Herr Vollidiot gerade in die Hose. Sobald er dann seinen Schlüpfer gewaschen hat, wird er schnurstracks und mit eingeklemmtem Schwanz aufs Revier getapert kommen, wo wir dann mit dem braven Hündchen ganz in Ruhe einen Plausch halten können.« Er reichte Elsa das Mobiltelefon, und sie verstaute es in einem beschrifteten Klemmverschlussbeutel.


    »Habe ich es richtig verstanden, du verschwindest jetzt endlich von meinem Tatort?«, wollte sie wissen. »Großartig.«


    »Ja, wir fahren aufs Revier«, antwortete Jacques und wandte sich dann an François. »Wir müssen auch den Gatten zur Fahndung ausschreiben.«


    Er verließ das Zimmer, nahm Überschuhe, Handschuhe und Haube ab und warf sie hinter sich. Elsa hielt ihn noch auf, bevor er ging. »Wir haben hier nur noch ein paar Minuten zu tun. Wenn ihr also Gilles seht, schickt ihr ihn mir gleich hoch?«


    François verzog das Gesicht, und Jacques lachte hämisch. »Wenn du dich für heute Abend mit ihm verabreden willst, meine Hübsche, habe ich dich ja gewarnt: Daraus wird nichts!«


    »Weißt du was, Molina?«


    »Ich habe da so eine Ahnung …«


    »Verpiss dich.«


    »Das dachte ich mir schon. Komm, François, dann gehen wir zu zweit aufs Klo, das machen Frauen doch auch immer so.«


    5 Das perfekte Verbrechen.


    Endlich!


    Sein Plan hatte funktioniert.


    Von seinem Beobachtungsposten aus hatte er alles verfolgt, besser als im Fernsehen. Wie das Paar ankam, wie der Mann wieder ging und dann der Ehemann auftauchte und wieder verschwand, und schließlich der Rettungsdienst, der umsonst kam, und die Polizei. Erst die Kriminaltechnik, dann die Ermittler. Er hatte nicht verstanden, weshalb die beiden Lieutenants so lange auf der Straße vor dem Hotel gewartet hatten, bevor sie schließlich hineingegangen waren. Von seinem Posten aus konnte er nicht alles verstehen.


    Aber das spielte auch keine Rolle.


    Ein schwarzer Bestattungswagen fuhr in die Rue des Augustins ein. Metallpoller säumten die schmale Straße zu beiden Seiten, und man konnte vor dem Hotel nicht parken. Der Wagen hielt auf der kleinen Place des Poilus, direkt vor seinen Augen, wo Parken eigentlich nicht erlaubt war. Zwei düster dreinblickende Männer stiegen aus und gingen Richtung Hotel.


    Sie würden die Leiche wegschaffen.


    Arme Christine …


    So viel Schuld hatte sie eigentlich gar nicht auf sich geladen, doch das Schicksal hatte entschieden: Sie hatte Pech gehabt und einen Hitzkopf geheiratet. Andererseits: Hätte sie sich anständig benommen und nicht wochenlang ihren Mann betrogen, wäre nichts dergleichen passiert.


    Er sah, wie einer der Bestatter mit einem uniformierten Polizisten das Hotel verließ. Die Kriminaltechnik hatte ihre Arbeit im »Sterbezimmer« wahrscheinlich noch nicht abgeschlossen, und sie mussten sich noch gedulden. Der Bestatter hielt dem Gesetzeshüter seine Zigaretten hin und steckte sich selbst auch eine an. Sie rauchten und wechselten ein paar Worte, Smalltalk vermutlich. Sie schienen sich zu Tode zu langweilen. In ihren Berufen mussten sie eben auch verdammt viel Zeit totschlagen.


    Er lächelte über seinen eigenen Witz.


    Zumindest war sein Beruf wie eine Realityshow: Ständig passierte etwas. Normalerweise nichts, das ihn besonders fesselte, aber hin und wieder entdeckte er doch kleine Perlen der Wahrheit.


    Noch nie hatte ihm seine Arbeit so viel bedeutet wie während der letzten Wochen.


    Eine füllige Roma spazierte am Hotel vorbei. Sie trug einen schwarzen Rock, eine schwarze Bluse und über den kräftigen Schultern eine einfache Strickjacke und schlurfte trotz der Jahreszeit in Pantoffeln daher. Lebhaft redete sie auf ihr Telefon ein. Er konnte zwar nicht hören, was sie sagte, vermutete jedoch, dass es Katalanisch war. In Perpignan benutzten nur noch die Roma diese Sprache im Alltag. Als sie fertig telefoniert hatte, steckte sich die Woman in Black ihr Handy unter die Bluse zwischen ihren gewaltigen Busen.


    Er atmete tief ein. Das Leben konnte wieder schön sein.


    Sein Coup war ihm gelungen, er hatte sich gerächt.


    Ein perfektes Verbrechen, ganz genau.


    Es war wie ein Befreiungsschlag. Was ihm so schwer auf den Schultern gelastet hatte, war fort, und auch der bittere Klumpen in seinem Magen hatte sich aufgelöst. Endlich konnte er wieder durchatmen. Heute Abend würde er ruhig und ausgeglichen nach Hause kommen.


    Zum ersten Mal seit so langer Zeit …


    Gerade wollte er seinen Posten verlassen, da sah er noch einen – ihm nicht unbekannten – Polizisten ankommen. »Mein Gott, der sieht ja völlig erschossen aus!«, sagte er mitfühlend zu sich selbst. Dann musste er wieder lächeln, diesmal über einen unbeabsichtigten Witz: Christine sah bestimmt auch ganz schön erschossen aus …


    Der Polizist warf einen Blick in seine Richtung, aber er machte sich keine Sorgen. Der Bulle konnte ihn nicht sehen. Und er würde auch niemals bis zu ihm vordringen können.


    The Eye hatte seine erste Tat vollbracht, seine so lang ersehnte, erhoffte und vorbereitete Tat.


    Erledigt war sein Auftrag noch nicht.


    6 »Da bist du ja! So langsam habe ich mich schon gefragt, ob du nicht vielleicht verreckt bist. So wie du aussiehst, lag ich damit allerdings wohl gar nicht so falsch …« Jacques Molina und François Ménard wollten gerade das Hotel verlassen, als ihnen Gilles Sebag im Flur entgegenkam.


    »Ich bin nicht ganz auf dem Damm«, rechtfertigte sich Letzterer.


    »Mhm … Und deswegen kannst du nicht ans Telefon gehen?«


    »Ihr werdet’s nicht glauben: Ich konnte es nicht finden.«


    Jacques sah seinen Kollegen scharf an. Er war nicht sicher, ob Gilles sie nicht zum Narren hielt.


    »Ich hatte es in meiner Sporttasche gelassen«, erklärte Gilles. »Ich war gestern bei Baixas laufen, und es ist ein bisschen spät geworden. Ich war total erledigt, als ich nach Hause kam, und dann hab ich wohl noch was Falsches gegessen und die halbe Nacht und den ganzen Vormittag auf dem Klo verbracht.«


    Jacques nickte. Gilles sah wirklich fertig aus. Was er gegessen hatte, musste schon seit de Gaulles Zeiten abgelaufen gewesen sein, und zwar eher zu dessen Londoner Zeiten als zu denen als Präsident.


    »Du läufst im Dunkeln?«, wunderte sich François.


    »Kommt vor. Mit Stirnlampe. Dann bleibe ich aber auf den asphaltierten Straßen und nehme nicht die ungepflasterten Wege. Aber warum habt ihr nicht versucht, mich auf dem Festnetz zu erreichen?«


    Jacques runzelte die Stirn. Wieder hatte er den Eindruck, Gilles mache François und ihm etwas vor. Gilles konnte zwar clever aufspüren, wenn jemand anders ihn in die Irre führen wollte, aber selbst war er offenbar ein jämmerlicher Lügner. Er hatte schon tausende von Ausreden erfunden, wenn er zu spät oder gar nicht in der Arbeit auftauchte, doch in der Regel servierte er die nur seinem direkten Vorgesetzten Commissaire Castello – der sie ihm bereitwillig abnahm.


    »Stimmt, wie dumm, daran haben wir gar nicht gedacht«, gestand François ein.


    Jacques blieb nachdenklich.


    »Na ja, jedenfalls … der Fall hier, gibt’s da schon was zu zu sagen?«, wollte Gilles wissen.


    »›Eifersuchtsdrama‹ wird wohl morgen in den Zeitungen stehen«, antwortete François. »Ein Mann hat seine Frau in dem Hotelzimmer erschossen, in dem sie gerade zwei Stunden mit ihrem Geliebten verbracht hatte.«


    »Aha.«


    »Tja, selbst heute noch ein Klassiker«, fügte Jacques hinzu. »Da hättest du wohl auch auf dem Klo bleiben können.«


    »Und der … der Geliebte war nicht mehr da?«


    »Nein, der war schon gegangen«, fuhr François fort. »Den Ehegatten hat der Hotelbesitzer ausdrücklich auf einem Foto wiedererkannt. Wir haben ihn aber noch nicht erreicht und werden ihn zur Fahndung ausschreiben lassen. Und eine Streife zu ihm nach Hause und in die Arbeit schicken.«


    »Den Geliebten verhören wir ebenfalls«, ergänzte Jacques. »Der sollte demnächst auf dem Revier auftauchen. Sollen wir auf dich warten?«


    »Wenn ihr wollt, klar … Oder, ich weiß nicht. Entscheidet selbst. Ich würde jetzt erst mal nach oben gehen und mich dort ein bisschen umsehen.«


    »Elsa wartet schon sehnsüchtig auf dich. Dritter Stock.«


    Ohne Jacques’ Spott bemerkt zu haben, stieg Gilles die Treppe hoch.


    Elsa Moulin zog sich die Haube vom Kopf, schüttelte ihre Mähne und begrüßte Gilles mit Küsschen auf die Wange. »Mensch, du bist ja total blass! Geht’s dir nicht gut?«


    »Bin nicht ganz auf dem Damm, ja.«


    Elsa hatte einen ungewohnten säuerlichen Geruch an Gilles wahrgenommen, einen Geruch nach Schweiß. Kurz dachte sie, dass Gilles aufgrund des Mordfalls wohl keine Zeit gehabt hatte, nach dem Laufen noch zu duschen, doch sie verwarf die These wieder. So angegriffen, wie ihr Kollege aussah, war er auf keinen Fall in der Lage, laufen zu gehen.


    »Magen-Darm?«


    »Ich weiß nicht …«


    Eine flötende Stimme ertönte leise aus Gilles’ Jackentasche: »Papa, du hast eine SMS!«


    »Entschuldige, ich habe eine Nachricht.«


    »Witziger Klingelton.«


    »Hat mir meine Tochter aufgenommen, und ich weiß nicht, wie man es wieder löscht. Wirkt manchmal ziemlich dämlich.«


    »Also ich find’s nett.«


    »Schon, aber wenn man gerade vor irgendeinem Verbrecher den Harten markieren will und dann das Telefon nach Papa ruft, ist alles versaut. Da jagt man ja niemandem mehr Angst ein.«


    »Kann ich mir vorstellen …«


    Gilles überflog die Nachricht und steckte sein Handy wieder weg. Mehrere Sekunden verstrichen, in denen er nachdenklich vor sich hin starrte.


    »Schlechte Nachrichten?«


    Er sah Elsa an. »Wie bitte?«


    »Schlechte Nachrichten?«


    »Äh … nein, nein. Nur meine Frau … Ich soll nachher Brot mitbringen, wenn ich nach Hause komme. Alltagskram.«


    Er sah sich kurz im Zimmer und im Bad um, bevor er die Leiche betrachtete. Dann sah er aus dem Fenster.


    »Ist nicht viel los auf der Straße, und in den Gebäuden scheint es auch ruhig«, bemerkte Elsa. »Da sollte man nicht zu sehr auf Zeugen hoffen. Aber die braucht ihr ja eigentlich sowieso nicht.«


    »Jacques und François haben es mir kurz dargestellt. Ein klarer Fall also?«


    »Ich glaube ja. Da könnt ihr euch die Nachbarschaftsbefragung diesmal wohl sparen.«


    »Uff. Ich glaube, das ist auch der Teil, den ich an diesem Beruf am wenigsten leiden kann. Man kommt sich dabei immer vor wie ein Vertreter für ein Produkt, das allen gestohlen bleiben kann. Sobald sie ein Problem haben, kommen die Leute heulend bei uns angelaufen, wenn sie uns aber gerade nicht brauchen, stehen sie jedem in Uniform Knall auf Fall wieder ablehnend gegenüber. Es nervt sie, dass sie uns helfen müssen, und daraus machen sie auch keinen Hehl. Na gut … So ist es eben. Tja, die Ermittlungen werden also nicht besonders aufregend, was?«


    Gilles’ überdrüssiger Tonfall erstaunte Elsa. »Hui, du bist wirklich nicht ganz auf der Höhe heute.«


    »Kann man so sagen.« Gilles wich ihrem Blick aus.


    »Warum musst du dir auch den Magen verderben«, bedauerte sie ihn. »Und das so kurz vor den Feiertagen, das ist wirklich Pech.«


    Gilles lächelte seltsam sanft. Als wäre er traurig, dachte Elsa.


    »Na, so nehme ich wenigstens nicht zu.«


    »Ach, in der Hinsicht hast du doch nichts zu befürchten.«


    »Eben weil ich darauf achte. Aber in meinem Alter, da braucht man nur eine Sekunde nicht aufzupassen, und schwups, schon hat man ein Fettpolster.«


    »Quatsch! Du bist genau richtig.«


    Gilles’ Lächeln sah schon fröhlicher aus. »Nett von dir.«


    Jordi Estève drückte die Spülung. Verdammte Prostata! Es kam ihm vor, als würde er die Hälfte der Zeit auf der Toilette verbringen. Und die andere Hälfte damit, seine Hose zuzuknöpfen. Was für ein Einfall auch, Knopfleisten am Hosenschlitz wieder in Mode kommen zu lassen, wenn es doch keine bessere Erfindung gab als den Reißverschluss. Vierzig Mal täglich dachte er darüber nach. Also wirklich, diese verfluchte Prostata.


    Zurück im Foyer entdeckte er einen Mann vor den Bildern an der Wand. Ein Polizist, er hatte ihn mit den anderen beiden sprechen sehen. Jordi hustete. Nicht, um die Aufmerksamkeit des Bullen auf sich zu lenken, sondern weil er tatsächlich einen Frosch im Hals hatte, der übrigens so tief saß, dass Jordi sich fragte, ob er ihm nicht eher aus den Bronchien quakte. Ein ziemlich großer Frosch. Oder war es vielleicht doch ein hinterhältiger Krebs? Seine Enkelin fiel ihm ständig damit auf den Wecker, dass er doch zum Arzt gehen solle, um sich durchchecken zu lassen. Er antwortete ihr nur, dass man in seinem Alter eben an irgendetwas sterben müsse.


    Der Polizist drehte sich zu ihm um. »Nicht schlecht, Ihre Aufnahmen.«


    »Danke. Mein Großvater war Fotograf. Die meisten Abzüge von der Stadt zu Anfang des letzten Jahrhunderts stammen von ihm.«


    »Glückwunsch.« Der Polizist kam auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Ich habe mich noch nicht vorgestellt, Lieutenant Sebag. Ja, hübsche Bilder. Und nützlich noch dazu.«


    »Dekorativ, finde ich.«


    »Originelle Anordnung.«


    »Ja, das hör ich häufiger, aber mir gefällt’s.«


    »Wirklich sehr nützlich«, wiederholte der Lieutenant. »Vor allem, um die feuchten Stellen vor der Kundschaft zu verstecken.«


    Das entlockte dem alten Jordi ein Lächeln.


    »Sagen Sie mir jetzt endlich, was Christine zugestoßen ist?«


    Der Mann war extrem aufgebracht und weigerte sich, Platz zu nehmen. François Ménard und Jacques Molina hatten ihn eine gute halbe Stunde auf dem Flur des Kommissariats warten lassen. So stieg der Druck, und außerdem hatten sie selbst nun Zeit, sich den Kaffee zu genehmigen, der ihnen nach dem Mittagessen verwehrt geblieben war. Als sie vom Carlit, ihrem Stammlokal, zurück waren, hatten sie Christine Abads Geliebten in einen der Verhörräume führen lassen. Gerade war auch Gilles zu ihnen gestoßen, hatte sich in eine Zimmerecke verzogen und sie angewiesen, das Gespräch zu führen, als wäre er gar nicht da.


    »Was haben Sie da von Mord gefaselt?« Ängstlich und wütend blickte der Mann mit seinen blauen Augen von einem Inspecteur zum anderen. Jacques warf François einen Blick zu und ergriff das Wort. Seine Antwort war schonungslos. »Christine Abad wurde umgebracht.«


    Das Gesicht des Mannes verzerrte sich. »Soll das ein Scherz sein?«


    »Sehe ich so aus?«


    »W-wie ist das möglich?«


    »Setzen Sie sich.«


    »Wer hat sie umgebracht? Wann und wie?«


    »Setzen Sie sich«, befahl jetzt auch François. »Bitte.«


    Diesmal befolgte der Mann die Anweisung. Mechanisch. Die beiden Inspecteurs setzten sich ihm gegenüber. François legte sein Notizbuch vor sich auf den schmalen rechteckigen Tisch. »Immer schön der Reihe nach, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Was ist denn genau passiert?«, hakte der Geliebte weiter nach.


    »Wir werden Sie zu gegebener Zeit über alles informieren, aber erst einmal stellen wir hier die Fragen: Name, Vorname, Alter und Beruf.«


    »Aber … ist sie … ist sie wirklich tot?«


    »Ja, Monsieur«, antwortete François so knapp wie ein Inspecteur, der es gewohnt war, dass ihm bei dieser Art von Aussage der Unglauben der Angehörigen entgegenschlug. »Wenn Sie bitte meine Fragen beantworten würden: Name, Vorname, Alter und Beruf.«


    Erneut wollte der Mann protestieren, doch angesichts der entschlossenen Mienen der Polizisten vor ihm senkte er schließlich den Kopf. »Éric Balland, 52, Toningenieur. Ich arbeite im Théâtre de l’Archipel.«


    »Sind Sie verheiratet?«


    Er nickte schweigend.


    »Haben Sie Kinder?«


    »Ja, drei.«


    Jacques hatte in Ballands Akzent einen Einschlag aus dem Süden herausgehört, der sich von seinem eigenen unterschied. »Woher stammen Sie?«


    »Aus Bordeaux. Dort habe ich auch den Großteil meines Lebens verbracht. Ich wohne erst seit drei Jahren in Perpignan.«


    »Kennen Sie Christine Abad schon lange?«, fragte François weiter.


    »Etwas über ein Jahr. Wir sind zusammen beim Yoga.«


    Jacques wollte schon hämisch auflachen, doch François gab ihm nicht die Gelegenheit dazu. »Seit wann ist sie Ihre Geliebte?«


    Balland runzelte die Stirn, und zwei Beulen traten über seinen geschwungenen Augenbrauen hervor. Einen nach dem anderen sah er die beiden Inspecteurs an und begriff, dass es keinen Zweck hatte, es weiter abzustreiten. »Seit etwa zwei Monaten.«


    »Wie hat Ihre Affäre begonnen?«


    Folgsam legte Balland in groben Zügen ihr Techtelmechtel dar. Die ersten Blicke, das erste Lächeln, die ersten Wortwechsel. Auch das Hotel Gecko und ihre Treffen dort zweimal die Woche.


    »Wie genau standen Sie zueinander? Liebten Sie sich?«


    »Ich verstehe Ihre Frage nicht.«


    François sah ihn erstaunt an. »Sie ist doch ziemlich eindeutig.«


    »Dann sagen wir, ich verstehe nicht recht, warum das für die Ermittlungen relevant sein soll. Es ist … privat.«


    Trotz des Schocks und seiner Trauer hatte Éric Balland sich gefasst und dachte jetzt nach, bevor er antwortete. Vermutlich wollte er nicht, dass man ihn verurteilte. Da François schwieg, ergriff Jacques das Wort. Ihm fiel bei Befragungen die Rolle zu, den Zeugen zur Ordnung zu rufen. Oder ihn mürbe zu klopfen, wie er es gern nannte.


    »Wir entscheiden, welche Fragen hier gestellt werden.«


    »Und ich habe geantwortet: Das ist Privatsache!«


    »Ein bisschen knapp, oder?«


    »Ich habe das Recht, selbst zu entscheiden, wie ich antworte. Ich bin aus freien Stücken hier und nicht in Polizeigewahrsam, und ich gehe davon aus, dass ich auch nicht unter Verdacht stehe.«


    »Weiß Ihre Frau, dass Sie hier sind?«, unterbrach ihn Jacques. »Und weiß sie auch, wo Sie heute Mittag zwischen zwölf und vierzehn Uhr waren?«


    Balland wurde bleich. »Worauf wollen Sie hinaus? Ist … ist das etwa Erpressung?«


    »Na, na, immer mit der Ruhe … Ich wollte lediglich, dass Sie eins verstehen: Je länger es dauert, bis Sie unsere Fragen beantworten, umso länger werden Sie hier sitzen. Und je später Sie zu sich nach Hause kommen, umso schwieriger wird es für Sie, Ihrer Frau den Grund für Ihr Zuspätkommen zu erklären. Wir können auch morgen früh zu Ihnen nach Hause kommen und Ihnen dann nochmals die Fragen stellen, auf die Sie heute nicht antworten wollten.«


    »Das ist ja widerlich!«


    Jacques tat übertrieben gleichgültig und zuckte nur die Achseln. »Nicht widerlicher, als vorsätzlich die Arbeit zweier armer Beamter zu behindern, deren einziges Ziel es ist, Christine Abads Mörder zu finden. Und egal, ob Sie sie nun geliebt haben oder nicht, das finde ich widerlich.«


    »Sie wissen doch ganz genau, wer sie umgebracht hat.«


    »Das wird sich noch zeigen«, wich François aus. Jetzt, wo sich die Spannung so sehr aufgebaut hatte, dass sie ein wenig Entladung vertragen konnte, übernahm er wieder das Gespräch.


    »Ich erkläre Ihnen mal, wie wir hier bei der Polizei vorgehen, Monsieur. Bei einer Zeugenbefragung stellen wir immer alle möglichen Fragen. Die meisten davon sind sachdienlich, manche kommen einem aber vielleicht auch unpassend vor. Zum Teil sind sie das auch, aber es kommt eben auch vor, dass gerade diese Fragen sich später als hilfreich erweisen.«


    François nahm seinen Kugelschreiber und ließ mit einem Klick die Mine herausspringen.


    »Erst wenn die Befragung vorbei ist, entscheiden wir, was für die Ermittlungen von Bedeutung ist und was nicht, was wir ins Protokoll der Vernehmung aufnehmen und was nicht. Nicht alles, was Sie uns erzählen, wird also zwangsläufig festgehalten.«


    Jacques regten diese Ausschweifungen auf. An François’ Stelle hätte er sich längst Ballands Handy geschnappt und die Nummer seiner Frau gewählt. Der Kerl wäre ihm sofort blind ergeben gewesen.


    »Von meiner Seite aus müssen Sie keinerlei Verurteilung befürchten«, fuhr François fort. »Ich formuliere meine Frage noch einmal anders: Hatten Sie und Madame Abad vor, Ihre Partner zu verlassen und zusammenzuleben?«


    Balland riss die Augen auf. »Nein! Auf keinen Fall.«


    Ihm wurde bewusst, dass sein nachdrücklicher Tonfall überraschend wirken mochte. »Wir waren uns sehr nah und sehr vertraut … Aber, um Ihre erste Frage zu beantworten, ich … ich habe sie nicht geliebt, nein, und sie mich auch nicht. Ich meine … es kommt natürlich darauf an, wie man Liebe definiert. Wir haben unsere Zeit miteinander sehr genossen, aber wir haben uns niemals ein gemeinsames Leben vorgestellt. Unser Verhältnis hätte wahrscheinlich noch ein paar Wochen gedauert, vielleicht auch ein paar Monate, und dann wäre jeder in sein eigenes Leben zurückgekehrt.«


    »Haben Sie Ihre Frau zum ersten Mal betrogen?«


    Die Frage kam aus der Ecke des Zimmers geschossen, wo Gilles bisher schweigend zugehört hatte. François atmete hörbar aus. Gilles’ ungeschickte Einmischung ließ den Zeugen womöglich wieder dichtmachen.


    »Ja, das war das erste Mal.«


    Balland hatte energisch das Kinn gehoben, seinen kantigen Kiefer angespannt und sah jetzt ohne mit der Wimper zu zucken die Polizisten an. Alles an seiner Haltung widersprach seinem zögerlichen Ton. Gilles schnalzte mit der Zunge. »Tststs …«


    Balland sah zuerst Gilles und dann die anderen beiden Lieutenants an, als wollte er fragen, ob er auf diese Laute reagieren solle. Jacques kam ihm zu Hilfe. »Betrachten Sie unseren Kollegen einfach als Lügendetektor. Das da eben soll heißen, dass er Ihnen ganz und gar nicht glaubt.«


    Balland fuhr sich mit dem Finger über seine schmalen Lippen. Er richtete seine Antwort an François allein. »Es ist nicht mein Problem, wenn er mir nicht glaubt. Das ist meine Antwort, und zwar die einzige. Sie können sie gern aufnehmen.«


    François nahm nun die Zügel wieder in die Hand. »Ist notiert, Monsieur Balland. Jetzt würde ich gern auf etwas zurückkommen, das Sie vorhin sagten: ›Sie wissen doch ganz genau, wer sie umgebracht hat.‹ Was wollten Sie damit sagen?«


    »Das ist doch eindeutig, oder nicht?«


    »Schon möglich, aber ich möchte trotzdem Ihre Erklärung hören.«


    »Na, ihr Mann ist der Täter. Bei so einer Geschichte ist das doch klar.«


    »Christine hat Ihnen vermutlich von ihrem Mann erzählt. Hat sie so etwas befürchtet?«


    »Wir haben normalerweise nicht über unsere Partner gesprochen … Aber sie hat mir mehrmals anvertraut, dass er jähzornig ist und womöglich heftig reagieren würde, sollte er von uns erfahren. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass es so weit kommen würde.«


    »Wissen Sie, ob er eine Waffe besitzt?«


    »Christine hat mir erzählt, dass er in einem Verein zum Schießen geht. Gewehrschießen, glaube ich.«


    »Was für eine Art von Gewehr?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hatte Christine Abad Angst vor ihrem Mann?«


    »Nein das kann man so nicht sagen. Sicher hat sie sich nicht vorstellen können, dass er … so weit gehen würde. Das ist ja verrückt!«


    »Ist er ihr gegenüber je handgreiflich geworden?«


    »Nicht dass ich wüsste. Wie wurde sie denn getötet?«


    François kniff die Lippen zusammen, entschloss sich dann aber zu einer Antwort. »Eine Kugel hat sie direkt ins Herz getroffen. Es sieht nach einer .22 long rifle aus.«


    »Dann muss er es gewesen sein, zum Teufel, ohne Frage! Warum verlieren Sie hier mit mir Ihre Zeit? Haben Sie ihn schon gefasst?«


    »Noch nicht, aber das dürfte nicht mehr lange dauern. Er wurde zur Fahndung ausgeschrieben.«


    Balland legte den Kopf in die Hände. »Es ist wirklich ungeheuerlich. Wie kann man nur dermaßen eifersüchtig sein? Die eigene Frau erschießen, das ist doch wahnsinnig! Einfach wahnsinnig! Ich dachte immer, so etwas gäbe es nur im Film.«


    »Sie gehen wohl nicht genug ins Gericht«, bemerkte Gilles aus seiner Ecke. »Und haben Sie sich selbst schon mal gefragt, was Sie täten, würde Ihre Frau Sie betrügen?«


    Balland sah ihn an, erst überrascht, dann mit herausfordernder Miene. Er schien keinerlei Zweifel zu haben, allerdings nicht was seine eigene Reaktion anging, sondern das Verhalten seiner Frau. Auch Jacques deutete seinen Blick so, und er sagte sich, dass Ehemänner, die zu selbstsicher waren, entweder Glückspilze oder Idioten sein mussten.


    François sinnierte kurz über Gilles’ irrelevante Frage nach und setzte dann die Befragung fort. »Um wie viel Uhr haben Sie das Hotel verlassen?«


    »Um kurz vor zwei.«


    »Und weshalb ist Madame Abad länger geblieben?«


    »Einerseits, weil sie noch Zeit hatte – ich wäre auch gern noch geblieben, aber ich wurde in der Arbeit erwartet. Und außerdem blieb sie gern noch ein bisschen im Hotel. Ich habe ihr oft eine Zigarette dagelassen, und die hat sie dann noch in Ruhe geraucht.«


    Seine Stimme war immer ernster geworden, und die letzten Silben blieben ihm fast im Halse stecken. Er biss sich auf die Lippe und schniefte. François stellte noch ein paar unwichtige formelle Fragen, und dann war die Befragung vorbei.


    Die beiden Lieutenants erhoben sich, und Balland tat es ihnen nach. Sie verabschiedeten sich und tauschten ein paar Belanglosigkeiten aus, doch Balland konnte sich noch immer nicht entschließen zu gehen. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. Eine Frage quälte ihn noch, und schließlich brachte er sie hervor. »Denken Sie, dass Sie die Angelegenheit … diskret behandeln können?«


    François nickte verständnisvoll. »Es geht hier allerdings um Mord, da wird die Presse mit Sicherheit berichten«, warnte er ihn allerdings.


    »Aber es werden doch nicht zwangsläufig alle Details preisgegeben, oder? Und auch nicht alle Namen?«


    François kratzte sich an der Nasenspitze. »Das unterliegt nicht unserer Kontrolle, wissen Sie. Wir selbst sprechen normalerweise nicht mit der Presse. Und der Staatsanwalt ist auch nicht besonders gesprächig. Aber irgendwo wird es vielleicht eine undichte Stelle geben, und dann steht es morgen in der Lokalzeitung. Die Anwälte zum Beispiel müssen sich an kein Ermittlungsgeheimnis halten. Und die anderen Zeugen auch nicht.«


    »Perpignan ist eine kleine Stadt«, warnte auch Jacques. »Es ist unwahrscheinlich, dass Sie Ihre Affäre vor der ganzen Welt verheimlichen konnten. Vielleicht haben Ihre Kollegen etwas bemerkt, oder die anderen Teilnehmer aus dem Yogakurs. Vermutlich haben Sie mit Freunden über Ihre Liebschaft gesprochen, ebenso wie Madame Abad mit ihren. Wenn Sie glauben, niemand wusste davon, kann ich Ihnen garantieren, dass Sie sich irren. Wie gesagt, Perpignan ist wirklich eine sehr kleine Stadt …«


    »Wir waren so diskret wie möglich.«


    Jacques lachte auf. »Tja, das habe ich auch immer gedacht … Bis es dann irgendwann nicht mehr funktioniert hat.«


    »So oder so erwischen wir den Ehemann«, trumpfte François auf. »Dann wird es eine Verhandlung geben, und man wird Sie zwangsläufig vorladen. Ich will Ihnen nichts vorschreiben, aber an Ihrer Stelle würde ich alldem zuvorkommen und gleich heute Abend Ihrer Frau alles erzählen.«


    »Gleich heute Abend?«


    »Wozu abwarten?«


    »Aber … morgen ist doch Heiligabend.«


    Jacques legte Balland seine Pranke auf die Schulter. Nur zu gern hätte er ihm ein »Frohe Weihnachten« vor den Latz geknallt, doch er war nachsichtig. Er kannte dieses Gefühl. Er dachte an Gilles’ skeptische Reaktion, als Balland bekräftigt hatte, er habe seine Frau nie zuvor betrogen, und beschwichtigte ihn: »Spielen Sie was Christine betrifft mit offenen Karten. Sie sind ja nicht dazu verpflichtet, Ihrer Frau gleich von allen zu erzählen …«


    Balland krümmte den Rücken, murmelte einen letzten Gruß und stapfte davon. Als Jacques sich umdrehte, bemerkte er, dass Gilles nicht mehr im Raum war. Er hatte ihn gar nicht gehen sehen.


    »Und, geht’s wieder besser?«


    Gilles reagierte nicht auf die Frage. Er stand am Fenster und sah hinab auf die Rue de Grande-Bretagne, wo der Verkehr langsam nachließ. Es war schon eine Weile dunkel, und die meisten Leute hatten ihre Büros bereits verlassen. Jacques setzte sich an seinen Schreibtisch. Er hatte es eilig, doch sein Arbeitstag war noch nicht vorüber, sondern drohte sogar, sich noch ewig hinzuziehen.


    »Gut, offenbar nicht …«


    Er wählte eine Nummer auf seinem Festnetz. Schon klingelte Gilles’ Handy auf dessen Schreibtisch. Gilles nahm das Telefon, sah aufs Display und blickte dann seinen Kollegen an. »Bist du dämlich, oder was?«


    »Du antwortest mir ja nicht, wenn ich dich direkt anspreche, da fand ich es effektiver, dich anzurufen. Und wie du siehst, hat es funktioniert.«


    »Was war die Frage?«


    »Egal, ich kenne die Antwort schon.«


    Gilles hakte nicht weiter nach. »Und, hat euer Kerl beim Rausgehen noch was gesagt?«


    »›Euer Kerl‹ … Man könnte meinen, dass dich der Fall total kaltlässt.«


    »Hat er dich denn gepackt?«


    »Es ist schon ziemlich lange her, dass mich in diesem Beruf mal etwas gepackt hat.«


    »Das ist ja ein Knüller!«


    »Was? Dass es mich nicht mehr packt?«


    »Nein, dass es dich mal gepackt hat!«


    »Sehr witzig …«


    »Finde ich auch, danke.«


    Jacques bemerkte, dass sein Kollege wieder ein bisschen Farbe bekommen hatte, und er fand, jetzt sei der richtige Augenblick, um Gilles mitzuteilen, wie überrascht er während der Befragung gewesen war. »Was sollten eigentlich deine bescheuerten Fragen vorhin?«


    »Weiß nicht. Das kam einfach so.«


    Jacques verzog den Mund. Das Argument war ein bisschen lasch.


    Gilles erklärte weiter. »Na ja, der Typ hat mich irgendwie genervt. Hat gerade mal drei Minuten lang getrauert. Dann hat er nur noch an sich selbst gedacht und daran, wie er sein Familienleben retten kann, dabei hat er es doch eigenhändig in Gefahr gebracht.«


    Abrupt brach er ab. Und wechselte das Thema. »Immer noch nichts Neues vom Ehemann?«


    Jacques hatte auf dem Weg in ihr Büro mit Joan Llach gesprochen, der ebenfalls an dem Fall arbeitete. »Nein, noch nichts. Er ist nicht zu Hause und auch nicht in der Arbeit. Joan hat sein Autokennzeichen an alle Einheiten durchgegeben. Wenn er noch hier in der Gegend ist, erwischen wir ihn ratzfatz.«


    »Habt ihr versucht, ihn über sein Handy per GPS zu orten?«


    »Ja, aber ohne Ergebnis.«


    »Schade. Und den Sohn, hat den jemand benachrichtigt?«


    »Julie wollte sich darum kümmern.«


    »Das ist gut. Julie hat Feingefühl für so etwas.«


    Das konnte Jacques nur bestätigen: Julie Sadet war vor ein paar Wochen zu ihnen versetzt und befördert worden und hatte sich bereits als äußerst kompetent erwiesen und hatte noch dazu ein gutes psychologisches Gespür.


    »Der Junge studiert an der Handelsschule in Toulouse«, erklärte Jacques. »Er war gerade im Skiurlaub in Font-Romeu. Jetzt ist er auf dem Weg hierher, und Julie wird ihn dann nachher treffen. Es wäre vielleicht gut, wenn noch jemand dabei wäre …«


    Jacques wartete ab, ob Gilles den ihm zugespielten Ball fangen würde. Schließlich war er an der Reihe, mal ein bisschen zu ackern.


    »Das kann ich übernehmen«, sagte Gilles, und er klang fast schon erleichtert. »Und mit dem Sohn zusammen können wir dann noch mal versuchen, den Vater zu erreichen.«


    Jacques stand auf, bevor Gilles es sich anders überlegen konnte oder seine Bauchschmerzen wieder überhandnahmen. Er konnte es plötzlich nicht abwarten zu gehen. »Super. Dann kann ich mich also vom Acker machen?«


    »Kannst du.«


    Er nahm das frische Hemd und die saubere Hose vom Garderobenständer, die er heute Morgen mitgebracht hatte, und begann sich auszuziehen.


    »Der Herr geht heute Abend aus«, stellte Gilles fest.


    »Vor dir kann man nichts geheim halten.«


    »Wie ist sie denn so?«


    Beim Gedanken an seine neueste Eroberung lächelte Jacques. Er hatte sie bei einer Weinprobe im BBC getroffen, einer angesagten Bar. »Jung, rote Haare und aus England.«


    »Wie jung?«


    »Zweiundzwanzig.«


    »Soso, der Herr versagt sich nichts.«


    »Was soll ich machen, ich gefalle nun mal den Frauen!«


    »Und auch noch so bescheiden!«


    »Ich stehe dazu.«


    Nachdem er sein Hemd abgestreift hatte, zog Jacques die Schuhe aus und schob seine Hose herunter. »Ähm, ich will dich ja nicht herumkommandieren, aber ich wollte auch die Unterhose wechseln.«


    Gilles drehte sich zur Wand, wo eine Reliefkarte des Départements hing, ein Geburtstagsgeschenk von Léo und Séverine.


    »Ich wusste gar nicht, dass du so reinlich bist«, sagte er zur Wand. »Und ich dachte, in der Umkleide beim Rugby würde man sich nicht so zieren.«


    »Wir sind hier aber nicht in der Umkleide. Und du bist auch kein Rugbyspieler.«


    »Das stimmt. Soll ich vielleicht noch vor der Tür Wache stehen, falls jemand unangemeldet reinkommen will?«


    »Geht schon.«


    Jacques hatte sich seine frische Unterhose angezogen und verstaute die andere in einer Schublade in seinem Schreibtisch. »In Ordnung, du kannst dich wieder umdrehen.«


    Gilles tat wie geheißen und erlaubte sich ein leichtes spöttisches Lächeln. »Hat die dir deine Engländerin geschenkt?«


    »Yes, my dear.« Jacques spürte, wie er rot wurde. Er zog am Gummizug, der ihm das Bierbäuchlein einschnürte. Darunter war der Stoff über und über mit dem Wort Thursday bedruckt.


    »Und zwar die komplette Sammlung für die ganze Woche«, erklärte er.


    »Hübsches Geschenk.«


    »Ja, oder? Cindy macht gerade Praktikum in einem Klamottenladen.«


    »Und so praktisch. So lernst du endlich die Wochentage auf Englisch.«


    »Meinst du, deswegen hat sie sie mir geschenkt?«


    »What else?«


    Jacques war wieder vollständig bekleidet. Apfelgrünes Hemd zu nachtblauer Hose. Wie erleichtert stieß er den Atem aus. »Ich habe mich schon gefragt, ob der Sinn der Sache nicht war, sicherzugehen, dass ich auch ja jeden Tag die Unterhose wechsele.«


    »Ach so …«


    Jacques lächelte. »Unter uns gesagt, ich hätte ja lieber eine andere Sammlung von Unterhosen bekommen. Einen Zwölferpack.«


    »Ich ahne schon, was jetzt kommt.«


    »Und zwar mit January, February und so weiter darauf. Das wäre nicht so stressig, und man würde Waschmittel sparen!«


    Gilles prustete laut los und brachte gerade noch ein angewidertes »Bäh« hervor. Jacques zog sich seine Jacke über und verließ das Büro. Wie schön, dass er seinem Kollegen sein erstes und einziges Lachen des Tages beschert hatte!


    7 Endlich allein … Verdammt, endlich allein!


    Schluss mit der Schauspielerei, Schluss mit der Heuchelei, nicht mehr reden, nicht mehr lächeln und vor allem nicht mehr versuchen, sich auf einen belanglosen Fall zu konzentrieren, der ihn nur an seine eigenen Sorgen erinnerte.


    Er hatte aber auch wirklich die Arschkarte gezogen.


    Ausgerechnet am selben Tag, an dem er herausfand, dass Claire ihn betrogen hatte, musste er sich mit der Leiche einer Ehebrecherin befassen, die von ihrem eifersüchtigen Ehemann ermordet wurde. Besser, er lachte darüber, als dass er darüber Tränen vergoss.


    Nur gelang Gilles weder das eine noch das andere.


    Er stand am leicht geöffneten Fenster in seinem Büro und rauchte. Normalerweise waren es nur vier oder fünf Zigaretten am Tag. Manchmal mehr, manchmal weniger. Seit Anbruch des Abends hatte er aber seine übliche Dosis schon weit überschritten. Der Wind von draußen wehte den Rauch ins Zimmer zurück. Auch egal. Bis morgen wäre der Geruch verflogen. Und Jacques würde sich darüber auch nicht aufregen.


    Gegenüber vom Kommissariat ließ der Besitzer des Carlit gerade mit einem lauten Scheppern seine Rollläden herunter, und ein paar Sekunden lang durchdrang der Lärm die Ruhe auf der Avenue de Grande-Bretagne. Rafel sprach noch einen Augenblick mit zwei Stammgästen auf dem Bürgersteig. Gilles erkannte sie als die Mitglieder einer eher linksgerichteten katalanistischen Partei. Sie zündeten sich noch eine letzte Zigarette an und sprachen vermutlich über die Unabhängigkeitsbewegung, die auf der anderen Seite der Pyrenäen immer größer wurde. Ein Jahr zuvor hatte eine halbamtliche und von Madrid umstrittene Volksabstimmung einen eindeutigen Sieg der Unabhängigkeitsbefürworter ergeben, und als nächste Etappe standen im Kampf schon bald die vorgezogenen Regionalwahlen an. Die Katalanen aus dem Norden verfolgten aufmerksam und voller Sympathie die von ihren Cousins südlich der Pyrenäen eröffnete Schlacht.


    Gilles schloss das Fenster und setzte sich an seinen Schreibtisch. Auf dem Revier herrschte Ruhe. Das Büro, das er sich mit Jacques teilte, lag im zweiten Stock, weit weg von der Einsatzzentrale und vom Nachtdienst.


    Neben seinem Telefon thronte eine Flasche Whisky, genauso stolz und aufrecht wie ein Soldat bei seinem ersten Marsch zum vierzehnten Juli. Gilles griff sich die Flasche. Er hatte sie kurz vor Ladenschluss in einem kleinen Lebensmittelgeschäft um die Ecke gekauft. Den billigsten. Ein miserabler Malt. Der Fusel zerriss ihm die Kehle und verbrannte ihm den Magen, doch seinem Geist tat er gut. Seine düsteren Gedanken waren nicht mehr so deutlich und nicht mehr so heftig und kreisten nur noch in Zeitlupe durch sein träges Gehirn. Selbst die Worte, die er am Morgen auf Claires Handy gelesen hatte, bissen weniger hungrig zu.


    Es war erträglich geworden. Er nahm einen großen Schluck aus der Flasche.


    Bevor er die Flasche kaufen gegangen war, hatte er Julie zur Seite gestanden, während sie mit Maxime Abad sprach. Der junge Mann war erschüttert, als er von dem Verdacht erfuhr, der auf seinem Vater lastete – das wäre wohl jeder –, und wäre beinahe umgekippt. Julie hatte ihn gerade noch aufgefangen und dann auf dem Boden abgelegt. Sie hatten den Rettungsdienst gerufen – nichts weiter Schlimmes – und dann einen Onkel mütterlicherseits informiert. Der Sohn sollte dieser Tragödie nicht allein gegenübertreten. Die Mutter tot und der Vater ein Mörder. Es gab keine gute Art, ein Elternteil zu verlieren, aber das war eine der schlimmsten. Täter und Opfer, als hätten sie sich gegen ihn verschworen.


    Wie erholte man sich je wieder von so etwas?


    »Die Zeit heilt alle Wunden«, hatte Gilles verkündet und sich gleichzeitig geärgert, dass er diesen Ausspruch auch auf sich selbst bezog. Einen Augenblick lang war er froh gewesen: Er wusste zwar nicht, wie er Claires Seitensprung verwinden sollte, doch niemals würde er seine Kinder in das Ganze mit hineinziehen und sie unglücklich machen.


    Dieser selbstzufriedene Moment hatte jedoch nicht lange angedauert.


    Zwischen zwei schmerzerfüllten Schluchzern bestätigte Maxime, dass sein Vater ein Gewehr besaß, mit dem er zum Schießen ging. Bevor er dann von seinem Onkel gestützt die Dienststelle verließ, rief er seinen Vater an, jedoch ohne Erfolg. Äußerst liebe- und würdevoll hinterließ er ihm Nachrichten sowohl auf dem Handy als auch auf dem Festnetz bei ihnen zu Hause.


    Nach dieser Unterredung hatte Gilles beschlossen, dass er nicht nach Hause gehen würde. Wobei: Wirklich beschlossen hatte er es nicht, es hatte sich ihm ganz einfach aufgedrängt. Wären Claire und er allein gewesen, hätten sie reden können, das wollte er auch, ja, das brauchte er. Mit ihr reden, sie berühren, sich von ihrer Liebe überzeugen. Von ihrer gemeinsamen Liebe. Kraft daraus schöpfen. Doch Léo und Séverine waren zu Hause, und er traute es sich nicht zu, ihnen etwas vorzuspielen. Er wollte seine Kräfte für morgen schonen.


    Dieser verflixte Heiligabend!


    Außerdem musste er nachdenken. Würde er Claire verlassen oder sich bemühen, ihr altes Leben trotz dieses Fehltritts wiederaufzunehmen? Im Grunde kannte er die Antwort schon. Er wusste aber auch, dass er die Frage trotzdem nicht umgehen durfte. Er musste sie in seiner Seele abwägen und die Antwort mit seinem Gewissen vereinbaren.


    Gegen acht Uhr hatte er Claire eine Nachricht geschickt, um ihr zu sagen, dass er nicht kommen würde. Sie hatte umgehend geantwortet.


    »Das verstehe ich. Ich würde dir so gern sagen, dass ich mit dir mitfühle, aber das fändest du womöglich unangebracht. Ich kann dir nur immer wieder sagen, dass du der Mann meines Lebens bist und ich dich nicht verlieren will. Ich hoffe, du bist morgen Abend wieder da. Triff keine übereilte Entscheidung. Gib uns eine Chance. Dir, mir, uns beiden und uns vieren.«


    Er hatte die Nachricht bestimmt ein Dutzend Mal gelesen, seitdem er sie erhalten hatte. Er las sie nochmals. Dann sah er auf. In der Fensterscheibe blickte ihm das Spiegelbild seines Vaters entgegen. Genau, dieses spitze Gesicht, diese gerade Nase, diese langen schwarzen Augenbrauen, dieses leicht spöttische Lächeln. All das hatte er von seinem Vater. Je älter Gilles wurde, umso ähnlicher wurde er ihm.


    Und das gefiel ihm überhaupt nicht.


    Sein Lächeln erstarb, und er stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und faltete die Hände vor dem Mund wie für ein Gebet.


    Verdammt! Das war auch eine beliebte Haltung seines Vaters. Gilles stand abrupt auf und rief: »Gérard Sebag, verlass diesen Körper!«


    Er machte das Fenster wieder auf und steckte sich noch eine Zigarette an. Rafel und seine Parteifreunde waren gegangen, und die Straße lag still da. Gilles nahm einen tiefen Zug, und der Wind blies ihm den Rauch gleich darauf zurück ins Gesicht. Er atmete die rauchige Luft ein. Zweifacher Nutzen, zweifacher Service, umgehende Wiederverwertung, ein Plus für die Umwelt.


    Ihm schwirrte der Kopf vom Whisky. Verdammt, tat das gut! Die Glieder schwer, der Geist beflügelt. Endlich!


    »Papa, du hast eine SMS.«


    Er reagierte nicht. Er wusste, was für eine Nachricht das war. Die erste hatte er erhalten, als er am frühen Nachmittag im Hotelzimmer stand. Seitdem schickte Claire ihm jede Stunde eine. Immer die gleiche: »Vergiss nicht, dass ich dich liebe.«


    Es stimmte, dass sie ihn liebte. Daran zweifelte er nicht. Sie liebte ihn, er liebte sie, sie liebten einander, nur das zählte. Er musste es sich wie ein Mantra vorsagen, sich auf diese einfache Vorstellung konzentrieren und alles andere aus seinen Gedanken fernhalten. Ja, sie liebten sich.


    Aber wozu dann das alles? Wozu dieser Mist, wozu dieser Fehltritt, warum tat es so weh, und warum konnte er es nicht akzeptieren?


    Es nicht vergessen …


    Die Worte, die er auf Claires Handy gelesen hatte, waren Buchstabe für Buchstabe in sein Gedächtnis eingraviert. Sie machten Claires Affäre schmerzhaft konkret. Vergessen, nein, das würde ihm niemals gelingen. Es brachte nichts, es überhaupt zu versuchen. Worum er kämpfen musste, war das Verzeihen, nicht das Vergessen. Verzeihen und damit leben. Weiter lieben, immer weiter, dem Gefühl von Verrat tief in ihm drin zum Trotz.


    Das musste doch möglich sein.


    Manche Leute griffen zu Gewalt – Abad tötete sogar –, andere trennten sich lediglich – Jacques und seine Frau zum Beispiel. Wiederum andere lebten trotz allem weiter zusammen oder überlebten zumindest. Ja, nur wer? Es wollte ihm niemand einfallen. Wer diese Leistung vollbringt, tut das in der Regel unter größtmöglicher Diskretion. Sobald der Fehler öffentlich wird, entscheiden nicht mehr die Gefühle, sondern der Stolz. Der verdammte Stolz.


    Es durfte niemand davon erfahren.


    Niemand. Niemals.


    Vom Parkplatz drangen Stimmen und das Zuschlagen von Türen durch das geöffnete Fenster zu ihm hoch. Er lehnte sich nach draußen und sah, wie ein Streifenwagen in aller Eile losfuhr. Das Auto rauschte unter der hochgezogenen Schranke hindurch und bog links ab in Richtung Pont Arago. Kurz das Martinshorn angeschaltet, um über die Kreuzung zu fahren, und schon war die Streife in der Nacht verschwunden. Dieser überstürzte Aufbruch hatte sicher nichts mit ihrem Fall zu tun. Franck Sergis, der diensthabende Kollege, wusste, dass Gilles die Nacht in seinem Büro verbrachte. Hätte es Neuigkeiten von Abad gegeben, hätte er ihn bestimmt informiert.


    Erschaudernd schloss er das Fenster und ließ sich schwer auf seinen Schreibtischstuhl plumpsen. Er genehmigte sich noch einen Schluck Whisky. Die Flasche leerte sich rasch. Betrunken lächelte er. Eigentlich mochte er Redewendungen ja und wandelte sie für sein Leben gern ab. Warum nicht auch diese hier? Laut sagte er zu sich selbst: »Das Malz heilt alle Wunden.«


    Lautes Gebrüll riss ihn aus seinem Dämmerzustand. Er hatte ein pelziges Gefühl im Mund. Und Durst. Durst auf Wasser. So schwerfällig wie ein Boxer nach einem K. o. stand er auf, ging aus dem Büro, schaltete das Licht im Flur an und tastete sich an der Wand entlang bis zum Wasserspender. Er trank einen Becher und dann noch einen. Die Schreie kamen aus dem Erdgeschoss. Jemand brüllte lauthals. Immer das gleiche Wort. Gilles runzelte die Stirn. War Abad womöglich doch festgenommen worden, ohne dass man ihn davon in Kenntnis gesetzt hatte?


    Er machte Anstalten, nach unten zu gehen, entschied sich dann aber anders. Er musste erst dafür sorgen, dass seine Erscheinung annehmbar und er bei einigermaßen klarem Verstand war. Am Waschbecken auf der Toilette spritzte er sich kaltes Wasser ins Gesicht und ordnete sich vorm Spiegel die Haare.


    Das Gesicht seines Vaters blickte ihn an.


    Die Eheprobleme, die Gilles gerade wälzte, rüttelten auch schmerzhafte Erinnerungen in ihm wach. Er fühlte sich bis in sein tiefstes Inneres geschleudert. Viel tiefer als nur bis zu Claire und diesem … diesem Idioten Simon. Aber er wollte auf keinen Fall auch noch in diesem ganzen Mist herumwühlen. Er musste sich so da rausholen und das Hindernis überwinden, ohne den Damm einzureißen, hinter dem sich seit seiner Kindheit der Schlamm angestaut hatte.


    Stufe für Stufe und mit einer Hand fest am Geländer ging er die Treppe hinunter. Nein, das konnte nicht Abad sein, der da so grölte. Abad hatte kaltblütig gemordet. Laut Elsa hatte er nicht einmal ein Wort mit seiner Frau gewechselt, bevor er auf sie geschossen hatte. So ein Verhalten passte nicht zu dem Geschrei dort unten.


    Vor der Tür zur Einsatzzentrale blieb er stehen. Das hier war wie die Notaufnahme im Kommissariat. Der Raum war schlecht gelüftet, und es roch nach Schweiß und zu wenig Schlaf. Auf einem bunten Plakat an der pissgelben Wand standen die Notrufnummern: 15, 17, 18, 12, alles Nieten in der Nachtlotterie. Die Wanduhr zeigte 2.16 Uhr an.


    In der Mitte des Raumes rutschte ein robuster Kerl auf seinem Stuhl herum. Seine Hände waren ihm im Rücken mit Handschellen festgemacht worden. Wallende blonde Haare fielen ihm bis auf die massigen Schultern. »Was für ein Samson«, dachte Gilles bei sich. Der Mann war um die vierzig und trug ein für seine gestählte Brust viel zu enges Muskelshirt. Er schien direkt aus dem Fitnessstudio zu kommen.


    Wenn da nicht die Blutflecke auf seinem Shirt gewesen wären. Das Blut Delilas …


    »Ein echter Büffel, dieser Typ hier«, sagte Franck Sergis, der Leiter der Einsatzzentrale. »Hat seine Frau geschlagen, und als wir ankamen, hat er einem meiner Männer eine verpasst, so dass sein Kollege ihn tasern musste, damit er sich beruhigt. Die Fahrt bis hierher hat es noch angehalten, aber mittlerweile hat er sich davon wieder erholt.«


    »Er braucht dringend einen Haarschnitt«, stieß Gilles hervor.


    Sergis sah ihn neugierig an. Gilles hatte laut gedacht. Die alkoholischen Dämpfe hatten sich noch nicht zerstreut. Glücklicherweise lenkte der Bodybuilder erneut die Aufmerksamkeit auf sich.


    »Ich sag doch, sie ist eine Schlampe!«


    »Darum geht es nicht: Man schlägt eine Frau nicht«, entgegnete der Polizist vor ihm. »Das ist ein schweres Vergehen.«


    »Sie ist keine Frau, sie ist eine Schlampe!«


    Seine Augen waren blutunterlaufen, und im Mundwinkel hing ihm ein Speichelfaden.


    »Weißt du eigentlich, dass sie ins Krankenhaus musste?«, wollte der Polizist wissen. »Sie wird gerade untersucht. Du hast ganz schön kräftig zugeschlagen: Ein Arm und mehrere Rippen sind gebrochen, wenn nicht noch mehr. Vielleicht hat sie auch ein Schädeltrauma erlitten. Du wanderst auf jeden Fall ins Kittchen, Bürschchen. Wahrscheinlich für ein paar Jahre.«


    »Das ist nicht fair!« Der Koloss stand unvermittelt auf und zog den Stuhl hinter sich her, an dem er festgemacht war. Er war so aufgebracht, dass die Muskeln an seinem Oberkörper durch sein Shirt zuckten. Ein Kollege drängte ihn unsanft zurück.


    »Was hat seine Frau denn getan?«, wollte Gilles wissen, bereute jedoch im selben Augenblick seine Frage.


    »Das wissen wir nicht genau«, antwortete Sergis. »Aber wir haben da so eine Vermutung. Er beantwortet unsere Fragen nicht, er kann nichts als ›Schlampe‹ sagen.«


    »Ja, das habe ich gehört.«


    »Ich glaube, fürs Erste bekommen wir auch nicht mehr aus ihm heraus. Wir stecken ihn in die Ausnüchterungszelle. Könnte allerdings etwas dauern … Ich glaube, er hat ganz schön einen sitzen.«


    Er gab seinen Männern ein Zeichen, den Festgenommenen wegzubringen. Drei Polizisten gingen auf ihn zu. Der erste hielt seinen Taser vor sich hoch. »Und schön ruhig bleiben, Bürschchen, sonst setzt es wieder was hiervon.«


    Der zweite Kollege legte dem Hitzkopf Handschellen an die Knöchel, während der dritte hastig eine der Handschellen vom Handgelenk löste, die Metallkette vom Stuhl löste und die Handschelle dann schnell wieder einschnappen ließ. Ununterbrochen fluchend schlurfte der Mann den Polizisten hinterher.


    Franck Sergis rieb sich über seinen sorgsam gepflegten dunklen Dreitagebart. »Ich weiß auch nicht, was momentan los ist, aber es nimmt gar kein Ende. Der Winter scheint den Ehemännern ganz schön zuzusetzen. Heute Mittag ein Mord, heute Abend Schläge und Verletzungen … In einem offiziellen Bericht habe ich gelesen, dass Gewalt in der Ehe ein Viertel aller Gewalttaten ausmacht.«


    »Glaubst du wirklich, dass das eine neue Entwicklung ist? Vielleicht erstatten die Frauen heutzutage ganz einfach öfter Anzeige.«


    »Ja, mag sein. Jedenfalls geht’s momentan heiß her.«


    Gilles nickte nachdenklich. »Und ansonsten nichts Besonderes heute Nacht?«


    »Ein Paar, das sein Kind nicht beruhigen konnte und uns um Hilfe gebeten hatte … Im Grunde also ziemlich ruhig.«


    Nachts auf dem Revier kamen die merkwürdigsten Gestalten vorbei, und manchmal spielten sich die eigenartigsten Szenen ab.


    »Von deinem Typ gibt’s natürlich nichts Neues, sonst hätte ich dir Bescheid gegeben. Und wie läuft es bei dir da oben?«


    »Es geht, mein Stuhl ist bequem«, wich Gilles aus.


    Er verabschiedete sich von seinem Kollegen und ging zurück in sein Büro. Als er nach der Whiskyflasche griff, fragte er sich, was einen Mann dazu treiben konnte, seine Frau zu schlagen. Er hatte noch nie auch nur für eine Sekunde den Drang gehabt, Claire gegenüber die Hand zu erheben. Diese Art von Gewalt war ihm völlig fremd. Die Wut, die er verspürte, hätte ihn viel eher dazu verleitet, den eigenen Kopf gegen die Wand zu schlagen. Es gab zwei Arten, mit derlei Qualen umzugehen: Entweder man explodierte, oder man implodierte. Er selbst gehörte offenbar der zweiten Kategorie an.


    Erneut dachte er an die Nachrichten, die er am Morgen auf Claires Handy gelesen hatte. Dabei ballten sich nicht so sehr seine Fäuste, als dass sich ihm der Magen umdrehte. Die Bauchschmerzen, die er als Ausrede für sein Zuspätkommen vorgeschoben hatte, waren nur die halbe Unwahrheit gewesen. Jedes Wort hatte ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. In der Schule war es ihm immer schwergefallen, Gedichte auswendig zu lernen, und Liedtexte konnte er sich auch nie merken, aber an diese verfluchten Worte würde er sich immer erinnern.


    Die erste SMS lautete wie folgt:


    »Es ist Weihnachten, und da denke ich an dich, meine Prinzessin, meine Heloisa. Wie toll es mit uns im Bett war und wie hitzig wir über Filme, Bücher und Ausstellungen diskutiert haben. Das fehlt mir, du fehlst mir.«


    Und die zweite:


    »Ich gehe die Feiertage mit einer ganz neuen Gelassenheit an. Ich kann mich wieder über meine Familie freuen. Ich hoffe, dir und deiner Familie geht es auch gut. Alles Liebe, ich küsse dich.«


    Was sollte dieser verdammte Scheiß!


    Diese letzten Worte gingen ihm an die Nieren. Alles, nur das nicht. Keine Liebe. Sex, ja, okay, ein guter Fick, wildes Vögeln, aber keine Liebe! Und auch nicht Vorlieben für dieselben Filme und Bücher. Was glaubte er denn, wer er war, dieser Mistkerl Simon, dass er seiner Frau einfach so alles Liebe und Küsse schickte? Sie »meine Prinzessin« nannte?


    Gilles griff nach der Whiskyflasche und genehmigte sich einen großzügigen Schluck.


    Nicht so etwas, nicht bei uns … Himmel noch mal!


    Jahrelang hatte er gedacht, dass ihre Beziehung über so etwas erhaben war, dass Eifersucht ihr nichts anhaben konnte und auch nicht der Überdruss oder alltägliche kleine Flirts und vor allem nicht irgendwelche Bettgeschichten oder Betrügereien, die es doch nur bei anderen gab, oder vielleicht im Film, aber nicht im echten Leben, nicht in ihrem Leben!


    Doch es war nicht mehr von der Hand zu weisen: Sie waren einfach auch nur ein Paar wie alle anderen, genauso gewöhnlich, genauso schwach …


    Eines unter vielen, so vielen.


    So ein verdammter Scheiß aber auch!


    Er nahm noch einen Schluck Whisky und schlug die Stirn gegen die Wand.


    Dann ein Blackout.


    Er musste sich wieder hingesetzt haben und eingenickt sein, denn eine Minute, eine Stunde oder auch mehrere Stunden später rüttelte eine Hand ihn an der Schulter.


    »Beweg dich, Gilles, wir brauchen dich. Hast du einen Moment?«


    8 Gilles hatte zusammengesunken an seinem Schreibtisch gesessen, den Kopf in die Hände gestützt. Er richtete sich auf. Mit Müh und Not öffnete er die Augen. Seine Lider waren tonnenschwer. Er blinzelte, bevor er fokussieren konnte und Franck Sergis entdeckte, der ungeduldig in der Tür stand. Der Leiter der Einsatzzentrale trug seine Jacke und sah bereit zum Aufbruch aus. Die Beule rechts unter der Lederjacke ließ keinen Zweifel: Er war bewaffnet.


    »Wir haben einen Anruf vom Zoll bekommen. Sie haben einen Go Fast auf der Autobahn abgefangen, aber einer der Wagen ist ihnen entwischt. Er ist bei der südlichen Mautstelle abgefahren und Richtung Perpignan unterwegs.«


    Gilles stand auf, nahm seine Jacke und zog sie über. Seine Bewegungen waren mechanisch und unbeholfen, aber er hatte es noch nicht bemerkt.


    »Sicher, dass du einsatzbereit bist?«, fragte Sergis nach. Er hatte die halbleere Whiskyflasche auf dem Schreibtisch entdeckt. »Geht’s?«


    »Klar, kein Problem.«


    »Sicher?«


    »Sag ich doch.«


    Sergis taxierte Gilles ausführlich. »Na gut, ich verlass mich auf dich. Ich warte unten.« Bevor er die Tür hinter sich schloss, rief er ihm noch zu: »Und vergiss nicht, die Flasche zu verstecken.«


    Gilles hörte, wie Sergis im Laufschritt den Flur entlangeilte. Er öffnete die Schublade, nahm seine Waffe, lud sie und befestigte sie dann in ihrer Halterung unter seinem Arm. Um seinen Schädel hatte sich ein Eisenring geschnürt. In der Absicht, sich den Mund und die Nervenzellen gründlich zu waschen, griff er nach dem Whisky, hielt dann jedoch inne: Alkohol und eine Knarre bildeten kein gutes Team. Artig verzichtete er auf beides und legte Waffe und Flasche nebeneinander in die Schublade.


    Nachdem er seinen Kopf unter den Wasserhahn auf der Toilette gehalten hatte, ging er zu Sergis ins Foyer hinunter.


    »Meine Männer sind alle schon unterwegs. Wir können zusammen fahren, wenn du willst.«


    »Gern.« Gilles reichte ihm seine Schlüssel. »Wir nehmen mein Auto, aber du fährst.«


    »Hab ich nichts dagegen.«


    Sie gingen die Stufen zum Parkplatz hinunter. Sergis startete den Motor und brauste los.


    »Eine Streife hat den Wagen am Stadtrand gesichtet, im Kreisverkehr am Méga-Castillet-Kino. Sie mussten ihn Richtung Boulevard Kennedy weiterfahren lassen. Ein BMW 4er Coupé, hat ordentlich was unter der Haube, und der Fahrer ist ein Raser. Da ist eine Verfolgungsjagd durch die Stadt selbst um diese Uhrzeit gefährlich.«


    Er schaltete das Martinshorn ein und fuhr am Pont Arago über Rot. Erst jetzt bemerkte Gilles, dass es noch Nacht war. Er sah auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. 6.15 Uhr. Als er sich an die Stirn fasste, ertastete er eine Beule. Er erinnerte sich wieder an die Wand. Der Alkohol war also nicht allein verantwortlich für seine Kopfschmerzen.


    »Wir fahren ihm auf den Boulevards entgegen und versuchen, ihm den Weg abzuschneiden«, erklärte Sergis. »Es kann sein, dass er dort lang will, um nach Narbonne weiterzufahren.«


    Go Fast war eine klassische Methode von Drogenschmugglern, um über die spanische Grenze nach Frankreich zu fahren. In der Regel bestand solch ein Konvoi aus drei schnellen Fahrzeugen, die einander im Abstand von wenigen Minuten auf der Autobahn folgten. Der erste Wagen hielt nach Zollkontrollen Ausschau, im zweiten befand sich die Ware, und das Schlusslicht schützte vor eventuellen Rivalen. An diesem frühen Morgen waren die ersten beiden Fahrzeuge abgefangen worden, das dritte hatte jedoch an der südlichen Mautstelle von der Autobahn abfahren können und kurvte jetzt in halsbrecherischem Tempo durch Perpignan.


    Franck Sergis und Gilles Sebag überquerten die Basse und fuhren an den verglasten Büros der Lokalzeitung L’Indépendant vorbei. Sergis hatte richtig gewettet, am oberen Ende des Boulevard Mercader kam ihnen das gesuchte Fahrzeug entgegen.


    Sergis stellte ihren Wagen quer über die Straße, doch der BMW vollführte eine Vollbremsung und bog dann rechts in die Gassen rund um den Palais des Rois de Majorque ein. Sergis fuhr wieder an und folgte dem Drogenkurier. Diese eine Sekunde hatte ausgereicht, um den Polizisten einen Eindruck des Kräfteverhältnisses zu geben: Der Fahrer saß allein in seinem Wagen. Und er sah äußerst jung aus.


    Ohne sich um Einbahnstraßen zu scheren, raste der BMW durch die Gassen, und so geschah, was geschehen musste: Am Fuße der imposanten Palastmauern wurde ihm schon bald der Weg von einem entgegenkommenden Auto abgeschnitten. Der Fahrer sprang aus seinem Wagen und rannte los. Er war wirklich jung. Nicht älter als zwanzig.


    Gilles schnallte sich ab.


    »Bist du sicher?«, fragte Sergis nach.


    »Schon vergessen, dass ich Marathon laufe?«


    Gilles ließ seinem Kollegen nicht die Zeit, sich noch weiter nach seinem Gesundheitszustand zu erkundigen, er sprintete bereits dem Kurier hinterher.


    Jeder Schritt hämmerte in seinem Kopf, doch seine Beine und sein Atem signalisierten Einsatzbereitschaft. Das war die Hauptsache.


    Der junge Kerl lief zunächst an der Festung entlang und dann im Zickzack durch die Gassen der Altstadt. Er schien sich in Perpignan nicht auszukennen und wählte seine Strecke nur nach der Länge der Straßen aus. Er hatte nur ein Ziel: den Bullen abhängen, der ihm auf den Fersen war, und dafür musste er erst mal außer Sichtweite gelangen.


    Gilles war sich dessen bewusst. Deswegen hatte er auch mit einem Sprint die Verfolgung aufgenommen. Jetzt hielt er jedoch einen respektablen Abstand, er wollte ja nicht sofort so hohen Druck auf den Drogenkurier ausüben. Der hatte nämlich zwanzig Jahre weniger auf dem Buckel und war mit Sicherheit um einiges schneller als Gilles. Wenn er es allerdings nicht gewöhnt war zu laufen, würde er schnell ermüden. Gilles musste nur mit seinen Kräften haushalten und den richtigen Laufrhythmus finden, das würde auch die Nachwirkungen seiner nächtlichen Ausschweifungen wegwischen.


    Und dann wäre alles möglich.


    Der junge Mann lief die Rampe zum Parkplatz hinter dem Kloster Sainte-Claire hinab, das mittlerweile das Museum zur französischen Kolonisation Algeriens beherbergte, und anschließend in die Gassen der Fußgängerzone vom Réal-Viertel. Ohne es zu beabsichtigen oder es überhaupt zu wissen, rannte er immer weiter nach Osten. Er hielt die Hände neben dem Körper und schien unbewaffnet. Gilles bereute es nicht, seine Waffe im Büro gelassen zu haben: Sie hätte ihn nur beim Laufen behindert.


    Seine Kopfschmerzen ließen nach, und er fühlte sich wieder in Topform. Training konnte Wunder vollbringen … Er dachte an seinen ersten Marathon und den magischen Moment nach fünfundzwanzig Kilometern, als er sich so frisch gefühlt hatte wie an der Startlinie. Da es ihm noch an Erfahrung gefehlt hatte, hatte er in seiner Euphorie entschieden, seinen Laufplan zu ändern und zu beschleunigen. Ein paar Minuten später war er dann mit voller Wucht gegen die berüchtigte »Marathon-Mauer« um Kilometer dreißig gerannt.


    Diesen Fehler hatte er seither nie wieder begangen.


    Der Drogenhändler lief in die Rue Llucia und somit in das maghrebinische Viertel der Altstadt von Perpignan. Wenn er die Straße bis zum Ende entlanglief, käme er auf die Place Cassanyes, wo der täglich abgehaltene Markt gerade aufgebaut werden dürfte. Dort könnte er sich zwischen Kisten, Ständen und Lieferwagen in Luft auflösen.


    Ein Glück, dass er sich hier nicht auskannte.


    Immer noch auf der Suche nach schmalen, kurzen Gassen, bog er links Richtung Roma-Viertel ab. Was ein Fehler war. Hier fand das Leben nachts statt, und die Straßen waren erst ab dem späten Vormittag wieder belebt. Die menschenleere Straße stieg an, und der junge Dealer verlangsamte sein Tempo. Gilles tat es ihm gleich. Es war noch zu früh, um einzugreifen.


    An der Place du Puig schlug der Flüchtige eine andere Taktik an. In der Hoffnung, wieder zu Atem zu kommen, wählte er eine Straße, die sachte abfiel. Erst auf die Rue Saint-François-de-Paule, dann die Rue Ruisseau und schließlich die Rue de la Révolution française. Sie waren mittlerweile im Geschäftszentrum der Stadt angekommen. Die Straßen verliefen wieder eben, und der junge Mann wurde immer langsamer.


    Nur noch ein bisschen Geduld …


    Die Straßen wurden hier breiter, waren jedoch immer noch verlassen. Der Dealer fing wieder an, im Slalom zu laufen, einmal links abbiegen, dann wieder rechts. Immer noch wollte er nur eines, seinen Verfolger abhängen, doch es gelang ihm nicht. Das beunruhigte ihn, und er begann immer öfter, besorgte Blicke über die Schulter nach hinten zu werfen. Jedes Mal büßte er dabei weitere zwanzig Zentimeter ein.


    Ohne zu beschleunigen, verlängerte Gilles seine Schritte. Das genügte schon, um den Abstand zu verringern.


    Mittlerweile war der junge Kerl in Panik. Kaum zehn Meter trennten die beiden Männer noch voneinander. Im Laufen wühlte er in seiner Hosentasche und zog ein Messer daraus hervor. Mit einem Klick sprang die Klinge heraus. Die Drohung war deutlich, doch er hatte schon wieder einen Meter Vorsprung verloren.


    Rue de la Fusterie, Rue des Cordonniers, Rue de l’Ange.


    Mit jedem Schritt rückte Gilles ein Stück näher. Er konnte den stoßweise gehenden Atem des jungen Mannes hören. Sein Gegner erlitt Qualen. Selbst wenn er stehen blieb, um zu kämpfen, würde er nicht fokussiert reagieren können.


    Gilles beschleunigte.


    Eine letzte Kurve. Rue Mailly. Gilles sprintete jetzt. Kam immer näher.


    Er dachte an den Rat, den Jacques ihm einmal für den perfekten Fang gegeben hatte. Er hatte nur mit halbem Ohr zugehört, erinnerte sich aber an die groben Züge. »Schnapp dir, was du in die Finger bekommen kannst, ob Unterhemd, ein Bein oder seine Eier, ganz egal, nur lass nie, nie, nie wieder los.«


    Sie waren jetzt auf der Höhe einer Buchhandlung angekommen, und Gilles fand, er sei nah genug. Mit einem Satz stürzte er sich auf den Flüchtigen. Seine Hände glitten über den Hosenstoff, doch ganz unten bekam er den Saum zu fassen.


    Und er ließ nicht los.


    Schwer plumpste der Dealer auf den Asphalt. Er hatte anscheinend keine klugen Ratschläge bekommen, denn er machte keinerlei Anstalten, sich irgendwie abzufangen. Ganz deutlich hörte Gilles, wie ein Knochen brach.


    Er stand als Erster wieder auf und drehte den sich vor Schmerzen auf dem Boden windenden Burschen unsanft um. Er wollte das Messer finden. Dem Drogenhändler lief das Blut in Strömen aus der Nase. Gilles packte ihn am rechten Arm, tastete sich bis zur Hand vor und fand die Klinge, die dem Dealer im Oberschenkel steckte.


    Nur eine oberflächliche Verletzung.


    Gilles holte seine Handschellen hervor, legte sie dem jungen Kerl im Rücken an und durchsuchte ihn. Er hatte keine weitere Waffe bei sich, dafür aber ein dickes Bündel Scheine, ein Handy und seinen Führerschein. Er hieß Corentin Jacquet, war vierundzwanzig und wohnte in Cugnaux.


    »Wo liegt das?«


    »Ein Vorort von Toulouse«, antwortete der Bursche außer Atem.


    Gilles hatte schon verschnauft. Er rief Sergis an. »Ich hab ihn, du kannst alles abbrechen. Wir treffen uns an der Place Arago, das ist am einfachsten. Ich rufe auch den Rettungsdienst.«


    »Bist du verletzt?«


    »Danke für dein Vertrauen in mich! Nein, der andere ist gestürzt und hat sich die Nase gebrochen. Und er wollte auch mit einem Messer spielen und hat sich dabei ordentlich in den Oberschenkel geschnitten. Er muss versorgt werden, bevor wir ihn mitnehmen können.«


    Gilles schleifte seinen Gefangenen zur Place Arago, die auch für Fahrzeuge zugänglich war. Fünf Minuten später traf Sergis gefolgt vom Rettungswagen ein. Der Notarzt ließ den Verletzten in den Krankenwagen einsteigen, deutete jedoch auf Gilles’ Stirn, ehe er ihm folgte. »Haben Sie sich beim Sturz auch verletzt?«


    Gilles strich sich über seine Beule. »Oh … Ach nein, das ist nicht der Rede wert.«


    »Ich glaube auch nicht, dass wir Sie deswegen ins Krankenhaus einliefern müssen«, scherzte der Arzt. »Und Ihrem Patienten werden die Handschellen für die Untersuchung nicht abgenommen?«


    »Stört Sie das?«, fragte Sergis.


    »In Anbetracht seiner Verletzungen nicht besonders.«


    »Dann ist es so sicherer.«


    Die beiden Polizisten hatten gerade Zeit für eine Zigarette, bevor sich die Tür zum Krankenwagen wieder öffnete und der Arzt herauskam.


    »Die Nase ist gebrochen, aber die Scheidewand ist nicht betroffen. Ich habe die Blutung mit etwas Watte gestoppt, ich lasse Ihnen noch was davon da. Sonst gibt’s da nichts zu tun, der Bruch heilt von selbst. Die Schnittwunde am Oberschenkel habe ich desinfiziert und verbunden.«


    »Dann können wir ihn also mitnehmen?«, wollte Sergis wissen.


    »Ja, er gehört Ihnen.«


    Sergis verfrachtete den Gefangenen auf den Rücksitz ihres Wagens und setzte sich hinters Steuer. Gilles nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    »Du musst dir keinen Kopf mehr um die Sache hier machen, Franck. Du hast deinen Part erledigt, ich kann dann übernehmen.«


    »Sicher?«


    »Kein Problem.«


    »Hältst du das auch durch?«


    Gilles fand die Aussicht gar nicht so schlecht, sich mit dieser Angelegenheit zu befassen, anstatt sich weiter um den Mord an Christine Abad zu kümmern.


    »Du solltest das ausnutzen, bevor ich es mir noch anders überlege …«


    »Stimmt. Du hast was gut bei mir. Mein Urlaub hat nämlich vor einer Viertelstunde angefangen, und ich wollte noch ein Nickerchen machen, damit ich für Heiligabend fit bin. Heute am späten Nachmittag kommen meine Eltern und meine Schwester mit ihren Kindern aus Cahors. Du feierst auch mit deiner Familie, nehme ich an?«


    »Nur mit meiner Frau und den Kindern. Sie fahren dann später zu den Schwiegereltern.«


    »Ohne dich?«


    »Ich habe dieses Jahr keinen Urlaub eingereicht.«


    »Wolltest wohl dem Pflichtbesuch entgehen, was?«


    Gilles antwortete mit einem Lächeln. Er verstand sich gut mit seinen Schwiegereltern, aber über die Feiertage war bei ihnen immer zu viel los. Freunde, Onkel, entfernte Verwandte. Er mochte das nicht. Zu viel Lärm, zu viele oberflächliche Gespräche. Und außerdem wurde er jedes Mal nach seiner Meinung zu irgendwelchen Fällen gefragt, die die gesamte Nation bewegt hatten und über die er in der Regel auch nicht mehr wusste, als man den Zeitungen entnehmen konnte. Ganz davon abgesehen, dass es immer jemanden gab, der ihn bat, wenn nicht gar dazu aufforderte, dieses oder jenes Fehlverhalten anzuprangern. Und auch wenn er intern oft als Erster die Abläufe bei der Polizei kritisierte, fühlte er sich dann doch verpflichtet, Kollegen zu verteidigen, die er nicht einmal kannte und die es vielleicht nicht einmal verdienten, verteidigt zu werden …


    Dieses Jahr würde er es noch weniger bereuen als sonst, diese Zusammenkunft zu verpassen.


    Nachdem Sergis an der Dienststelle ausgestiegen war, setzte Gilles sich ans Steuer und fuhr mit dem Gefangenen zum regionalen Sitz des Zolls. Capitaine Marceau, Leiter zollrechtlicher Ermittlungen des Départements Pyrénées-Orientales, empfing sie in einem großen Raum, in dem ein Dutzend Beamte beschäftigt waren. Gilles übergab Corentin Jacquet an einen von ihnen, der ihn sogleich abführte. In einer Ecke des Raums stapelten drei Zollbeamte braune Ziegel auf einer enormen Waage. Das Haschisch war im zweiten Fahrzeug des Go Fast sichergestellt worden, ein luxuriöser SUV mit ordentlich PS unter der Haube. Als sie mit dem Wiegen fertig waren, verkündete einer der Beamten laut: »Siebenhundertdreiundfünfzig Kilo.«


    Capitaine Marceau verzog anerkennend den Mund. Um das kommerzielle und rechtliche Risiko einzudämmen, hatten die Drogenhändler in den letzten Monaten die Menge der jeweils transportierten Ware beträchtlich reduziert. Die heutige Ausbeute stellte den Rekord des ganzen Jahres dar.


    »Und wir haben fünf Personen festgenommen«, ergänzte Marceau. »Fast alle.«


    »Fast?«


    »Wir glauben, dass in dem von Ihnen angehaltenen BMW zwei Personen saßen. Die Kollegen, die den Konvoi bei Le Boulou entdeckt haben, haben neben Ihrem Kerl hier noch jemand anderen sitzen sehen. Irgendwo vor Perpignan muss er ausgestiegen sein. Er wird wohl als Einziger schöne Weihnachten haben. Es besteht kaum noch die Chance, dass wir ihn vorher schnappen.«


    »Trotzdem gute Arbeit«, bemerkte Gilles.


    »Wir hatten die Bande schon eine ganze Weile im Blick und ein paar von ihnen abgehört. So war es letztendlich nicht besonders schwer.«


    »Haben sie denn für die Operation keine Handys benutzt, die sie dann entsorgt haben?«, wunderte sich Gilles.


    »Doch, sicher. Aber einer von ihnen hat damit auch seine Frau angerufen, um sich nach der kranken Tochter zu erkundigen. Und da sein Festnetz abgehört wurde, hatten wir so seine Handynummer und konnten ihn per GPS orten.«


    »Was für ein Idiot!«


    »Das kommt öfter vor, als man denkt. Zum Glück. Aber wir müssen ja der Presse nichts davon erzählen.«


    »Werden Sie den Fall bekanntmachen?«


    »Wir werden wohl ein paar Fotos schießen und den Journalisten zukommen lassen. Über die Feiertage kriegen sie ja sonst nicht viel Material, ich hoffe, dass sie das hier dann ordentlich ausschlachten.«


    Gilles verbrachte den gesamten Vormittag beim Zoll. Man stellte ihm einen PC zur Verfügung, und er schrieb direkt vor Ort seinen Bericht zur Festnahme. Mehrmals wurde ihm Kaffee angeboten, und der war sogar von mehr als nur annehmbarer Qualität. Gegen zehn Uhr erhielt er eine Nachricht von Claire, die sich nach ihm erkundigte und fragte, ob er am Abend nach Hause komme oder sie den Kindern etwas sagen solle. Nachdem er lange seine Worte abgewogen hatte, antwortete er ihr in zwei knappen Sätzen: »Ich werde da sein. Ich liebe dich.« Sie antwortete sofort und ohne viel Trara: »Ich danke dir von ganzem Herzen.« Ihr »Vergiss nicht, dass ich dich liebe« hatte nachts lediglich zwischen zwei und sechs Uhr ausgesetzt.


    9 François Ménard und Jacques Molina aßen zu Mittag im Carlit. Der Mittagstisch im Restaurant gegenüber der Dienststelle war in der Regel schmackhaft und die Portion großzügig, und das zu einem vernünftigen Preis. Dazu ließ der Besitzer Rafel bei den Angestellten vom Kommissariat den Kaffee – wenn nicht sogar den Viertelliter Rotwein – regelmäßig aufs Haus gehen. Im Gegenzug ließen sie wie durch Zauberhand die Strafzettel verschwinden, die Rafel, schusselig wie er war, nie rechtzeitig beglich. François Ménard verschloss vor diesen »Gepflogenheiten« ausnahmsweise die Augen, auch wenn er sie unangebracht fand, doch es hatte sie schon lange bevor er ins Département gezogen war gegeben. Insgeheim bekrittelte er diese »mediterranen Bräuche« allerdings noch immer.


    Sie machten sich gerade über ihr Tagesgericht her – Kabeljau à l’Aioli –, als Gilles Sebag hereinspaziert kam. Jacques sprang unvermittelt auf und applaudierte. François begnügte sich damit, sein Glas Mineralwasser zu heben.


    »Bravo! Wir haben zwar nur leicht zeitversetzt deine Heldentat verfolgen können, aber es war großartig!«, gratulierte ihm Jacques.


    Als Gilles ihn nur verständnislos ansah, erklärte er weiter.


    »Wir waren heute Morgen in der Videoüberwachungszentrale, und die Jungs dort haben uns deine Verfolgungsjagd gezeigt und wie du den Typen letztendlich dingfest gemacht hast.«


    François und Jacques hatten tatsächlich den Vormittag damit zugebracht, die Aufzeichnungen der Gemeindepolizei durchzusehen. In ganz Perpignan verteilt gab es über hundert Überwachungskameras, die rund um die Uhr und an sieben Tagen die Woche die Straßen filmten. Die Polizisten des Kommissariats griffen oft für ihre Ermittlungen auf diese Aufnahmen zurück.


    »Direkt an der Rue Mailly gab es eine Kamera mit perfekter Sicht«, erklärte Jacques. »Ehrlich, was für eine Festnahme! Ich bin nicht sicher, ob ich das jemals so gut hinbekommen habe, selbst nicht zu meinen Glanzzeiten …«


    François lachte ihn aus. »Welche Glanzzeiten denn?«


    Gilles ließ Jacques nicht die Zeit, etwas zu erwidern. »Was habt ihr denn bei der Gemeindepolizei in der Videoüberwachungszentrale gemacht?«


    »Aufnahmen von Abad angesehen«, antwortete Jacques. »Wir konnten ihn ein ganzes Stück verfolgen. Er hat von der Rue Maréchal Foch kommend an der Ecke der Rue des Augustins geparkt, auf einem Behindertenparkplatz, sonst war nichts mehr frei. Dann ist er mit dem Gewehrkasten in der Hand ausgestiegen und hat sich auf der Place des Poilus auf die Lauer gelegt …«


    »Auf die Lauer gelegt?«, unterbrach Gilles.


    »Na ja, abgewartet eben!«


    Gilles runzelte die Stirn. François war Abads Verhalten auch seltsam vorgekommen, aber er hatte ihm nicht weiter Beachtung geschenkt.


    »Er musste warten, bis der Geliebte rauskam«, erklärte François. »Was aber merkwürdig war, er hat sich noch die Zeit genommen, eine Zigarette zu rauchen, nachdem Balland abgedampft war, und ist dann erst ins Hotel gegangen.«


    François machte eine Pause, um Gilles’ Reaktion zu studieren, doch der verzog keine Miene. Er schien mit den Gedanken woanders.


    »Dann ging allerdings alles ganz schnell«, fuhr er fort. »Abad war keine zwei Minuten im Gebäude, ist mit seinem Gewehrkasten zurück zu seinem Auto marschiert, den Quai Jean de Lattre de Tassigny runtergefahren, an der Ampel rechts abgebogen Richtung Place de Catalogne, dann über den Pont Arago und auf den Autobahnzubringer Richtung Norden. Da verliert sich dann seine Spur.«


    »Und wir haben keinen Schimmer, wohin er dann gefahren ist«, schloss Jacques. »Fazit: Wir sind letztendlich keinen Schritt weiter.«


    Rafel stellte einen Teller vor Gilles ab. Der legte sich die Serviette auf die Knie und stocherte mit der Gabel in seinem Kabeljau herum.


    »Ich hoffe, du hast nicht vor, Heiligabend mit einer heißen Nacht zu beschließen«, amüsierte sich Jacques. »Aioli eignet sich ja nicht besonders als Aphrodisiakum.«


    Gilles lächelte halbherzig. »Und hast du denn keine Angst, deine Engländerin zu verscheuchen?«


    »Ach, das muss sie einfach nur unter Entdeckung lokaler sexueller Sitten und Gebräuche verbuchen …«


    François ließ diesen spaßhaften Exkurs unkommentiert und lenkte das Gespräch wieder auf ihre Ermittlungen. »Und bei dir, Gilles? Wir hatten ja noch keine Zeit, über dein Gespräch mit Abads Sohn gestern zu reden. Ich nehme mal an, du hast ihn gefragt, ob er eine Ahnung hat, wo sein Vater sich aufhalten könnte.«


    »Julie hat daran gedacht, ja.« Gilles legte seine Gabel ab und holte sein Notizbuch hervor. Sein Gedächtnis ließ ihn ausnahmsweise mal im Stich. »Seine Verwandtschaft lebt vorwiegend in den Aspres und seine Freunde hauptsächlich in Perpignan und Umgebung. Vom Auto noch keine Spur, vermute ich mal?«


    »Keine einzige. Wir haben auch die Gendarmerie angerufen. Nichts. Man könnte meinen, er habe sich in Luft aufgelöst.«


    »Den kriegen wir schon noch.«


    »Ich hoffe nur, wir finden nicht in vierzehn Tagen irgendwo seine verweste Leiche …«


    »Da kommt mal wieder dein legendärer Optimismus zum Vorschein, François«, bemerkte Jacques und wandte sich dann an Gilles. »Sag mal, stimmt es, dass du die Nacht auf dem Revier verbracht hast?«


    Gilles wich der Frage aus. »François hat nicht unrecht: Es ist gar nicht so abwegig, dass Abad sich umbringt, nachdem er seine Frau getötet hat.«


    »Na großartig!«, spottete Jacques. »Stimmt euch die Vorstellung von den Feiertagen im Kreis der Familie so positiv? Da bin ich wohl gerade noch mal davongekommen …«


    »Sind deine Kinder nicht bei dir?«, wollte François wissen.


    »Nein, nie. Vorrecht meiner herzallerliebsten Ex. Wie jedes Jahr. Ich hab sogar Dienst an Weihnachten und am Wochenende drauf.«


    Nach dem Essen und einem Kaffee gingen die Kollegen zum Bezahlen an den Tresen. Neben der Kasse hatte Rafel eine Krippe aufgebaut. Das tat er jedes Jahr. Ein bisschen aus Tradition, aber vor allem als Provokation. Die Katalanen mogelten immer eine eigenwillige Figur unter die klassischen Krippenfiguren, und zwar eine berühmte Persönlichkeit mit heruntergelassener Hose, den sogenannten Caganer, den »kleinen Scheißer«. Er stand für Glück und Fruchtbarkeit und sollte daran erinnern, dass im Laufe des Tages alle Menschen irgendwann gleich waren, egal, aus welcher Schicht sie stammten, was für einen Titel sie hatten oder wie berühmt sie waren. Jacques sah sich die Krippe näher an.


    »Und, wen hast du dieses Jahr aufgestellt? Ach klar, natürlich!«


    François beugte sich ebenfalls vor und sah sich das Figürchen mit den dunklen Haaren und dem weißen Bart an, das über einem prächtigen Haufen Kot hockte.


    »Wer ist das?«


    »Rajoy«, antwortete Rafel mit einem Schulterzucken. Der spanische Premierminister war entschiedener Gegner der katalanischen Unabhängigkeit und wurde einstimmig von allen Unabhängigkeitskämpfern abgelehnt.


    »Hätte ich mir denken können.«


    Während Gilles und Jacques für eine kurze Siesta in ihr Büro zurückkehrten, bevor sie eilig ihre restlichen Aufgaben erledigten und nach Hause gingen, vertiefte sich François in die ersten Berichte zum Fall Abad. Er las noch einmal aufmerksam das Protokoll zu Éric Ballands Vernehmung und den Bericht der Kriminaltechnik. Am Ende des Nachmittags rief er erneut die Gendarmerie an und gab ihnen seine Handynummer, damit sie ihn als Ersten anriefen, wenn es Neuigkeiten von Abad gab.


    Es war nicht ganz korrekt, seine Kollegen so umgehen zu wollen, aber wie er Jacques kannte, würde nur Gilles erfahren, wenn es über das lange Wochenende über die Feiertage eine Wende im Fall gäbe. Und das wäre schließlich ungerecht! François war von Anfang an dabei gewesen, er hatte Balland vernommen, und er hatte die eintönige Vorführung der Videoaufzeichnungen über sich ergehen lassen. Ihr Vorgesetzter, Commissaire Castello, musste jetzt endlich einmal bemerken, dass es auf dem Kommissariat von Perpignan nicht nur einen Bullen gab, der einen Mordfall aufklären konnte.


    Und nicht nur Gilles hatte eine Vorliebe für Sprichwörter, auch François hatte eins auf Lager, und zwar eines aus der Picardie von seiner Großmutter mütterlicherseits: Die Tugend ist nur was für Pfaffen – und für Alte, die es nicht mehr schaffen.


    10 Trotz seines korpulenten Körperbaus hastete er die Straße entlang. Für Sport hatte er heute keine Zeit, er musste nach Hause. Es war Heiligabend, und die Mädchen wären da, wie früher.


    Als sie noch eine echte Familie waren.


    Auf dem Quai Vauban zwang ihn die Menschenmenge dazu, sein Tempo zu verlangsamen. Vor den beleuchteten Weihnachtsmarktständen drängelten sich alle, die zu spät dran waren. Hauptsächlich Männer auf der Suche nach einem Geschenk in letzter Minute. Verkäufer und Kunden lächelten, trotz des Gedränges war die Stimmung festlich.


    Er sah nicht nach vorn und rempelte einen Mann in rotem Kostüm an. Der Weihnachtsmann drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. Dabei löste sich sein weißer Bart von seinen bleichen Wangen. Mit beiden Händen drückte er ihn wieder an. Ein Vater schob ihm ein verschrecktes Kind in die Arme, und der Weihnachtsmann stellte sich vor eine verschneite nächtliche Berglandschaft mit einer Hütte davor. In der Hoffnung, dem Kleinen ein Lächeln zu entlocken, flüsterte er ihm etwas ins Ohr. Ein Blitzlicht leuchtete auf. Der Weihnachtsmann kniete sich hin, um das Kind abzusetzen, und erhob sich dann mühsam wieder. Er schob den Ärmel seines Mantels hoch und schaute auf die Uhr. Er war ungeduldig. Er wurde als Nikolaus für die Bescherung erwartet und hatte nicht die Absicht, Überstunden zu machen.


    Der Mann kam schließlich am Ende der Uferstraße an und lehnte sich an das Geländer auf dem Pont Magenta direkt hinter einem Werbeaufsteller. Er sah sich um und lächelte: Er wusste, dass der Schein der Lichterketten ihn vor indiskreten Blicken schützte.


    Aus seinem Rucksack fischte er ein Handy und legte den Akku ein. Auch er hatte ein Geschenk zu überbringen.


    Ein Geschenk für sich selbst.


    Er tippte eine Nachricht. Nur ein paar Wörter. Mit Bedacht ausgewählt. Ein erster Kontakt. Für ein bisschen Unruhe sorgen.


    Es war Zeit, die zweite Stufe der Rakete vorzubereiten. Start in wenigen Tagen.


    Frohe Weihnachten!


    11 Gilles Sebag wohnte mit seiner Familie in Saint-Estève, einem weitläufigen Wohngebiet im Nordwesten von Perpignan. Bevor er die Tür zu seinem Zuhause aufstieß, holte er tief Luft.


    Claire war in der Küche beschäftigt, und im Wohnzimmer sah Séverine sich über Kopfhörer eine Krimiserie im Fernsehen an. Die geräumige Wohnküche war nach Süden auf die Terrasse ausgerichtet. Das Laub vom Aprikosenbaum wehte über die blaue Plane, die von November bis April über dem Pool lag. Claire ließ oft die Außenbeleuchtung an. Wenn ihr danach war, behauptete sie, dass der Blick in den Garten das Esszimmer verlängerte und den baldigen Frühling verhieß.


    Gilles ging zu seiner Frau. Sie trug ein grau-gelbes Etuikleid, das sinnlich ihre Hüften und ihre straffen Brüste betonte. Ein Weihnachtsgeschenk von ihm im letzten Jahr. Er fand Claire umwerfend schön. Trotzdem konnte er nicht anders, als sich zu fragen, ob sie das Kleid auch schon für den anderen getragen hatte.


    Claire hielt ihm ihr Gesicht entgegen, und er gab ihr einen keuschen Kuss auf die Lippen.


    »Das riecht gut«, sagte er.


    Sie deutete auf den heißen Ofen. »Ein Perlhuhn in Cognac und Maronen. Ich bin nicht besonders kreativ gewesen.«


    »Das ist mein Lieblingsgericht.«


    »Ich weiß.« Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. »Hattest du auch nicht einen zu harten Tag?«


    »Abgesehen davon, dass er sechsunddreißig Stunden lang war, ging es.«


    »Ich habe im Radio gehört, dass es einen Mord gab.«


    Gilles überlegte kurz, wie er darauf reagieren sollte. »Ein ziemlich banaler Fall. Ein … Eifersuchtsdrama. Manchmal endet das eben so …«


    Er hatte absichtlich nichts von Ehebruch gesagt, weil dieses Wort zu schmerzhaft war, nur warum hätte er es nicht dabei belassen können? Claire kniff die Lippen zusammen, und ihr Blick trübte sich. Mit ihren grünblauen Augen sah sie ihn traurig an.


    »Meistens endet es aber anders. Ich weiß, dass es als Scheidungsgrund an erster Stelle steht, aber es kommt auch vor, dass die Liebe stärker ist als die Eifersucht und der Schmerz.«


    Gilles nickte lediglich. »Ist Léo da?«


    »Auf seinem Zimmer vor dem Computer wie immer.«


    »Habe ich noch Zeit zu duschen?«


    Claire schnupperte an ihm und lächelte. »Du hast nicht nur Zeit dafür, du musst sogar!«


    Gilles entzog ihr sanft seine Hand und verschwand im Schlafzimmer. Das Bett war noch mit der gleichen Bettwäsche wie am Vortag bezogen: You and Me, Today, Tomorrow, For Ever. Auf Claires Seite war ein Abdruck zu sehen, und Gilles’ Kissen lag obenauf und war zerdrückt. Nach ihrer schlaflosen Nacht hatte Claire wohl ein Mittagschläfchen gehalten und die Nase auf der Suche nach seinem Geruch in sein Kissen gedrückt.


    Er ging ins angrenzende Badezimmer, warf seine Kleider in den Wäschekorb und stieg in die Dusche. Zuerst ließ er heißes Wasser über seine müden Glieder laufen. Dann stellte er die Temperatur abrupt auf kalt. Der eiskalte Wasserstrahl erwischte ihn mit voller Wucht. Gilles hielt den Atem an, wand sich, schauderte und schrie dann einmal kurz auf. Nach und nach beruhigte sich sein Atem wieder, und die Kälte wurde erträglich. Der Körper passte sich an alles an. Der Verstand sollte es ihm gleichtun können.


    Er trocknete sich gerade ab, da schmiegte Claire sich an seine kühle Haut. Sie strich ihm übers Gesicht und hielt an seiner Beule inne. »Hast du dich gestoßen?«


    Er dachte an das Gespräch mit dem Notarzt. »Ja. Ich … ich habe heute Morgen einen kleinen Drogendealer gejagt, und als ich ihn zu Boden geworfen habe, hat mich sein Absatz an der Stirn erwischt.«


    »Sonst ist dir nichts passiert?«


    »Ich glaube nicht, nein.«


    »Mir gefällt es nicht, wenn dein Beruf gefährlich wird. Ich will dich nicht verlieren …«


    »Ich auch nicht … Ich will mich auch nicht verlieren.«


    Es hatte geistreich klingen sollen, doch er merkte, dass seine Bemerkung zweideutig war. Genau wie die seiner Frau.


    Claire stellte sich auf die Zehenspitzen und hob ihm ihr Gesicht entgegen. Sie küssten sich innig. Gilles bereute seinen Kabeljau mit Aioli, auch wenn er wusste, dass seine Frau nicht in der Position war, sich zu beschweren. Als sie sich voneinander lösten, bedankte sich Claire, dass er nach Hause gekommen war. Für sie und für die Kinder.


    »Wir verbringen Weihnachten zusammen, und danach fahre ich zu meinen Eltern. Dann kannst du nachdenken. Aber gib uns Zeit. Entscheide erst später, was du machen willst.«


    Wie kurz zuvor in der Küche nickte Gilles auch jetzt lediglich. Er wusste, er war bereit, alles zu versuchen, um sich damit abzufinden, aber das wollte er Claire noch nicht mitteilen. Vielleicht war es schäbig, sie so bestrafen zu wollen, doch dazu hatte er ja wohl das Recht.


    »Und … weiß er, dass ich es weiß?«


    Sie nickte stumm.


    »Was hast du ihm gesagt?«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Dass du seine Nachrichten gelesen hast und ich dir alles gestanden habe.«


    »Weiß seine Frau auch Bescheid?«


    Claire runzelte die Stirn. »Nein. Wieso sollte sie?«


    »Es hätte ja sein können, dass er ihr davon erzählt hat.«


    »Aber wozu?«


    »Zum Beispiel, um sie nicht mehr anzulügen.«


    »Die Sache ist vorbei, wir wohnen vierhundert Kilometer voneinander entfernt und werden uns nie wiedersehen. Sie hat nie Verdacht geschöpft, und das wird sie vermutlich auch nie. Er muss sie jetzt nicht mehr anlügen, warum willst du dann, dass er ihr weh tut, indem er es ihr sagt?«


    Beinahe hätte Gilles entgegnet, er könne nicht akzeptieren, wenn nur sie beide das hier durchmachen mussten, aber er hielt sich zurück. Im Grunde wusste er, dass ein Leid sich nicht durch ein anderes heilen ließ. Claire sah seine düstere Miene und fragte besorgt: »Du wirst es ihr doch nicht etwa sagen, oder?«


    Gilles sah ihr fest in die Augen. Claires Beunruhigung war wie Balsam für seine Seele.


    »Ich denke nicht.«


    »Du denkst?«


    »Weiß man denn, wozu man in der Lage ist, wenn man …« Er zögerte, das Wort auszusprechen, er hatte Angst vor übertriebenem Pathos. Doch er fand, der Begriff habe seine Berechtigung. »Wenn man verzweifelt ist.«


    Claire biss sich noch heftiger auf die Lippe. »Tu es nicht, bitte.«


    Einen Augenblick lang dachte er, Claires Reaktion beziehe sich auf das Wort, das er benutzt hatte. Seine Züge spannten sich an.


    »Hast du Angst um ihn?«, fragte er hart.


    Sie legte ihm die Hände auf seine unrasierten Wangen. »Nein, Gilles, ich habe Angst um dich. Wirklich. Das ist nicht deine Art, und ich weiß, dass du dich danach darüber ärgern würdest.«


    »Und was ist meine Art? Bin ich der nette Idiot, der verständnisvolle Betrogene?«


    Mit dieser Wut hatte er nicht gerechnet. Voller guter Absichten war er nach Hause gekommen, doch sie hatte ihn übermannt. Claire lief eine Träne die Wange hinab. Dieser eine Tropfen gab ihm die Kraft, all die anzüglichen Fragen für sich zu behalten, die sich in seinem Kopf überschlugen. Sanft löste er Claires Hände von seinen Wangen. Dann fuhr er bestimmt, aber weniger hart fort:


    »Ich will, dass du ihn nicht mehr kontaktierst. Nie wieder. Nicht per Telefon, nicht per Mail, nicht per SMS. Ich kann ihn nicht aus deinem Gedächtnis streichen, aber er soll aus deinem Leben verschwinden. Aus unserem Leben. Für immer.«


    »Ich habe ihm schon gesagt, dass er sich nicht mehr bei mir melden soll.«


    »Per SMS?«


    Claire senkte den Kopf. »Ich habe ihn angerufen.« Sie blickte ihn wieder an. »Ich fand, das sei besser, klarer und endgültiger.«


    »Und was hat er dazu gesagt?«


    »Dass es schwierig werden würde, aber besser so für alle. Danach habe ich seine Nummer aus meinem Handy gelöscht.«


    »Und wird es für dich auch schwierig?«


    »Ich denke schon. Aber es ist vorbei, und es hätte auch nie geschehen dürfen. Ich will alles tun, um unsere Ehe und unsere Familie zu retten, und ich bin zu allem bereit, um dich zurückzuerobern.«


    Er legte Claire eine Hand auf die Schulter. Sie neigte den Kopf und schmiegte ihre Wange an seine Hand.


    »Ich will dir ja vertrauen, Claire. Aber ich will auch ganz offen sein: Wenn ich mitbekomme, dass er versucht, dich zu kontaktieren, erzähle ich alles seiner Frau. Sag ihm das. Du kannst dich noch einmal bei ihm melden, um ihn zu warnen. Ein einziges Mal noch.«


    Gilles löste sich sanft von Claire und ging zum Schrank im Schlafzimmer. Er öffnete ihn weit und holte tief Luft. Er musste sich anziehen. Wenn er doch nur seine Stimmung wechseln könnte wie seine Kleider.


    »Was soll ich heute Abend anziehen?«


    »Ich mag gern dein marineblaues Hemd mit der weißen Hose.«


    »Krawatte dazu?«


    »Warum nicht?« Sie kam zu ihm und wählte eine für ihn aus. Gelb mit himmelblauen und kastanienbraunen Rauten drauf. »Die passt perfekt zu deinem Hemd.«


    Der Abend verlief reibungslos. Gilles gelang sein Schauspiel, und er lächelte sogar und machte Witze mit Séverine und Léo. Beim zweiten Aperitif war er schon so weit, dass er fand, es sei gar nicht so schwer, so zu tun als ob, und man erlange dadurch überdies eine gewisse Gelassenheit. Er erinnerte sich an die Zeiten, als die Kinder noch klein waren und er sich zu ihnen auf den Boden setzte, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Damals dauerte es nicht mehr als ein paar Sekunden, und seine beruflichen Sorgen waren wie weggewischt.


    Wie gern würde er die Zeit zurückdrehen, zu Séverines Löckchen und ihrem Lächeln, zu Léos ungetrübter Begeisterung und seinen von Stolz erfüllten Augen, wenn er seinen Papa ansah. Und zu dem absoluten Vertrauen, das er damals in Claire hatte.


    Wie jedes Jahr war das Perlhuhn vorzüglich. Den ganzen Abend über entfernte Claire sich nie weit von ihm und nahm seine Hand oder berührte ihn, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergab. Sie wollte den Kontakt aufrechterhalten, damit er bei ihnen im fröhlichen Jetzt blieb und sich nicht in den düsteren Gefilden der jüngsten Vergangenheit oder in der Wehmut längst vergangener Zeiten verlor. Nach dem Dessert – ein Schokoladenparfait – hatten sie ihre Freude an der traditionellen Bescherung. Einzige Schattenseite: Claire verwöhnte ihn dieses Jahr ganz besonders.


    Viel zu sehr.


    Kurz nach Mitternacht waren sie wieder allein in ihrem Schlafzimmer. Schweigend zogen sie sich aus und schlüpften unter die Decke. Claire schmiegte sich an ihn, und er spürte ihren Bauch an seiner Seite. Sie legte eine Hand auf seine Brust und streichelte ihn zärtlich. Er drehte sich auf die Seite und drückte sich an sie. Legte ihr die Hand auf die weiche Schulter.


    »Ich liebe dich, Claire. Ich liebe dich so sehr.«


    Er strich ihr über die Schulter, dann über den Hals. Schließlich legte er ihr die Hand auf die Wange. Claire presste ihre Lippen auf seine. In ihrem Kuss lagen Leidenschaft und Verzweiflung gleichermaßen, und darunter mischten sich die Tränen. Der salzige Geschmack fachte das Feuer zwischen ihnen nur noch mehr an.


    Sie liebten sich mit einer Inbrunst, als wäre es das erste Mal.


    Oder das letzte.


    12 Die Lampen, die sie auf der Terrasse angelassen hatten, warfen beruhigende Schatten ins Schlafzimmer. Claire dämmerte im Halbschlaf, ihre Sinne waren entspannt, doch eine unbestimmte Unruhe ließ sie nicht los. Es war zu intensiv gewesen. Zu aufgeladen mit Emotionen. Leidenschaft, Ängste, Hoffnungen und auch ein wenig Wut und Verrücktheit. Bei Gilles der Wunsch danach, sie zu besitzen, bei ihr selbst die Schuldgefühle …


    Gilles neben ihr drehte sich zu ihr um. Sein Atem ging flach, als hielte er ihn zurück, und sie konnte seine Anspannung spüren. Der Wind ließ die verzweigten Schatten auf der Wand tanzen. Der Lichtblick war vorüber, und das Leid kehrte zurück. Vor Angst war ihr ganz flau im Magen. Sie blieb auf dem Rücken liegen. Sie wollte sich nicht zu ihrem Mann umdrehen und ihn ermuntern, zu groß war ihre Angst vor dem, was kommen würde. Vor seinen Fragen, seinen zweifellos schrecklichen Fragen.


    Sie hörte, wie Gilles den Mund öffnete und ihm der Atem stockte. Die Stille zwischen ihnen wurde dichter. Kein Laut drang aus seinem Mund. Claire schöpfte wieder Hoffnung.


    Doch es dauerte nicht lange an.


    »Und war er … war er gut im Bett?«


    Sie schloss die Augen. Ohne es zu merken, biss sie sich fest auf die Unterlippe. Sie musste den Preis zahlen. Sicher war es so besser.


    Sie konnte ihre Antwort nur flüstern. »Ich weiß nicht, wie man das definieren soll, gut im Bett.«


    Ein lächerliches Ausweichmanöver. Gilles ließ nicht locker.


    »Hat er dich zum Orgasmus gebracht?«


    Ein Seufzen, ein Stöhnen, eine Klage.


    »Ja.«


    »Jedes Mal?«


    Ein Hicksen, ein Schluchzen, ein zurückgehaltenes Aufheulen.


    »Ja.«


    »War er besser als ich?«


    Sie verkrampfte sich noch mehr. Seine Worte taten weh. Um den Schmerz zu lindern, konzentrierte sie sich auf ihre Atmung und zählte bis zehn, bevor sie die Augen wieder öffnete. Sie drehte sich zu Gilles um und suchte etwas in seinem Blick, das ihr helfen könnte, doch sie fand dort weder Zärtlichkeit noch Liebe. Sein Schmerz überdeckte alles, und sie fühlte sich vollkommen verloren.


    Wie sollte sie ihr Versprechen halten? Wie konnte sie ehrlich zu ihm sein und ihm alles sagen, alles zugeben, wenn die Wahrheit den Schmerz doch nur verschlimmerte?


    Simon war kein besserer Liebhaber gewesen als Gilles, aber er hatte ihren Körper erforscht, als sie schon eine reifere Frau war, und ihr neue Wege eröffnet. Wege zur Lust, die es vermutlich vorher noch nicht gegeben hatte und nach denen Gilles irgendwann nicht mehr gesucht hatte. Ein alberner Vergleich kam ihr in den Sinn. In ihrem ersten Sommer in den Pyrénées-Orientales hatten sie Touristen gespielt und alles an Dörfern, Sehenswürdigkeiten, Kapellen und Schlössern besichtigt, was ihnen begegnete. Im Laufe der Monate dann hatten sie ihre Ziele genauer ausgewählt und waren auf Nummer sicher gegangen, hatten sich dadurch aber neue Abenteuer versagt. Der Sex mit Gilles hatte sich ähnlich entwickelt: Sie wussten genau, wie sie einander Lust bereiten konnten, es war sicher, sie waren vertraut und vollkommen entspannt miteinander. Doch Claires intime Landschaften hatten sich mit den Jahren verändert, waren reicher geworden. Mit Simon hatte sie neue Wege beschritten, nichts war von vornherein sicher gewesen, alles war ungewiss und aufregend. Es war nicht immer alles glattgegangen, manchmal lief auch etwas schief, aber sie entdeckten auch Wunderbares. So hatte Claire auch Gilles nach und nach an diese neuen Erlebnisse herangeführt, und ihr Liebesspiel wurde dadurch auch bereichert.


    Wie konnte sie das aussprechen, ohne dem Mann, den sie liebte, noch einen Dolchstoß zu versetzen?


    Gilles wartete auf ihre Antwort. Claire bemerkte, dass sie erneut den Atem anhielt. Sie holte Luft; sie hatte die Antwort gefunden. Sie war weder ganz falsch noch ganz ehrlich, wie eine diplomatische Formulierung.


    »Nicht besser, nein. Anders.«


    Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden, und feige Erleichterung überkam sie. Sie vermutete, dass Gilles diese Tränen brauchte. Sie würden ihn mehr beruhigen als ihre Liebesbeteuerungen. Sie griff nach seinem Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen.


    »Du verstehst nicht, dass es darum gar nicht geht. Ich habe nicht nach etwas Besserem oder Schlechterem gesucht, ich brauchte etwas anderes. Das ist alles. Ich liebe dich, Gilles. Ich habe nie jemanden anderen außer dir geliebt.«


    »Da hast du mir gestern Morgen aber noch etwas anderes gesagt.«


    Claire biss sich auf die Zunge. Sie hoffte, dass die Tränen, die in ihren Augen festsaßen, herauskullern würden.


    »Bitte, tu jetzt nicht so, als würdest du es nicht verstehen wollen. Ich weiß noch ganz genau, was ich gesagt habe.«


    Sie bluffte. Die Erinnerung an ihr Geständnis hatte sich nach ein paar Stunden verflüchtigt wie ein Alptraum.


    »Ich … ich habe etwas für Simon empfunden, das stimmt. Aber das … das ist nie an das herangekommen, was ich für dich empfinde.«


    Sie blieb vage. Es war ihr nie gelungen, in Worte zu fassen, was sie mit Simon erlebt hatte. Wenn sie es jetzt zu genau beschrieb, log sie womöglich. Gilles gegenüber und sich selbst.


    »In seiner Nachricht hat er dich ›meine Prinzessin‹ genannt.«


    Claire schenkte seiner Bemerkung keine Beachtung.


    »Sicher gibt es Abstufungen in der Liebe, es hängt alles davon ab, was man in den Begriff hineinsteckt. Aber ich habe es dir schon gesagt und wiederhole es auch, so oft du willst: Du bist der Mann meines Lebens, und ich will mit dir zusammen sein und alt werden.«


    »Warum hast du es dann getan?«


    »Das hast du mich schon gefragt.«


    »Und ich werde es dich wahrscheinlich noch öfter fragen.«


    Claire dachte kurz nach, bevor sie antwortete. »Vielleicht genau deswegen … Weil ich dachte, dass wir für immer zusammenbleiben würden, und weil dieser Gedanke mir manchmal Angst gemacht hat.«


    Ihr fiel ein Lied von Renaud ein. Es war nicht besonders gut geschrieben, aber dennoch eines seiner bewegenderen Stücke, vielleicht gerade weil es so unbeholfen und dadurch so authentisch war. Sie summte erst die Melodie und sang dann leise den Text, als er ihr nach und nach einfiel.


    Letztendlich ist es dir egal.


    Du wusstest, dass das Leben grausam ist,


    dass die Liebe ewig währt


    und gerade das manchmal so schmerzt.


    Als sie Atem schöpfte, schmeckte sie das Salz auf ihren Lippen, und erst jetzt merkte sie, dass sie schließlich weinte.


    Du hast gesagt, du kannst Lügen nicht leiden.


    Sie zermürben dich,


    sie zerstören dich.


    Aber ich finde, die Wahrheit ist zum Weinen,


    und deshalb weine ich.


    Gilles legte seine Wange an ihre und nahm ihre Tränen ebenso wie ihre Worte auf. Zwischen zwei Schluchzern hauchte sie den Refrain.


    Wirf mich nicht weg,


    sei nicht ohne mich.


    Wirf mich nicht weg,


    oder gleich mich und dich.


    Als Claire erwachte, lag sie allein unter der Bettdecke. Sie erinnerte sich, Gilles lange vor Tagesanbruch aufstehen gehört zu haben. Schon vorher hatte er sich unruhig im Bett hin und her gewälzt. Der Schlaf wollte nicht mehr kommen, und Gilles kämpfte vermutlich gegen seine Dämonen.


    Sie hatte Angst.


    Sie liebte ihn. Sie liebte ihn wirklich. Wahnsinnig.


    Und trotzdem hatte sie ihn betrogen, ihn verraten. Und sie war in dieser Zeit glücklich gewesen wie nie zuvor. Sie hatte noch nicht verstanden, was da mit ihr geschehen war. Und bisher hatte sie es auch noch nicht zu verstehen versucht.


    Die Antwort, die sie Gilles in Form des Lieds gegeben hatte, fühlte sich richtig an, aber nicht ganz vollständig.


    Wenn sie mit Simon zusammen gewesen war, hatte sie sich jedes Mal ein bisschen jünger gefühlt. Sich wieder unbekümmert gefühlt wie eine Jugendliche, ein wenig Verrücktheit in ihr braves Leben gelassen. Sie hatte nachgegeben. Mit Genuss.


    Und dann hatte sie es gemanagt.


    Zu Beginn ihres Abenteuers hatte sie sich auf den Websites von Frauenmagazinen umgesehen. Sie hatte sich darüber informiert, wie man log und wie man Ausreden für heimliche Verabredungen erfand, sowie über die Kunst, jegliche Spur eines geheimen Verhältnisses zu verwischen, am Körper, an der Kleidung, auf dem Handy. Ihr Mann war ein besonders aufmerksamer Polizist, da musste sie ihre Anstrengungen verdoppeln.


    Als dann ein paar Monate ins Land gegangen waren, hatte sie sich erkundigt, wie man mit einer Krise umging: was tun, was sagen, wenn der Partner die grausame Wahrheit herausfand? Im Netz wimmelte es nur so von Beiträgen zu dem Thema, man konnte fast meinen, Untreue sei das neue Lieblingshobby. Nach unzähligen Ratschlägen hatte sie vor allem zwei Dinge für sich herausgezogen: Erstens war es wichtig, ehrlich zu sein, wenn es einmal aufgedeckt worden war, denn es ging in erster Linie darum, das Vertrauen wiederherzustellen. Zweitens galt es zu vermeiden, heikle oder unangenehme Einzelheiten preiszugeben. Denn auch wenn sich alle darüber im Klaren sind – und deswegen mehr oder weniger darauf vorbereitet –, dass ihr Partner sie möglicherweise betrügen könnte, machen sich doch nur wenige bewusst, dass tausendundeine alltägliche Heucheleien damit einhergehen, gewissermaßen Mikro-Treuebrüche, die erst später einschlagen, manchmal auch in den Rücken, in Form eines Wortes, eines Satzes oder einer Erinnerung. Es war ein ständiger Kampf gegen die düsteren Gedanken und Fragen.


    Claire war sich dessen bewusst. Ununterbrochen würde sie zwischen unabdingbarer Ehrlichkeit und unmöglich umsetzbarer Transparenz jonglieren müssen. Gilles machte ihr diese Aufgabe nicht leichter, wenn auch unabsichtlich: Er ertrug einfach keine blinden Flecken. Er war ein Mann der Fragen, der Fragen und der Antworten, das war seine Arbeit, sein Talent, seine Tugend und sein Laster.


    Claire schob die Decke zurück und streckte sich. Sie sah auf den Wecker. Viertel nach neun, Zeit aufzustehen. Sie griff nach Gilles’ Kissen und atmete seinen Duft ein. Gern hätte sie den Bezug abgenommen und in die Tasche gesteckt wie eine Schmusedecke.


    Ja, sie liebte Gilles, und sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.


    Sie stand schließlich auf, zog sich ihren Morgenrock über und ging in die Garage, die Gilles in zwei Teile aufgeteilt hatte, auf der einen Seite eine Waschküche und auf der anderen ein kleiner Fitnessraum. Dort sah sie seine Laufsachen am Haken an der Wand hängen. Er war also nicht laufen gegangen. Wahrscheinlich durchkämmte er zu Fuß die verlassenen Straßen von Saint-Estève. Sie stellte sich vor, wie seine heftigen, zornigen Schritte sich mit jedem Schritt – so hoffte sie – etwas mehr beruhigten. Bald käme er mit frischem Brot und warmen Croissants zurück.


    Als er schließlich genau diese Gaben auf dem Esstisch ablegte, hatte Claire bereits alles vorbereitet. Vier Schalen in unterschiedlichen Farben standen um eine Butterdose und zwei Gläser Marmelade herum, Himbeere und Aprikose, alles aus ihrem Garten. Es duftete nach frischem Kaffee.


    Claire betrachtete ihren Mann genau. »Bist du früh aufgewacht?«


    »Ja.«


    »Ist es kalt draußen?«


    »Eher mild. Die Tramontana hat sich über Nacht gelegt.« Im katalanischen Winter entschieden sowohl die Temperaturen als auch der Wind darüber, wie mild es war.


    Gilles zog seine Jacke aus und setzte sich Claire gegenüber.


    »Möchtest du Kaffee?«, fragte sie ihn.


    »Gern.«


    Sie stand auf, ging um die Anrichte herum, die die Küche vom Essbereich trennte, und kam mit der Kanne zurück. Sie goss das heiße schwarze Gebräu in eine blaue Schale. Dann setzte sie sich wieder. Sie stellte die Schalen weiter auseinander, damit sie ihre Hand über den Tisch schieben und auf die ihres Mannes legen konnte.


    »Glaubst du, dass wir es schaffen?«


    »Ich hoffe es. Wir werden alles dafür tun, oder?«


    »Alles, was du willst.«


    Séverine gesellte sich zu ihnen und bereitete so ihrem Gespräch ein Ende. Mit noch ganz verschlafenen Augen setzte sie sich bei ihrem Vater auf den Schoß und versteckte ihr Gesicht an seinem Hals. Gilles strich ihr durch die braunen Haare und schloss die Augen. Es zerriss Claire fast das Herz, ihn sich so hingeben zu sehen. Léo ließ schon lange nicht mehr mit sich kuscheln, da genoss Gilles die zärtlichen Momente mit seiner Tochter umso mehr.


    Gilles hatte sich schon immer viel um ihre Kinder gekümmert. Nach Séverines Geburt hatte er sogar eine Zeitlang halbtags gearbeitet, um sich den beiden Kleinen mehr widmen zu können. Eine Entscheidung, die in der Männerdomäne Polizeirevier nicht gern gesehen worden war und seine Laufbahn erheblich beeinträchtigt hatte. Gilles hatte das Gefühl gehabt, sowohl von seinen Kollegen als auch von seinen Vorgesetzten auf die schwarze Liste gesetzt worden zu sein. Damals wohnten sie noch in Chartres. Nachdem er nach Perpignan versetzt worden war, hatte er glücklicherweise das Vertrauen der anderen wiedergewonnen, doch etwas in ihm war zerbrochen: Er empfand keine echte Begeisterung mehr für seinen Beruf.


    Während sie frühstückten, lief im Fernsehen ein Nachrichtenkanal. Wenn man denn von Nachrichten sprechen konnte: Es ging um nichts anderes als solche Belanglosigkeiten wie die Feierlichkeiten am vorangegangenen Heiligabend und den bevorstehenden Festschmaus. Dieses Jahr fiel Weihnachten also auf den 25. Dezember. Was für ein Knüller!


    »Steht nach wie vor gebratene Foie gras mit Äpfeln auf dem Plan?«, wollte Gilles wissen.


    »Ja. Und als Vorspeise gibt es ein bisschen Lachs und zum Dessert die Bûche de Noël.«


    »Das volle Programm also, wie schön.« Er stand auf und stellte seine Schale in die Spülmaschine. »Ich kümmere mich um die Äpfel. Und wenn es dir nichts ausmacht, mach ich bis dahin noch ein bisschen Sport.«


    »Würdest du dich auch um den Wein kümmern?«


    »Klar. Ein Coume d’abeille von Château Mossé von 2008 würde perfekt dazu passen. Den Weinkeller gibt es nicht mehr, und ich glaube, das ist meine letzte Flasche, die müssen wir genießen!«


    Claire sah Gilles hinterher. Sport wäre jetzt für ihn genau das Richtige, um Dampf abzulassen.


    Léo stand erst am späten Vormittag auf, gerade rechtzeitig für den Aperitif. Claire nahm einen Rivesaltes ambré, Léo und Séverine eine Cola und Gilles einen Whisky. Claire verzog das Gesicht, als sie sah, wie viel er sich eingoss. Dann sagte sie sich, dass das wohl momentan das kleinste Übel war.


    Die ganze Familie erfreute sich an ihrer gebratenen Foie gras. Claire gratulierte Gilles zu seiner Weinauswahl, und sie zwang sich, mehr davon zu trinken als sonst. Entweder sie oder er.


    Sie ließ Gilles nicht aus den Augen. Der Alkohol oder finstere Gedanken – oder beides zugleich – schienen ihn sachte in eine gewisse Lethargie zu versetzen. Er war da und doch nicht da. Als Séverine es kommentierte, schützte er Müdigkeit und Schlafmangel vor. Was ja auch nur halb gelogen war.


    »Hätte ich das geahnt, hätte ich wohl doch Urlaub genommen.«


    »O ja, es wär so toll, wenn du mit zu Oma und Opa kommen könntest!«


    »Was soll’s … Nächstes Jahr vielleicht!«


    Claire traf seinen Blick. Nächstes Jahr. Was für wohlklingende Worte, und wie aufrichtig sie aus seinem Munde geklungen hatten. Wenn doch bloß das nächste Jahr schon in einem Atemzug vorüber wäre und sie sich ein Jahr später hier wiederfänden … Mit verheilten Wunden und erneuter Unbekümmertheit. Vielleicht sogar neuem Vertrauen.


    Sie waren gerade beim Kaffee, da klingelte Gilles’ Handy. Léo und Séverine waren wieder auf ihre Zimmer verschwunden, und Gilles und Claire saßen schweigsam und nachdenklich beieinander. Gilles nahm nicht ab, er stand erst vom Tisch auf, als das Piepen ertönte, das eine neue Sprachnachricht ankündigte. Er hörte sie ab. Zwei Mal hintereinander. Dann legte er das Handy wieder hin. Er schien unentschlossen.


    »Die Arbeit?«, fragte Claire.


    »Jacques, ja. Er hat heute Bereitschaftsdienst.«


    »Ein Notfall?«


    Gilles verzog den Mund. »Ich habe frei.«


    Ob etwas ein Notfall war, war meist Auslegungssache. Normalerweise hätte es schon ein besonders tragisches Ereignis sein müssen, damit Gilles seine Familie an Weihnachten allein ließ. Aber womöglich ging es in dieser unruhigen Zeit nicht anders, und er musste sich in die Arbeit stürzen und so seine privaten Sorgen vergessen. Allein das war vielleicht schon ein Notfall.


    »Ist es wichtig?«, hakte Claire nach.


    »Sie haben den Mörder geschnappt. Du weißt schon, den Ehemann.«


    Sie schlug kurz die Augenlider nieder und wieder auf als Zeichen, dass sie sich erinnerte. »Wird Jacques ihn verhören?«


    »Sicher.«


    »Allein?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Willst du hinfahren?«


    Auch wenn er erst überrascht wirkte, schien ihn ihr Vorschlag auch zu erleichtern. »Vielleicht wäre das besser.«


    »Vielleicht …«


    »Ich meine natürlich für die Ermittlungen«, sagte er mit einem Lächeln.


    »Ich auch.«


    Er stand auf, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und zog seine Jacke über. Claire sah zu, wie er sich ins Auto setzte, den Motor startete und losfuhr. In ihrem Kopf ertönte die heisere, kräftige Stimme von Higelin:


    Geh, und dreh dich auf keinen Fall um.


    Geh, und tu, was du ohne mich tun musst.


    Egal was geschieht, ich bin immer bei dir.


    O geh, und komm auf jeden Fall zurück zu mir!


    13 Gilles saß am Steuer in seinem Wagen und rief über die Freisprechanlage Jacques zurück.


    »Ich gratuliere zu Abad, Jacques! Wie habt ihr ihn geschnappt?«


    »Äh … Er hat sich selbst gestellt. Es ist kaum eine Stunde her, da stand er plötzlich auf dem Revier, mit einem Gewehr in der Hand. Er hat es auf den Boden gelegt und sich vom Kollegen am Empfang Handschellen anlegen lassen. Jetzt sitzt er bei uns im Büro. Ich wollte gerade das Verhör beginnen.«


    »Kannst du auf mich warten? Ich bin gleich da.«


    »Wie bitte?«


    »Ich bin schon unterwegs. In fünf Minuten bin ich bei dir.«


    »Bist du sicher, dass …«


    Gilles ließ seinen Kollegen den Satz nicht beenden, er hatte schon aufgelegt. Auf den Straßen war nichts los – es war Weihnachten und am Nachmittag –, und Gilles brauchte keine zehn Minuten von seinem Zuhause bis zum Kommissariat. Er stellte seinen Wagen auf dem verlassenen Parkplatz ab. Das dreistöckige betongraue Gebäude dahinter strahlte so viel Flair aus wie ein Sozialwohnungsbau in der Banlieue. Gilles nahm die Stufen zum Eingang und ging hinein. Über die Feiertage hielt hier sein Kollege Ripoll die Stellung.


    »Bonjour, Lieutenant!« Die raue Stimme des älteren Kollegen erschallte vor unterdrücktem Stolz noch lauter als gewöhnlich.


    Gilles reagierte übertrieben ehrerbietig. »Bonjour, Monsieur Ripoll. Sie sind anscheinend der Held des Tages. Ich gratuliere Ihnen dazu, eigenhändig einen gefährlichen Verbrecher geschnappt zu haben!«


    Ripoll fuhr sich mit seiner breiten behaarten Hand durch die schütteren Haare. Ratlosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er wusste nicht, ob Gilles es ernst meinte oder sich mal wieder über ihn lustig machte. Und Gilles hatte ganz und gar nicht vor, Ripoll aus diesem Dilemma herauszuhelfen. Er hielt seine Dienstmarke an den Scanner und ging in den Sicherheitsbereich des Kommissariats. Als er in das Büro trat, das er mit Jacques teilte, schenkte er dessen überraschtem Blick keine Beachtung, sondern konzentrierte sich ganz auf Stéphane Abad. Zuallererst fielen ihm dessen ausrasierter Nacken und helle Haare auf. Er saß mit gesenktem Kopf auf einem Stuhl neben den beiden Schreibtischen und hatte nicht aufgesehen, als Gilles hereingekommen war. Gilles ging um ihn herum und setzte sich an seinen Schreibtisch.


    Langsam hob Abad den Kopf. Er machte einen erschöpften Eindruck. Vermutlich hatte er die letzten beiden Nächte nicht viel geschlafen. Die dunklen Augen unter seinen dichten, breiten und eng zusammenliegenden Augenbrauen blickten müde. Seine fein geschwungenen Lippen und runden Wangen verliehen seinem Gesicht trotz des Dreitagebarts etwas Pausbäckiges. Gilles entdeckte sowohl Sanftheit als auch Gewalttätigkeit in diesen Zügen.


    Jacques begann das Verhör mit den üblichen Fragen zur Identität. Stéphane Abad antwortete mit eintöniger, müder Stimme: Er wurde am 28. Mai 1962 in Perpignan geboren, seine Eltern waren Jean Abad und Pauline Coll, am 3. Juni 1994 heiratete er Christine Lipart in Le Boulou, und seit vierundzwanzig Jahren arbeitete er als Qualitätsprüfer in der Schokoladenfabrik Cantalou-Cémoi. Als alles vorschriftsmäßig notiert war, machte Jacques eine Pause. Er sah zu Gilles hinüber und schloss aus dessen Blick, dass er besser nicht sofort zur wesentlichen Frage voranschreiten sollte. So fragte er den Verdächtigen also zunächst, was er nach dem Mord getan hatte.


    Stéphane Abad erklärte, dass er die beiden darauffolgenden Tage – »Zwei Tage, wirklich?« – weinend in seinem Auto verbracht hatte, versteckt in den Hügeln oberhalb von Opoul, einer besonders verlassenen Gegend des Départements. Er hatte keine der Nachrichten auf seiner Mailbox erhalten, denn er hatte sein Handy in die Têt geworfen.


    »Wollten Sie nicht geortet werden?«, fragte Jacques nach.


    »Ich weiß es nicht, ich habe es einfach getan. Ich wollte in Ruhe gelassen werden, das ist alles. Ich wollte mit niemandem reden.«


    »Nicht einmal mit Ihrem Sohn?«


    Abad sah Jacques an. Gilles hatte den Eindruck, dass er sich erst in diesem Moment überhaupt an seinen Sohn erinnerte.


    »Haben Sie Maxime gesehen? Wie geht es ihm?«


    »Ihm geht es prächtig, wie Sie sich ja denken können«, entgegnete Jacques trocken. »Warum sind Sie geflohen? Haben Sie gehofft, Sie könnten uns entkommen?«


    »Ich weiß es nicht, ich glaube nicht, ich habe gar nichts gedacht. Ich war am Boden zerstört. Ich hatte Alkohol dabei und habe eine Menge getrunken. Ich erinnere mich nicht mehr an viel.«


    »Und warum haben Sie sich jetzt gestellt? War Ihnen der Alkohol ausgegangen?«


    »Ja, ich habe tatsächlich alles ausgetrunken«, antwortete Abad, ohne den ironischen Ton seines Gegenübers zu bemerken. »Aber deswegen bin ich nicht hergekommen, nein. Ich dachte, es gäbe keine andere Lösung. Es schien mir unausweichlich. Ich weiß es nicht, ist doch so, oder?«


    »Sie haben wirklich nicht von viel eine Ahnung. Ich hoffe, dass Sie in anderen Belangen bewanderter sind.«


    »Haben Sie schon gegessen?«, unterbrach Gilles. »Haben Sie Durst? Wollen Sie etwas Wasser?«


    »Ja, ich hätte gern ein Glas Wasser.«


    »Sonst noch etwas? Limonade, einen Schokoriegel, ein paar Madeleines? Wir haben unten Automaten stehen.«


    Abad war erstaunt angesichts solcher Fürsorglichkeit. Jacques warnte ihn. »Das kann hier noch etwas länger dauern.«


    »Ein Glas Wasser wäre schön. Ansonsten nichts, ich habe keinen Hunger.«


    Gilles stand auf und füllte einen Becher am Wasserspender im Flur. Einen zweiten für sich selbst. Als er ins Büro zurückkam, gab er Jacques ein Zeichen, dass er nun die entscheidende Frage stellen konnte, die Frage, die schon von Beginn an im Raum hing, deren Antwort aber klar und deutlich ausfallen und anschließend schwarz auf weiß im Protokoll verzeichnet werden musste.


    Jacques schlug seinen feierlichsten Tonfall an. »Monsieur Abad, geben Sie zu, Ihre Frau Christine am 23. Dezember kurz nach vierzehn Uhr ermordet zu haben?«


    Abad zögerte. Er nahm erst noch einen Schluck Wasser, bevor er antwortete. »Ich bin nicht sicher, wann genau es war.«


    Jacques trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. »Die genaue Uhrzeit ist uns jetzt erst mal egal. Geben Sie zu, Ihre Frau ermordet zu haben?«


    Abad lief rot an. »Ja.«


    »Erzählen Sie uns, was passierte.«


    Abad nahm noch einen Schluck und begann dann seinen Bericht. An jenem Dienstag war er gegen Ende des Vormittags zum Hotel Gecko gefahren. Er hatte abgewartet, bis der Geliebte seiner Frau herauskam, und war dann ins Zimmer 34 hochgegangen. Er hatte die Tür geöffnet, Christine erblickt und geschossen.


    »Wie hat Ihre Frau reagiert, als sie Sie sah?«


    »Ich weiß nicht genau, es ging alles so schnell. Ich glaube nicht, dass sie die Zeit hatte zu reagieren … Ach, doch, sie hat den Mund geöffnet!«


    »Und?«


    »Und nichts. Sie ist neben dem Bett auf den Boden gestürzt.«


    »War sie bereits tot?«


    »Ich glaube ja.«


    »Haben Sie es nicht überprüft?«


    »Nein.«


    »Was haben Sie dabei empfunden?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Freude?«


    Abad zuckte zusammen, als hätte er sich an etwas verbrannt. Oder als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst.


    Jacques fuhr fort. »Erleichterung vielleicht? Oder waren Sie traurig?«


    »Ja, vielleicht war ich ein bisschen traurig … Vor allem aber fühlte ich mich leer.«


    Jacques notierte Abads Antworten, und nach einem kurzen Moment Stille fuhr er in ernstem Ton fort. »Als Sie geschossen haben, hatten Sie da die Absicht, sie zu töten?«


    Abad richtete sich langsam auf, und erst jetzt erstreckte er sich zu seiner vollen Größe. Er war größer, als seine in sich zusammengesackte Haltung bisher hatte vermuten lassen. Gilles schätzte ihn auf mindestens 1,85 Meter.


    »Ja«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Warum?«


    Die Frage überraschte Abad. »Na ja, sie hat mich doch betrogen!«


    »Ist das Grund genug?«


    Abad sah Jacques an, als stamme der von einem fremden Planeten. Er schob sein rundes Kinn vor. »Offensichtlich, ich habe es ja getan.«


    Jacques seufzte und rollte mit seinem Stuhl näher an Abad heran. »Monsieur Abad, abertausende Menschen werden jedes Jahr von ihren Partnern betrogen – sowohl Männer als auch Frauen, in diesem Bereich ist das heutzutage perfekt ausgeglichen, glaube ich –, aber es gibt noch lange nicht so viele Tote. Ein Glück für uns, denn wir wären heillos überfordert. Und ein Glück für unser Land, denn wenn jeder so handeln würde wie Sie, dann wäre Ehebruch ja eine noch größere Plage als Krebs, Autounfälle und Herz-Kreislauf-Erkrankungen zusammengenommen.«


    Er hielt inne, wandte sich zu Gilles um, um sicherzugehen, dass diesem sein Witz gefallen hatte, und sprach weiter.


    »Für Sie war es scheinbar ganz natürlich, Ihre Frau zu töten. Wieso?«


    Abad runzelte die Stirn, und seine buschigen Augenbrauen trafen sich über seiner Nase. Seine Stimme bebte vor Verärgerung. »Ich habe keine Ahnung, was Männer in meiner Situation tun oder nicht tun, und es ist mir auch egal! Ich konnte es nicht ertragen, dass sie mich schon wieder zum Narren halten wollte.«


    »Schon wieder?«


    »Ja, sie hatte mich vorher schon betrogen. Mindestens ein Mal! Direkt nach Maximes Geburt. Damals hatte sie es mir gestanden, und ich hatte ihr verziehen und bin mit ihr zusammengeblieben. Trotzdem hat sie es wieder getan.«


    »Und deswegen war es für Sie also Grund genug?« Jacques klang jetzt weniger streng.


    »Sie hat mich gedemütigt. Als verheiratete Frau und Mutter tut man so etwas nicht. Wenn man schon seinen Mann nicht respektiert, dann sollte man wenigstens an seinen Sohn denken!«


    »Bedauern Sie, was Sie getan haben?«


    Abad dachte über seine Worte nach. Dann sah er Jacques gerade in die Augen. »Nein. Ich bedaure, was sie getan hat. Sie trägt die Verantwortung für das, was geschehen ist. Nicht ich.«


    »Warum haben Sie gewartet, bis der Geliebte Ihrer Frau das Hotel verlassen hatte? Waren Sie nicht auch auf ihn sauer?«


    Abad war überrascht. Anscheinend hatte er sich diese Frage noch nicht gestellt. Seine Eifersucht kam allein aus dem Bauch heraus, sie hatte nicht mit seinem Verstand zu tun.


    »Ich kannte ihn nicht, er kannte mich nicht«, antwortete er nach kurzem Überlegen. »Sie hat mich betrogen, nicht er. Er war mir egal.«


    Jacques notierte sorgfältig Abads Worte. Er hatte genug. Es lag jetzt am Ermittlungsrichter, weiter zu den Beweggründen und der Psychologie des Mörders zu ermitteln, wenn er denn wollte. Die Polizei trug nur die Fakten zusammen.


    »Zu welchem Zeitpunkt haben Sie beschlossen, Ihre Frau zu töten?«


    »Als ich herausgefunden hatte, dass sie mich betrügt.«


    »Wann und wie haben Sie davon erfahren?«


    Abad kniff die Lippen zusammen. Er wurde rot. »An dem Morgen. Ich habe ihr Handy durchsucht und eine unmissverständliche SMS gefunden.«


    Gilles spürte, wie sich ihm der Magen zuschnürte, und sein Verstand schaltete sich aus. Nicht mehr nachdenken, bloß nicht mehr nachdenken. Jacques hatte nichts bemerkt, nahm die Mappe neben seiner Tastatur und blätterte sie durch. Er fand schnell, wonach er suchte. François Ménard hatte wie immer gute Arbeit geleistet. Er ging Jacques zwar unglaublich auf den Sack, aber an seiner Dokumentation ließ sich nichts bemängeln, sie war stets einwandfrei. Jacques las die Abschrift der SMS, die Christine Abad am Morgen des Mordes an ihren Geliebten geschickt hatte. Die einzige Nachricht, die sie auf dem Handy gefunden hatten.


    »Was stand in der Nachricht, die Sie gelesen haben?«, wollte er von Abad wissen.


    »Äh … Das weiß ich nicht mehr so genau. Irgendwas wie: ›Ich liebe dich, ich warte auf dich.‹«


    Jacques las noch einmal, was in der Akte stand: Ich kann es kaum erwarten, dich in mir zu spüren. Bis gleich. Das kam wohl hin.


    »Sonst noch etwas?«, fragte er Abad.


    »Nein, ich glaube nicht.«


    »Wann genau haben Sie die Nachricht gelesen?«


    »Gegen acht Uhr, acht Uhr dreißig, bevor ich zur Arbeit gefahren bin.«


    Jacques sah nach, welche Uhrzeit François notiert hatte. Christine Abad hatte ihre SMS um 7.46 Uhr an Balland geschickt.


    »Und Sie sind losgefahren, als wenn nichts wäre?«


    »Ja. Also … fast. Ich habe noch mein Gewehr mitgenommen.«


    »Sie hatten bereits vor, Ihre Frau zu töten?«


    Abad errötete erneut. »Äh … Ich weiß nicht.«


    Gilles klinkte sich plötzlich gedanklich wieder in das Gespräch ein. Als hätte er ein lautloses Alarmsignal vernommen.


    »Und warum haben Sie sie nicht gleich umgebracht, als Sie die Nachricht gesehen haben?«, fragte Jacques weiter.


    Abad ließ den Blick aus dem Fenster schweifen und betrachtete die Dächer der gegenüberliegenden Gebäude, den blauen Himmel oder dachte an die Vergangenheit. Gilles streckte seine Hand aus. Jacques reichte ihm das Blatt Papier, auf dem die SMS erwähnt wurde.


    »Ich … ich weiß es nicht. Ich … ich wollte mir sicher sein«, brachte Abad mühsam hervor. »Ich glaube, ich musste sie zusammen sehen.«


    Jacques legte Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel. »Aber Sie haben sie doch gar nicht zusammen gesehen.«


    »Ich war da, als sie ankamen, und sie kamen zusammen!«


    Auf den Aufnahmen der Überwachungskamera war auch zu sehen gewesen, wie das Paar am Hotel angekommen war. Jacques erinnerte sich wieder: Sie waren tatsächlich zusammen eingetroffen. Alles passte zusammen.


    Gilles hatte das Blatt Papier mehrmals durchgelesen und legte es hin. Jetzt stellte er seine erste Frage. »Ich bin nicht sicher, ob ich es richtig verstanden habe: Können Sie wiederholen, was in der Nachricht stand, die Sie gelesen haben?«


    Abad zog die Augenbrauen zusammen, dabei hätten sie sich bei seiner Verwunderung eher nach oben bewegen sollen. »Na ja, das habe ich Ihnen doch schon gesagt, es war ganz einfach: ›Ich liebe dich, ich warte auf dich.‹«


    Gilles’ Magen zog sich erneut zusammen. Er schloss die Augen. Zum Glück hatte er keine Nachrichten dieser Art auf Claires Handy gesehen, denn er hätte niemals solch konkrete, solch fürchterliche Worte vergessen können: Ich kann es kaum erwarten, dich in mir zu spüren. Er schlug die Augen wieder auf.


    »Sind Sie sicher?«


    »Vielleicht nicht Wort für Wort, aber sinngemäß. Jedenfalls ließ es keinen Zweifel bei mir.«


    Abad sprach jetzt härter und schneller. Er war unruhig oder gereizt, vielleicht auch ein bisschen von beidem. Gilles ließ sich durch den Kopf gehen, was während des Verhörs gesagt worden war. Was er gehört und was er gegen seinen Willen mitbekommen hatte, als er sich geistig zwischendurch kurz verabschiedet hatte. Bei gewissen Dingen gab es noch Klärungsbedarf.


    »Woher wussten Sie, wo Ihre Frau und ihr Geliebter sich treffen wollten?«


    Abad stockte kurz der Atem. Dann entschied er sich für Verärgerung. »Was sollen diese dämlichen Fragen? Es stand natürlich in dieser verdammten SMS!«


    »Soll heißen?«


    »Irgendwas wie: Ich warte auf dich wie immer im Hotel Gecko um halb eins.«


    »Warum haben Sie uns das nicht schon vorher gesagt?«


    »Weil ich nicht dachte, dass es eine Rolle spielt.«


    Gilles sah Jacques an, der überrascht zurückblickte.


    »Ich weiß es nicht mehr, ich bin müde«, erklärte Abad. »Ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen und nichts gegessen. Es ist doch nicht wichtig, oder?«


    »Das Problem ist nur, dass es überhaupt nicht mit der Nachricht übereinstimmt, die wir gefunden haben.« Gilles reichte ihm die Transkription aus der Akte.


    »Dann muss es eben eine andere Nachricht gewesen sein«, antwortete Abad, nachdem er den Text überflogen hatte. »Eine, die sie später offensichtlich gelöscht hat. Darauf können Sie sich bei ihr verlassen, dumm war sie nicht, das Luder.«


    »Sie wissen, dass wir die Mittel haben, um alles wiederherzustellen, was vom Handy Ihrer Frau gelöscht wurde?«


    Einen Augenblick – nur eine Sekunde, nicht länger – blitzte so etwas wie Arroganz in Abads Augen auf. »Und warum haben Sie es dann nicht schon längst gemacht?«


    »Weil es sehr aufwendig ist und wir es bisher noch nicht für notwendig befunden haben.«


    Abad atmete geräuschvoll aus. »Dann tun Sie es jetzt. Was soll mir das noch anhaben? Ich habe meine Frau umgebracht und die Tat gestanden, was brauchen Sie noch?«


    »Die Wahrheit, Monsieur Abad. Die Wahrheit, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«


    »Die habe ich Ihnen schon serviert: Ich habe meine Frau umgebracht. Ich habe gewartet, bis ihr Geliebter abgedampft ist, und bin dann in dieses gottverdammte Hotel gegangen. Ich habe die Tür zum Zimmer geöffnet, meine Frau gesehen und ihr nicht die Zeit gelassen, auch nur einen Ton zu sagen, ich habe direkt aufs Herz gezielt. Ich habe keine Sekunde lang gezögert, ich wollte sie töten und habe es getan. Sie haben alle Beweise gegen mich und mein komplettes Geständnis. Erheben Sie Anklage gegen mich, stecken Sie mich in den Knast und bringen wir es endlich hinter uns!«


    Gilles wartete geduldig ab, bis die Wogen des Zorns sich geglättet hatten, und wandte sich dann an Jacques. »Wenn du noch weitere Fragen hast?«


    Diese unvermittelte Übergabe des Verhörs brachte Jacques ganz durcheinander. »Äh … Ja, eine hatte ich noch mindestens … Ich weiß noch, dass Ménard und mich eine Sache überrascht hatte, als wir die Aufnahmen der Überwachungskameras angesehen haben.«


    Er wandte sich an Abad. »Als Éric Balland – der Geliebte Ihrer Frau – das Hotel verließ, haben Sie noch abgewartet. Mindestens zehn Minuten, wenn ich mich recht erinnere. Warum?«


    Abads Züge wurden weicher. »Ich wollte Christine noch eine Chance geben.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Als wir jung und noch … verliebt waren, hat sie immer gern allein eine Zigarette geraucht, nachdem wir miteinander geschlafen haben. Es war ein Zeichen dafür, dass sie glücklich war.«


    Gilles betrachtete Abad. Etwas Undefinierbares in seinem Ausdruck hatte sich verändert. Er sagte jetzt wieder die Wahrheit, da war er sich sicher.


    Jacques wollte es noch genauer wissen. »Wenn ich es richtig verstehe, wollten Sie also wissen, ob Ihre Frau mit Ihrem Geliebten glücklich war?«


    »Ja.«


    »Und weil sie es war, haben Sie sie umgebracht?«


    »Ja.«


    Grabesstille legte sich über die drei Männer, einzig durchbrochen von Jacques’ Fingern, die über die Tastatur flogen. Ein Engel ging durchs Zimmer. Vermutlich ein Engel namens Christine.


    Gilles stand auf und ging auf den Flur, um sich noch einen Becher Wasser zu holen. Es ging ihm nicht gut. Ihm war körperlich unwohl, und er war verwirrt. Irgendetwas stimmte nicht. Stéphane Abad hatte sie angelogen. Sicher, es ging nur um einen unwesentlichen Punkt, aber er hatte gelogen.


    Warum?


    Er trank noch einen Becher. Erwies sich dieser Mord womöglich doch als interessanter als gedacht, oder träumte er, Gilles Sebag, scharfsinniger Bulle, aber eben auch betrogener Ehemann, nur davon, durch einen spannenden Fall von seinen eigenen Sorgen abgelenkt zu werden? Er zerdrückte seinen Becher in der Hand, warf ihn in den Mülleimer und ging zurück ins Büro. Jacques hatte das Verhör vorläufig beendet, und er legte dem mutmaßlichen Mörder die Handschellen wieder an.


    »Sie werden die Nacht in Polizeigewahrsam verbringen«, erklärte er. »Morgen verhören wir Sie dann ein zweites Mal. Und wir machen auch eine Zeugengegenüberstellung. Dann werden Sie dem Ermittlungsrichter vorgeführt, der ein Verfahren wegen vorsätzlichen Mordes gegen Sie einleiten wird. Unter uns, bei vorsätzlichem Mord ohne Reue müssen Sie mit fünfzehn bis zwanzig Jahren rechnen.«


    Abad riss verblüfft den Mund auf. »Aber sie hat mich doch betrogen!«


    »Daran besteht kein Zweifel.«


    »Aber … aber ich bin doch hier das Opfer!«


    »Ich würde Ihnen empfehlen, da eine andere Richtung einzuschlagen. Das läuft heute anders.«


    »Sie wollen mir Angst machen. Man wird mir doch mit Sicherheit mildernde Umstände zugestehen.«


    Jacques machte keinen Hehl aus seiner Skepsis. »Die Gesellschaft ändert sich, Monsieur Abad. Es war einmal, da bedeutete beispielsweise Alkoholeinfluss noch mildernde Umstände, egal, um welche Tat es ging. Heute ist das nicht mehr so, es wird obendrein als erschwerend angesehen. Und ich habe immer mehr den Eindruck, dass es sich bei Eifersucht ähnlich entwickelt. Es hängt alles von den Geschworenen ab. Ich hoffe für Sie, dass viele treue Menschen darunter sind. Aber wenn ich den Umfragen aus Frauenzeitschriften Glauben schenken darf, dann gehört die Mehrheit der französischen Bevölkerung schon nicht mehr dazu.«


    Er legte Abad seine Pranke auf die Schulter und schob ihn zur Tür, um ihn zur Zelle zu bringen. Gilles blieb allein im Büro zurück. Er zog seine Schublade auf und holte die Whiskyflasche hervor. Nur einen Schluck, nicht mehr. Dieses Verhör hatte ihm ganz schön zugesetzt.


    »Den Fall können wir zu den Akten legen«, befand Jacques, als er ins Büro zurückkehrte. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und legte die Füße auf den Schreibtisch.


    »Hm«, murrte Gilles. »Seit wann liest du eigentlich Frauenzeitschriften?«


    »Gar nicht. Das habe ich nur so gesagt, ich fand, es passte so gut. Aber die Umfrage gab es wirklich, habe ich neulich morgens im Radio gehört: Mehr als einer von zwei Männern gibt zu, fremdgegangen zu sein, und fast eine von drei Frauen. Das könnte bei der Zusammensetzung der Geschworenen tatsächlich von Bedeutung sein.«


    »Das stimmt wohl.«


    »Und was meintest du mit deinem ›hm‹?«


    »Welches ›hm‹?«


    »Als ich reinkam und meinte, dass wir den Fall zu den Akten legen können, hast du ›hm‹ geantwortet.«


    »Stimmt. Hm.«


    »Denkst du noch über die Sache mit der SMS nach?«


    »Unter anderem … Da stimmt etwas hinten und vorne nicht. Laut dem Besitzer des Gecko trafen sich die Geliebten regelmäßig in seinem Hotel. Sie mussten keinen Ort mehr per SMS vereinbaren. Außerdem kommt man bei dieser Art von Korrespondenz doch direkt auf den Punkt.«


    »Sag jetzt nicht, dass du an Abads Schuld zweifelst. Der Hotelbesitzer hat ihn auf den Fotos erkannt, auf den Videos der Überwachungskameras kann man sehen, wie er ins Hotel geht und wieder herauskommt, er hat gestanden, und wir haben die Tatwaffe …«


    Gilles unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Nein, daran zweifle ich natürlich nicht.«


    »Na, dann brauchen wir uns doch auch nicht mit den Einzelheiten herumzuschlagen.«


    »Ich mag die Einzelheiten aber. Es ist doch schon merkwürdig, dass ein Mörder, der alles gesteht und laut und deutlich verkündet, er bereue nichts, uns etwas verheimlicht, wenn auch nur Details. Du hast doch seine Reaktion gesehen, als ich ihn mit der SMS geärgert habe: Er ist total wütend geworden und ist sich in einer langen Tirade ergangen.«


    Ein listiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Und wie das Sprichwort so schön sagt …«


    »Oje, ich befürchte das Schlimmste.«


    »Wie das Sprichwort sagt: zu laut, um wahr zu sein.«


    Jacques wackelte mit dem Kopf. »Okay, dem gebe ich sieben von zehn. Aber abgesehen vom Wortspiel, meinst du es wirklich ernst?«


    »Schwer zu sagen. Ich weiß es selbst auch nicht.«


    »Dann müssen wir einfach den Speicher von Christine Abads Handy knacken.«


    »Das ist immer noch ein kompliziertes Unterfangen, ich bin nicht sicher, ob der Staatsanwalt uns dazu befugt.«


    Jacques klatschte laut in die Hände. »Weißt du was?«


    »Nein, sag schon.«


    »Wir sind manchmal wirklich Idioten!«


    »Das glaub ich dir gern, aber wieso?«


    »Wir können doch ganz einfach auch den Geliebten anrufen. Eine SMS gibt es doch immer an zwei Enden: auf dem Handy, von der sie geschickt wurde, und auf dem Gerät, das sie empfängt.«


    Gilles biss sich auf die Lippe. »Du hast recht, wir sind wirklich Idioten.«


    Jacques nahm den Hörer ab und wählte Éric Ballands Nummer. Zunächst verlief das Gespräch noch angespannt, Balland war schließlich nicht gerade erfreut darüber, an Weihnachten zu Hause mit seiner Familie mit dieser Art von Anruf gestört zu werden. Doch nach ein paar knappen und treffenden Worten von Jacques wurde Balland entgegenkommender. Er bat um einen Augenblick, damit er sich von neugierigen Ohren entfernen konnte, und antwortete schließlich.


    »Ich habe alle Nachrichten gelöscht, wie Sie sich ja denken können. Das habe ich regelmäßig getan.«


    Nachdem er bestätigt hatte, dass Christine Abad und er schon seit langem den Ort für ihre üblichen Verabredungen nicht mehr erwähnten, stellte er noch mehr klar: »Wie ich Ihnen gestern schon sagte, zwischen Christine und mir war nie die Rede von Liebe. Wir haben uns nie ›ich liebe dich‹ gesagt und schon gar nicht geschrieben. Wenn ich mir in meiner Position eine Bemerkung erlauben darf: Abad lügt.«


    Mit einem Glas in der Hand ging Gilles erneut Abads Akte genauestens durch. Jacques war schon vor einer Weile abgezischt, und er sollte es ihm eigentlich gleichtun. Es war schließlich Weihnachten. Und außerdem würden Claire und die Kinder am nächsten Tag zu seinen Schwiegereltern fahren.


    Er las gerade die letzten Seiten, da fielen ihm ein paar Dinge auf. Irgendwas am Zeitablauf stimmte nicht. Er verglich. Kein Zweifel. Abad hatte im Verhör etwas anderes angegeben, als sie in ihren Ermittlungen herausgefunden hatten. Der Mörder log schon bei einem zweiten Punkt.


    Langsam häufte sich das ein bisschen.


    14 Der Tag brach an, und die kühle, trockene Tramontana hatte die Wolken vertrieben, so dass ein blauer Himmel zum Vorschein kam. Der Mann überquerte die verlassene Kreuzung. Das anlässlich der Adventszeit aufgestellte Riesenrad ragte mit seinen erleuchteten Kabinen gerade so hinter dem roten Gemäuer des Castillet hervor und forderte die ehemalige Festung mit ihren Schießscharten stumm heraus. Rund um das still daliegende Fahrgeschäft imitierten künstliche weiße Flocken den Schnee, der sich nur selten von den Berggipfeln bis hier hinunter auf die Ebene wagte.


    Nach seinem ausgiebigen Muskeltraining am Vormittag ging er jetzt ruhigen Schrittes. Die Holzhütten vom Weihnachtsmarkt auf dem Quai Vauban hatten ihre Läden noch nicht geöffnet. Vor einem Café stellte der Betreiber bereits Tische und Stühle auf, und aus Respekt vor der Uniform des Mannes grüßte er ihn mit einem Kopfnicken.


    Er straffte die Schultern. Er war stolz.


    So stolz, wie er es seit Monaten schon nicht mehr gewesen war. Vielleicht auch schon seit Jahren nicht mehr. Seit dem Schock. Vor so langer Zeit.


    Jetzt lief alles bestens.


    Stéphane Abad hatte sich gestellt und die Nacht in Polizeigewahrsam verbracht. Heute, spätestens morgen, würde das Verfahren wegen vorsätzlichen Mordes gegen ihn eingeleitet und er verhaftet werden. Seinen eigenen Informationen nach hatten sich die Ermittler nicht viele Fragen gestellt.


    Es war das perfekte Verbrechen. Wirklich perfekt.


    Seit zwei Tagen ging es ihm besser. Seine Ängste klangen ab. Selbst die Ängste, wenn er morgens zur Arbeit ging und am Abend nach Hause zurückkehrte. Er hatte wieder Appetit, fand wieder Geschmack am Leben. Letzte Nacht hatte er mindestens sechs Stunden geschlafen.


    Er ging weiter. Links von ihm unterhalb der Straße floss klar und gemächlich die Basse in ihrem Betonbett. Er legte eine Pause ein, stützte sich auf die Steinmauer und sah auf den Fluss hinab, der zwischen zwei für einen am Mittelmeer gelegenen Ort schon sagenhaft grünen Rasenflächen seinen Verlauf nahm. Er schloss die Augen, atmete ein, lauschte. Die ruhig daliegende Stadt ließ das Gemurmel des Wassers zu ihm hinaufsteigen.


    Er atmete noch einmal durch, hob den Kopf, schlug die Augen auf.


    Ihm gegenüber auf der anderen Seite der Basse ragte das vierstöckige Konsulargebäude mit seinen über viertausend Quadratmetern protzig in den Himmel. Seit Monaten schon stand der Sitz der Handelskammer zum Verkauf. Ein besseres Symbol für eine den Bach hinuntergehende lokale Wirtschaft konnte man sich nicht vorstellen.


    Er ging weiter, jetzt schneller. Er wollte nicht zu spät kommen. Er durfte auf keinen Fall auffallen. Weder seinen Kollegen noch seinen Vorgesetzten. Anonym unter Anonymen, das war seine Devise.


    Er musste jetzt aufmerksamer sein als je zuvor. Er durfte sich keinen Fehler erlauben. Die erste Tat war The Eye gelungen. Die Arbeit ging weiter.


    Für das Unglück, das auf ihn niedergeprasselt war, musste bezahlt werden. Ja, dieses Unglück hatte einen Preis.


    Und nur er allein wusste, wer ihn zahlen würde.


    Die Rechnung hätte es in sich.


    Seine Rache hatte gerade erst begonnen.


    15 »Tschüs, meine Lieben, viel Spaß bei Oma und Opa!«


    Gilles bemühte sich um einen heiteren Ton, doch Claire ließ sich nicht täuschen. Gestern Abend war er zwar mit stolzgeschwellter Brust nach Hause gekommen, komplett eingenommen von seinen laufenden Ermittlungen, aber das hatte nicht angedauert.


    Während des Abendessens hatte sie beobachtet, wie seine Haltung sich veränderte. Kaum merklich war er in sich zusammengesackt wie unter dem Gewicht düsterer Gedanken. Die Dämonen hatten sich seiner wieder bemächtigt, und er hatte sich in sich zurückgezogen und nur noch mechanisch an der Unterhaltung bei Tisch teilgenommen.


    Als sie zu Bett gegangen waren, hatte Claire Angst gehabt, es würden erneut Fragen auftauchen. Doch Gilles hatte sich zurückgehalten. Er hatte sich neben sie gelegt, und zu ihrem großen Erstaunen hatte sie schon bald gehört, wie sein Atem gleichmäßig wurde.


    Mitten in der Nacht hatte ein Geräusch sie aufgeweckt, etwas, das sie nicht sofort einordnen konnte. Sie tastete neben sich, doch das Bett war leer. Gilles schlief nicht mehr, er war aufgestanden. Sie schaute auf die Uhr.


    2.23 Uhr.


    Das Geräusch erklang erneut. Klar und klirrend. Eine Flasche, die auf dem Glastischchen im Wohnzimmer abgestellt wurde.


    Allmählich war sie wieder eingeschlafen. Als sie etwas später wieder aufwachte, traute sie sich nicht, sich zu rühren oder auf die Uhr zu sehen. Gilles legte sich wieder neben sie. Sie spürte, wie die Kälte von draußen unter die Bettdecke kroch. Diesmal hatte sie sich an ihn geschmiegt, und das raue, belegte Schnarchen ihres Mannes hatte sie in den Schlaf gewiegt.


    Jetzt zog Gilles Séverine an sich und gab ihr zärtlich einen Kuss. Seinem Sohn hielt er die Handfläche hin. Der schlug ein und ballte dann die Hand zur Faust. Gilles tat es ihm gleich, und sie schlugen die Fäuste aneinander. Seit über einem Jahr war das der einzige Körperkontakt, den sie hatten. Da Léo sich nicht mehr umarmen lassen wollte und selbst Wangenküsse nicht mehr in Frage kamen, hatte Gilles sich dieses Ritual ausgedacht, diese Gestik junger Männer, die seinem Sohn zu passen schien.


    Claire war sich bewusst, dass ihre Affäre mit Simon auf den schlimmstmöglichen Zeitpunkt fiel. Die Kinder wurden älter, und Gilles litt darunter, dass sie sich von ihm entfernten. Selbständig wurden. Als Entschädigung hatte er begonnen, von den Reisen zu zweit zu träumen, die sie zu viert nie hatten unternehmen können. Doch nach seinen Kindern entzog sich ihm jetzt auch seine Frau.


    Natürlich empfand Claire das nicht so. Sie wünschte sich nichts so sehr, wie mit ihm zusammenzubleiben, dieses Leben ohne Kinder mit ihm zu erleben, mit ihm alt zu werden. Er war der Mann ihres Lebens, sie wollte niemand anderen. Sie hatte nicht gelogen.


    Nicht in Bezug darauf.


    Sie wusste ebenso, dass das, was sie ihrem Mann antat, andere tief vergrabene Schmerzen ans Licht zerrte. Schmerzen, die bis in seine Kindheit zurückreichten und mit seinem Vater zusammenhingen, mit dem er schon seit langem zerstritten war. Und die natürlich auch mit seiner Mutter zu tun hatten.


    Gérard Sebag war ein treuloser Ehemann gewesen. Jahrelang hatte seine Frau darunter gelitten, bis sie sich schließlich dazu durchgerungen hatte, ihn vor die Tür zu setzen. Claire spürte jedoch, dass da noch etwas anderes war. Als hätte Gilles ein Geheimnis, das er noch niemandem verraten hatte. Nicht einmal ihr.


    Die Kinder verstauten ihr Gepäck im Kofferraum und setzten sich ins Auto, Séverine nach hinten und Léo auf den Beifahrersitz. Claire blieb noch neben dem Wagen stehen. Gilles gab ihr einen Kuss.


    »Gute Fahrt«, sagte er. »Fahr vorsichtig. Ich glaube, du hast nicht gut geschlafen.«


    Sie strich ihm über die Wange. Sie spürte gern seine Bartstoppeln an ihrer Hand.


    »Ich fahre, damit wir wieder zueinanderfinden können.«


    »Ich hoffe, das tun wir.«


    »Ich möchte, dass es uns bessergeht.«


    »Ich auch. Ich wünsche es mir.«


    Sie küssten sich erneut.


    »Ist es in Ordnung für dich, ein paar Tage hier allein zu sein?«


    Gilles strich ihr übers Haar. »Das wird schon. Solange es ein bisschen Arbeit auf dem Revier gibt.«


    »Das ist aber das erste Mal, dass ich dich nach Arbeit schreien höre.«


    »Hoffentlich ist es auch das letzte Mal.«


    Sie wusste nicht, wie sie auf diese vermutlich eher ungeschickte als aggressive Formulierung antworten sollte. Lieber wechselte sie das Thema. Doch war es wirklich ein Themenwechsel?


    »Mach keine Dummheiten und trink vor allem nicht zu viel. Bitte …«


    »Mach dir keine Sorgen, das geht schon.«


    »Telefonieren wir jeden Abend?«


    Er nickte.


    »Und wir schicken uns so viele Nachrichten, wie wir wollen, tagsüber und auch nachts«, fuhr sie fort. »Wie Frischverliebte.«


    Sie sah, wie Gilles’ Miene sich verdüsterte. Jetzt war auch sie unbeholfen gewesen. Sie konnte sich denken, was ihm durch den Kopf ging: all die Nachrichten, die sie sich womöglich mit Simon geschrieben hatte. Sie hätte gern gerufen: »Nicht, wenn du bei mir warst, Gilles, niemals hinter deinem Rücken!« Aber sie konnte nicht. Wenn er sie eines Tages danach fragte, würde sie es ihm sagen, sie würde es sogar schwören. Und somit lügen. Manche Wochenenden ohne Simon waren lang gewesen, und sie hatte dem Wunsch nach zärtlichen Worten nicht immer widerstehen können, ob sie sie nun schrieb oder las. Ja, sie hatte ihrem Geliebten hinter dem Rücken ihres Mannes und ihrer Kinder Nachrichten geschickt – manchmal einfach nur Smileys –, und dafür schämte sie sich. Doch wenn Gilles sie danach fragte, würde sie es abstreiten. Ohne zu zögern. Sie würde es für ihn tun, für sie beide. Und vermutlich auch ein wenig für sich selbst.


    »Entschuldige, Gilles, entschuldige. Ich möchte einfach nur, dass wir uns schreiben. So oft wir wollen.«


    Sie trat einen Schritt zurück, sah ihm in die Augen und formte mit den Lippen lautlos die Worte »ich liebe dich«.


    Gilles blieb noch auf dem Bürgersteig stehen, bis das Auto um die Ecke gebogen war. Dann ging er wieder ins Haus. Er trug nur ein Hemd, und ihm war kalt. Der Wind vom Meer trieb große dunkle Wolken über den Himmel. Die Luft war feucht. Zurück im Haus ging er geradewegs zum Schrank mit dem Alkohol und trank einen Schluck Scotch direkt aus der Flasche. Pure Malt, die reine Provokation. Doch für wen? Seine Frau, Gérard, das Leben, das Schicksal. Für ihn selbst?


    Er war auch wütend auf sein Gehirn. Dieses Organ machte sich selbständig. Es war unerträglich. Wie es ihn mitten in der Nacht aufweckte und ihm finstere Gedanken einflößte.


    Und wenn Claire ihn doch anlog? Hatte sie wirklich jeglichen Kontakt zu ihrem Liebhaber abgebrochen?


    Er war aufgestanden, hatte in der Handtasche seiner Frau gewühlt und ihr Handy hervorgekramt. Dieses verdammte Handy! Er hatte nichts gefunden, keine einzige Nachricht von diesem Simon, keine Spur von ihm in der Anrufliste.


    Trotzdem hatte es ihn nicht beruhigt. Ein eifersüchtiger Mann ist erst dann erleichtert, wenn er einen Grund für seine Eifersucht findet.


    Er musste sich aus diesem gefährlichen Strudel befreien. Er wollte nicht mehr dieser Mann sein. Er musste aufhören. Das Handy nicht mehr durchforsten, Claire keine Fragen mehr stellen. Ein neues Kapitel aufschlagen.


    Er befürchtete, dass ihm das so schnell nicht gelingen würde.


    Er genehmigte sich noch einen ordentlich Schluck und stellte dann die Flasche zurück. Jetzt nicht unvernünftig werden. Nicht betrunken auf der Arbeit auftauchen. Einfach ganz entspannt sein.


    Ihr großes Haus lag still da. Diese Stille würde ihm Gesellschaft leisten, bis seine kleine Familie wieder da war. Am nächsten Mittwoch zu Silvester. Es würde lang und hart werden, aber es war besser so. Er musste nachdenken, musste Claire vermissen und sich der Einsamkeit stellen.


    Verdammt, würde das hart werden!


    Er griff wieder nach der Flasche. Nur ein Tropfen, ein einziger Tropfen. Dann duschte er, rasierte sich und fuhr aufs Revier.


    16 François Ménard war zeitig in der Dienststelle eingetroffen und hatte die Dinge wieder in die Hand genommen. Er war zufrieden, er hatte gute Arbeit geleistet: Die Gegenüberstellung konnte beginnen.


    Stéphane Abad stand geduldig mit dem Rücken zur Wand, neben ihm vier Männer mit ähnlicher Statur und ähnlicher Haarfarbe. Zwei von ihnen waren Kollegen aus dem Kommissariat, die anderen beiden spielten samstags mit François Fußball in Soler.


    Abad sah müde aus, war jedoch rasiert. François, der etwa gleich groß war, hatte ihm eine Jacke geliehen und darauf geachtet, dass Abad wieder Schnürsenkel in den Schuhen hatte. Perfekt! Wenn es um die Vorbereitung einer Gegenüberstellung ging, brachte ein Erlebnis aus seinen ersten Tagen bei der Polizei den Perfektionisten in ihm hervor. Damals arbeitete er im Kommissariat von Montreuil, und ein Inspecteur hatte nicht aufgepasst und den Zeugen eines Überfalls den Verdächtigen ohne Schnürsenkel und mit nach einer Nacht in Polizeigewahrsam zerknitterter Kleidung präsentiert. Der Anwalt des Verdächtigen hatte daraufhin keinerlei Probleme gehabt, das Verfahren für ungültig zu erklären.


    Wo nun alles vorbereitet war, wartete François nur noch auf seine Kollegen. Er zumindest verhielt sich kollegial …


    Sebag und Molina hingegen hatten sich gehütet, ihn von Abads Festnahme in Kenntnis zu setzen. Erst als er abends auf dem Revier angerufen hatte, hatte der alte Trottel Ripoll ihn davon unterrichtet. François hatte sich sofort auf den Weg gemacht und den Verdächtigten in seiner Zelle besucht. Noch am selben Abend hatte er dann für die Gegenüberstellung die Kollegen und die Freunde vom Fußball kontaktiert, die Abad irgendwie ähnlich sahen. Heute Morgen hatte er Jordi Estève, den Betreiber des Hotel Gecko, vorgeladen.


    Dienstbeflissen, wie sie waren, erschienen seine Kollegen erst nach zehn Uhr. Molina, spöttisch wie immer, gratulierte ihm zu seinem Fleiß. Sebag sagte nichts. Er wirkte abwesend und sah in etwa so müde aus wie Abad.


    Die Polizisten ließen Jordi Estève vor den Einwegspiegel im benachbarten Zimmer treten. Estève zögerte keine Sekunde: Er zeigte auf den Mann mit der Nummer drei, und zwar Stéphane Abad höchstpersönlich. »Und zack, das Verfahren ist unter Dach und Fach!«, freute sich François. Viel Arbeit für drei Sekunden. Die Arbeit eines Ermittlers konnte schleppend und schwerfällig vorangehen, aber wenn man gründlich in der Umsetzung war, hatte sie auch etwas Erhabenes.


    Das wurde manchmal gern vergessen.


    Nachdem François sich bei seinen Fußballfreunden bedankt hatte, ging er zum Tisch, um den vier Stühle standen, und ließ Abad Platz nehmen. Es stand außer Frage, dass das zweite Verhör auf »feindlichem Gebiet« stattfand, nämlich im Büro von Sebag und Molina. Die beiden verstanden seine Botschaft. Jacques stellte sich neben ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Willst du das Verhör führen?«


    »Nein, ihr habt angefangen, ich lasse euch weitermachen. Falls ich Fragen habe, schalte ich mich ein.«


    François setzte sich. Fragen würde er mit Sicherheit haben. Er hatte das Protokoll der Anhörung gelesen, und ihm waren ein paar Unklarheiten aufgefallen. Sebag fing an und forderte Abad auf, im Detail zu beschreiben, was er am Vormittag vor dem Mord getan hatte.


    Mit schleppender Stimme wiederholte Abad, dass er zur Arbeit gefahren war, als wenn nichts wäre, nachdem er herausgefunden hatte, dass seine Frau ihn betrog, nur diesmal mit seinem Gewehr im Kofferraum. Er war dann allerdings nicht lange an seinem Platz geblieben. Er war zu nervös. Er gab eine Privatangelegenheit vor und verließ die Arbeit eine Stunde nach seiner Ankunft wieder. Dann war er an den Strand von Torreilles gefahren.


    »Es gefällt uns dort, wir fahren oft im Sommer hin.«


    Nachdem er am Strand entlanggelaufen war, war er nach Perpignan zurückgefahren.


    »Ich weiß nicht mehr genau, wann. Jedenfalls früh genug, dass ich vorm Hotel sein konnte, wenn sie ankamen.«


    »Sie haben sie also zusammen gesehen?«


    Abad senkte den Kopf und sprach mit kaum hörbarer Stimme: »Ja.«


    »Und dann?«


    »Dann?«


    »Ja, als Ihre Frau und ihr Geliebter ins Hotel gegangen sind, was haben Sie dann gemacht?«


    François holte sein Notizbuch und Stift hervor. Das war das erste seltsame Element im Tagesablauf des Mordverdächtigen.


    Abad fuhr sich mit der Hand durchs Haar, bevor er antwortete. »Na ja … gewartet.«


    »Sie haben anderthalb Stunden darauf gewartet, dass Éric Balland wieder herauskommt?«


    Abad sah zu Gilles auf, entgegnete jedoch nichts.


    »Balland, so heißt der Geliebte«, erklärte Gilles.


    »Ich weiß, das sagten Sie gestern bereits«, zischte Abad.


    »Dann beantworten Sie meine Frage.«


    »Das habe ich Ihnen gestern auch schon gesagt und gerade wiederholt: Ja, ich habe gewartet, dass dieser Mistkerl wieder herauskommt.«


    »Hm, hm.«


    Abad fuhr sich erneut durch die Haare. Seine Wangen waren leicht gerötet. François kannte Gilles gut, er hatte viel von seiner Art, ein Verhör zu führen, gelernt. Er kannte auch die Akte gut und konnte sich denken, welche Taktik Gilles hier anwandte. Nachdem er den Mörder nach einer geringfügigen Ungereimtheit ausgefragt hatte, würde er ihn sich erst einmal wieder entspannen lassen, bevor er dann seine Trümpfe hervorholte. Trotzdem war François leicht enttäuscht: Er hatte nicht als Einziger gemerkt, dass etwas nicht zusammenpasste.


    »Und als Éric Balland herausgekommen war, da haben Sie noch weiter gewartet. Stimmt das?«


    »Ich habe gewartet, weil ich wissen wollte, ob Christine noch eine Zigarette rauchen würde, das habe ich Ihnen auch gestern schon gesagt.«


    »Wenn sie eher aufgetaucht wäre, dann hätten Sie sie also nicht getötet?«


    »Ich weiß es nicht … Vielleicht doch … Aber jedenfalls nicht auf der Straße.«


    »Hm, hm.«


    »Sie scheinen mir nicht zu glauben, aber ich sage Ihnen die Wahrheit. Christine hatte damals die Angewohnheit, nach dem Sex zu rauchen. Und dann vor etwa zehn Jahren hat sie das Rauchen aufgegeben. Ich wollte wissen, ob sie mit ihm wieder angefangen hatte. Das ist alles. Warum wollen Sie mir das nicht glauben?«


    »Doch, doch, ich glaube Ihnen ja, Monsieur Abad.« Gilles lächelte. »In diesem Punkt glaube ich Ihnen. Dafür bin ich aber in anderen Punkten ratlos.«


    »Sie fangen doch jetzt nicht wieder von dieser verworrenen Geschichte mit der SMS an!«


    François horchte auf. Dieser Punkt war ihm entgangen. Im Protokoll stand nur, was Abad über die Textnachricht gesagt hatte, aus der er von der Affäre seiner Frau erfahren hatte, nicht aber die möglichen Fragestellungen seiner Kollegen zu diesem Thema.


    »Lassen wir die SMS erst mal beiseite«, sagte Gilles. »Falls es erforderlich sein sollte, können wir später noch entsprechende Nachforschungen anstellen. Uns macht noch etwas anderes in Ihrem Tagesablauf Sorge: Sie sagen, Sie seien vor dem Hotel Gecko gewesen, als Ihre Frau und ihr Geliebter dort hineingegangen sind, korrekt?«


    »Äh … ja. Ganz genau.«


    »Können Sie mir dann erklären, weshalb die Überwachungskamera in der Nähe des Hotels Ihre Ankunft erst um 13.33 Uhr aufgezeichnet hat?«


    Abad riss die Augen auf und öffnete den Mund. »Scheiße!«


    François erstaunte es immer wieder, wie schnell die Überwachungskameras in Perpignan wie auch anderswo nicht nur akzeptiert, sondern überdies vollkommen von den Bürgern vergessen worden waren, wo sie doch erst für solches Aufsehen gesorgt hatten. Nur wenige Menschen waren in der Lage, überhaupt welche zu nennen, selbst die Kameras, die auf ihrem täglichen Weg lagen.


    »Wahrscheinlich war ich vorher in einem toten Winkel.«


    François schaltete sich ein: »Ich habe mir die Aufzeichnungen selbst angesehen, Monsieur Abad. Man sieht sehr gut, wie Sie um 13.33 Uhr die Rue des Augustins mit Ihrem Gewehrkasten unterm Arm entlanggehen und etwa zwanzig Meter vor dem Hotel Stellung beziehen. Davor waren Sie noch nicht da.«


    »Doch«, beharrte Abad. »Fünf Minuten vorher nicht, aber eine Viertelstunde vorher schon, da war ich dort. Und wahrscheinlich in einem toten Winkel.« Er holte tief Luft und erklärte weiter: »Ich wollte nicht die Aufmerksamkeit auf mich lenken und hatte zuerst mein Gewehr nicht dabei. Das hab ich dann später geholt. Ich könnte nicht sagen, wann genau das war, aber ich will Ihnen gern glauben: Es muss um 13.33 Uhr gewesen sein.«


    Seine Augen leuchteten stolz, wenn nicht sogar arrogant. Da musste man nicht Gilles Sebag heißen, um zu erkennen, dass Abad sich etwas ausdachte. François konnte jedoch nichts dagegenhalten: Er hatte die Aufnahmen vom Anruf des Hoteliers bis zur Ankunft des mutmaßlichen Mörders zurückverfolgt. Er hatte also kein Gegenargument, da müsste er sich erst die noch weiter zurückliegenden Aufzeichnungen ansehen.


    Abad nutzte das Schweigen, das auf seine Ausführungen folgte. »Haben Sie denn sonst nichts zu tun? Gehen Sie Kriminellen immer mit solchen hirnrissigen Fragen auf die Nerven? Was soll das bitte sein, wollen Sie mich foltern oder schon mal bestrafen? Entweder Sie glauben mir und klagen mich wegen Mordes an, oder Sie glauben mir nicht und lassen mich frei. Aber guter Gott, lassen wir es endlich gut sein!«


    In aller Seelenruhe legte Gilles ein leeres Blatt Papier vor sich auf den Tisch. Er zeichnete erst grob die Rue des Augustins und anschließend ein Quadrat, das das Hotel Gecko darstellen sollte. Dann schob er Zettel und Stift Abad hin. »Können Sie dort ein Kreuz einzeichnen, wo Sie gestanden haben, bevor Sie Ihr Gewehr holen gegangen sind?«


    Abad fuhr sich hektisch durch die Haare, und anstatt zu erröten, wurde er diesmal blass. »Ich bin müde, ich fühle mich nicht gut. Ich will einen Arzt.«


    Er sah die Lieutenants einen nach dem anderen an und fügte dann hinzu: »Und ich will einen Anwalt.«


    Die Tafel mit der Tageskarte unterm Arm stellte sich Rafel, der Besitzer des Carlit, vor dem Tisch auf, den Jacques, Gilles und François belagerten. »Bon dia, tothom.«


    Er hielt ihnen die Tafel mit den drei Tagesgerichten hin. Jacques ging es plötzlich schon besser.


    »Carall! Galtes, und dazu noch an Banyuls: vorzüglich! Für euch das Gleiche, Jungs?«


    Gilles und François nickten.


    »Soll ich euch einen kleinen Terrasous dazu bringen?«, schlug Rafel vor.


    »Noch so ein Wein von hier, der hat doch mindestens vierzehn Prozent«, nörgelte François. »Also ich nehme nur ein Glas. Der Tag ist noch lange nicht vorbei.«


    »Bring uns doch trotzdem einen Liter«, sagte Jacques. »Eben weil der Tag noch lange nicht vorbei ist!«


    Die Polizisten hatten Stéphane Abads Anliegen stattgeben müssen. So war das Gesetz. Was den Anwalt betraf, hatten sie keine besonderen Schwierigkeiten gehabt, sie hatten einen Pflichtverteidiger gefunden, der Bereitschaftsdienst hatte, und er würde am Nachmittag kommen und sich mit seinem neuen Klienten unterhalten. Ein Arzt war da schon schwieriger aufzutreiben gewesen. Sie hatten eine Menge Anrufe tätigen müssen, um schließlich die seltene Perle ausfindig zu machen: einen Arzt, der bereit war, am Samstag nach Weihnachten einen Mörder in seiner düsteren Zelle im Kommissariat für ein einfaches Honorar aufzusuchen, das die Anfahrt nicht berücksichtigte und auch erst Monate später beglichen werden würde, nachdem ein Dutzend Formulare ausgefüllt und unzählige Male der Verwaltung hinterhertelefoniert worden wäre, deren Bequemlichkeit und Langsamkeit nunmehr zur regelrechten Haushaltspolitik erklärt worden waren, da sie für den Staat eine der besten Wege zu sparen darstellte. Diese seltene Perle war ein Freund von Jacques, und nachdem er Abad untersucht und die Fortführung des Verhörs genehmigt hatte, hatte er seinen Freund beiseitegenommen und ihm flehentlich ins Ohr geflüstert: »Wenn du ein echter Kumpel bist, dann vergiss mich das nächste Mal bitte!«


    Jacques nippte an seinem Wein. Dann stützte er die Ellenbogen auf den Tisch und stellte seine Kollegen zur Rede. »Was ist eigentlich los mit euch? Warum hackt ihr so auf Abad herum?«


    Gilles warf François einen Blick zu, bevor er antwortete. »Wir wüssten gern, weshalb er lügt.«


    »In Bezug auf das Wesentliche sagt er doch die Wahrheit.«


    »Das stimmt«, gestand François zu. »Aber was mich betrifft, ich befinde mich zum ersten Mal in meinem Berufsleben in so einer Situation: ein grundsätzlich glasklarer Fall mit einem Mann, auf den alles zeigt, einem Mörder, der alles gesteht, der uns aber trotzdem in mancher Hinsicht belügt. Das ist schon irgendwie verwirrend.«


    »Er hat uns nicht alles gesagt, was die SMS und den Ablauf angeht, okay, aber ansonsten?«


    Rafel stellte drei dampfende Teller vor sie auf den Tisch. Hungrig langten die Kollegen zu. Die Schweinebacken waren zart und köstlich.


    »Seine Geschichte klingt einfach nicht echt«, fuhr Gilles fort. »Nicht alles davon, aber an manchen Stellen. Zum Beispiel, dass er behauptet, er habe anderthalb Stunden vor dem Hotel gestanden. Das nehme ich ihm nicht ab.«


    »Er hat auch gesagt, dass er zwischendurch sein Gewehr holen gegangen ist.«


    »Aber selbst wenn das stimmt, Jacques, kannst du dir vorstellen, dass ein impulsiver und gewalttätiger Typ wie er sich über eine Stunde lang die Beine in den Bauch steht, während seine Frau auf dem Hotelzimmer einen anderen vögelt, um sie anschließend umzulegen?«


    »Eigentlich nicht, das stimmt«, antwortete Jacques, den Gilles’ ungewöhnlich schlüpfrige Formulierung zum Lächeln gebracht hatte. »Und was folgerst du jetzt daraus?«


    »Eben nichts, das ärgert mich ja so!«


    »Na ja, aber das ist doch alles Haarspalterei, lauter belanglose Details …«


    »Aber dort steckt eben auch der Teufel, in den Details.«


    Jacques runzelte die Stirn. »Ist das ein Sprichwort?«


    »Ja.«


    »Und du hast es nicht verdreht?«


    »Äh, nein.«


    »Dann steht es ja noch schlimmer um dich, als ich dachte.«


    Die Unterredung mit dem Anwalt, einem schmächtigen Typ mit Brille, bestätigte Stéphane Abad nur darin, keine Fragen mehr zu beantworten. Die Kollegen sahen also keinen Sinn mehr darin, das Verhör fortzuführen. Gilles fuhr den mutmaßlichen Mörder zusammen mit François, der darauf bestanden hatte, ihn zu begleiten, zum Gericht.


    Gilles unterrichtete Staatsanwalt Kazatsky von ihren Vernehmungen. Unter dessen skeptischem und herablassendem Blick begann auch Gilles, die Ergebnisse ziemlich dürftig zu finden. Auch François kam ihm nicht zu Hilfe; er blieb stumm und weigerte sich, für ihn in die Bresche zu springen. Obwohl er gemütlich in seinem Sessel saß und auch nicht besonders groß war, musterte Hector Kazatsky die beiden vor seinem Schreibtisch stehenden Lieutenants abfällig von oben bis unten. »Was haben Sie denn genau vor?«


    Gilles sprach davon, dass er noch daran sei, das Handy des Opfers untersuchen zu lassen, Abads Kollegen bei Cantalou zu befragen, um dessen Tagesablauf genauer einzugrenzen, und erneut die Aufzeichnungen der städtischen Überwachungskameras zu sichten.


    »Und wir könnten eine Hausdurchsuchung bei ihm zu Hause durchführen«, fügte er noch hinzu.


    Kazatsky verzog seinen von tiefen Grübchen eingerahmten Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Und was genau wollen Sie dort suchen?«


    »Bei einer Hausdurchsuchung weiß man nicht immer, wonach man sucht, aber manchmal findet man es trotzdem!«


    Gilles war sich im Klaren, dass seine Argumente nicht gerade stichhaltig waren. Er hatte mittags zu viel Wein getrunken und konnte nur mit Mühe und Not sein Gähnen unterdrücken. Hector Kazatsky nahm die Brille von der Nase und rieb sich über die Nasenflügel. Er überlegte lange und legte dann die Brille auf seiner schwarzen ledernen Schreibunterlage ab.


    »Eine erneute Sichtung der Aufnahmen und eine Untersuchung des Handys, ja, aber was den Rest betrifft, da haben Sie und ich wohl andere Sorgen, oder nicht?«


    Er stand unvermittelt auf und bereitete somit dem Gespräch ein Ende. »Wir haben den Mörder, die Mordwaffe, das Motiv, das Geständnis und alle Beweise. Mir reicht das. Sie haben gute Arbeit geleistet, die Akte ist tadellos.«


    Sie überließen ihren Gefangenen in der Obhut zweier uniformierter Kollegen, die ihn zur Strafvollzugsanstalt bringen würden, und fuhren dann zurück zur Dienststelle, wo Jacques beschlossen hatte, schon vierundzwanzig Stunden im Voraus seinen bevorstehenden Urlaub zu feiern. Er stieß mit ein paar Kollegen bereits in ihrem Büro an. Als Gilles und François dazukamen, machte er noch eine Flasche Cava auf, einen Sekt von der anderen Seite der Pyrenäen. Der Korken knallte. Ein Kollege von der Sittenpolizei tat so, als würde er sich erschrecken, und zog seine Waffe wie zum Gegenschlag. Obwohl ein abgedroschener Gag, lockte er doch den einen oder anderen Lacher hervor.


    Jacques fragte sie nicht, wie es mit dem Staatsanwalt gelaufen war. Auch er hatte den Fall Abad schon zu den Akten gelegt, genau wie die Staatsanwaltschaft. François hatte versprochen, sich am Montag noch einmal die Videoaufzeichnungen vorzunehmen, und Gilles würde der Leiterin der Kriminaltechnik das Handy des Opfers übergeben, sobald sie aus dem Urlaub zurück war. Und dann … inschallah. Er hatte seine Arbeit erledigt und war in seinen Augen moralisch abgesichert.


    Ob es nun Zeitmangel, fehlende Mittel, Lustlosigkeit oder mangelnde Kompetenz war, die Polizei und die Justiz hatten auch so ihre Schwachstellen, ihre Routine und ihre Fehler. Gilles wusste, dass er einem Kampf dagegen nicht gewachsen war. Um sich in diesem Beruf nicht zu verlieren, musste man seine Grenzen kennen, und er hatte seine schon vor langer Zeit bestimmt. Er bezeichnete sich selbst als einen »gewissenhaften Faulenzer«: zu gewissenhaft, um sich völlig der Faulheit hingeben zu können, und zu faul, um allein Berge zu versetzen. Komme, was wolle. Er hatte es mit Perfektionismus schon versucht, und niemand hatte hingehört. Jetzt konnte er bei diesem Fall nichts mehr ausrichten.


    17 Gilles hockte auf dem Sofa und nuckelte an der Whiskyflasche. Auf dem Heimweg hatte er bei einem Weinhändler ganz in der Nähe des Kommissariats vorbeigeschaut und sich einen markanten Single Malt empfehlen lassen. Ardbeg oder so ähnlich, er konnte den Namen nicht aussprechen. Ein Scotch von den windigen Inseln, torfig, würzig, waldig. Er kam auf mehr als vierundfünfzig Prozent. Wenn das die Herzen und Seelen mal nicht selbst im dunkelsten Winter aufwärmte.


    Das Bluesalbum, das er aufgelegt hatte, war schon seit langem vorbei, und im Zimmer herrschte Totenstille, die nur hin und wieder vom Brummen des Kühlschranks oder dem Wimmern der Tramontana draußen durchbrochen wurde. Gilles hatte sämtliche Lichter im Haus gelöscht. Nur auf der Terrasse waren die Lampen noch an. Auf den Wohnzimmerwänden tanzten die Schatten der sich im Wind wiegenden Palmen einen fröhlichen Geistertanz.


    Verdammt, war das ein guter Scotch!


    Ein dichter Dunst stieg aus der mit Malz versetzten Gischt der Highlands auf und umhüllte Gilles. Nichts war mehr von Bedeutung, er konnte alles akzeptieren: die Arbeit, die er satthatte, seine Kinder, die sich von ihm entfernten, Claires Untreue und ihre Liebe, die um Atem rang.


    Ein Geräusch zerrte ihn aus seiner persönlichen Vorhölle, ein eindringliches, wiederholtes Quietschen. Langsam drehte er den Kopf zur Fenstertür und entdeckte die winzige Gestalt eines behaarten Wesens, das dort an der Scheibe kratzte. Das Tier hörte auf, als es sah, dass es bemerkt worden war. Es setzte sich auf sein Hinterteil und wartete ab. Zwei grün leuchtende Augen waren starr auf Gilles gerichtet. Schwerfällig ließ er sich vom Sofa auf den Boden gleiten und kniete sich hin. Seine Muskeln schienen ihm nicht gehorchen zu wollen. Mit einer Hand stützte er sich auf dem Sofa ab, mit der anderen auf dem Couchtisch, und so kam er schließlich auf die Beine.


    Er schob die Fenstertür auf und ließ die Katze herein. Sie gehörte der Nachbarin, einer einsamen alten Verrückten. Schon im vergangenen Sommer hatte der Kater ihm Gesellschaft geleistet, als Claire, Léo und Séverine in alle Winde zerstreut verreist waren und ihn allein zurückgelassen hatten. Der Kater rieb sich an seinem Hosenbein und schnurrte.


    »Da bist du ja wieder, Kater. Wenigstens du hast mich nicht vergessen.«


    Gilles öffnete den Kühlschrank und holte den Plastikbehälter mit dem restlichen Perlhuhn heraus. Er tat es auf einen Teller und stellte ihn auf den Couchtisch.


    »Frohe Weihnachten.«


    Der Kater sah ihn einen Augenblick an – Gilles fand, er sah überrascht aus – und stürzte sich dann auf den dargebotenen Schmaus. Er hielt das Stück Fleisch mit einer Pfote fest, damit er es besser zerfetzen konnte. Gilles setzte sich wieder aufs Sofa und nahm seine Flasche.


    »Auf dich, Kater.«


    Er nahm einen kräftigen Schluck und prüfte, wie viel noch in der Flasche war. Ein gutes Drittel hatte er schon intus. Er trank zu viel, das war eindeutig. Beim Gedanken an den Betrag auf der Rechnung musste er lächeln. Dieser Ardbeg hatte ihn ein kleines Vermögen gekostet. Bei diesen Preisen bestand also keine Gefahr, sich eine Zirrhose zu holen: Da müsste er erst sein Bankkonto leerräumen und das Haus verkaufen, bevor er zum Alkoholiker wurde.


    »Frohe Weihnachten, Kater.«


    Gedankenverloren sah er dem Kater dabei zu, wie er sein Festessen verschlang. Gilles konnte keine zwei Gedanken mehr aneinanderreihen. Und das war auch besser so. Er sollte wohl einen Moment dösen. Einen Moment oder eine Stunde. Er hatte das Gefühl für Zeit vollkommen verloren.


    Es war spät. Oder früh. Es war ihm egal.


    Als ein samtiger kleiner Körper sich an seine Seite schmiegte und so laut schnurrte wie ein Dampfkessel, schlug er kurz die Augen wieder auf. Er legte die Hand auf das warme vibrierende Fell und sank in einen tieferen Schlaf.


    Zitternd wachte er auf. Claire und sein Vater in einem Zimmer, im gleichen Bett, vereint in einer Bewegung. Verdammter Alptraum! Und so offensichtlich … Da brauchte er keinen Psychiater, der ihm den Traum interpretierte. Gérard Sebag suchte ihn also immer noch heim. Dabei hatte Gilles ihn seit mindestens zehn Jahren nicht gesehen. Lebte er überhaupt noch? Natürlich. Gilles war Einzelkind, ein Notar hätte ihn aufgesucht. Zusätzlich zu den schlechten Erinnerungen würde der alte Gérard ihm sicher noch einen Haufen Schulden hinterlassen.


    Ihm war kalt.


    Er schlurfte zur Fenstertür. Er hatte vergessen, sie zu schließen. Der Kater hatte das ausgenutzt und war abgehauen. Seinen Festschmaus hatte er mit einer kurzen Schmuseeinheit bezahlt. Geben und nehmen, so war das Leben.


    Nichts war umsonst.


    Gilles schaltete die Außenbeleuchtung aus. Die Nacht drang ins Wohnzimmer. Er schaltete das Licht wieder an. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte er Angst vor der Dunkelheit.


    Vor der Dunkelheit, vor der Stille, der Einsamkeit und dem Tod.


    Vorsichtig ging er zur Stereoanlage und schaltete das Bluesalbum wieder ein. Es tat nicht not, etwas Neues aufzulegen, er hatte kaum zugehört.


    Die Gitarre von Lightnin’ Hopkins erfüllte das Zimmer. Etwas Leben, etwas Seele. Gilles legte sich aufs Sofa und genehmigte sich noch ein paar Schlucke. Er musste schließlich seine Kopfschmerzen pflegen.


    Er war allein. Allein mit seinem Leben.


    Seit Jahren schon verfolgte er mit einer Mischung aus Stolz und Kummer, wie seine Kinder immer selbständiger wurden. Diese Gefahr hatte er identifiziert, er sah sie kommen, bereitete sich darauf vor. Die andere Gefahr hatte ihn aus einem Hinterhalt erwischt. Natürlich hatte er oft daran gedacht, wirklich daran geglaubt jedoch nie.


    »Nicht so etwas, nicht bei uns«, hatte er sich oft gesagt.


    »Nicht so etwas, nicht bei uns«, sagte er sich seit vier Tagen immer wieder ungläubig vor.


    »Nicht so etwas, nicht bei uns.« Wie ein Totengeläut erklang diese Litanei heute in seinem Kopf.


    Gilles stellte sich den Tatsachen. Was auch immer man behauptete, was auch immer man tat, egal, wie man lebte, man blieb allein.


    Hoffnungslos allein.


    Für immer allein.


    Verletzlich und feige umgab man sich mit einer Familie in dem Glauben, einen ganzen Kontinent zu errichten. Doch das war nur ein Irrglaube. Wir waren nichts als aneinander festgefrorene Eisberge, die beim kleinsten Sturm, der kleinsten Versuchung im Eismeer auf ewig voneinander wegdrifteten.


    Er nahm noch einen kräftigen Schluck Whisky und machte seiner Verzweiflung mit einem feierlichen Rülpser Luft.


    18 Lieutenant Julie Sadet ging zügig, damit ihr warm wurde. Sie hatte den Mantelkragen hochgeschlagen und ihre Mütze über die Ohren gezogen, doch der Wind peitschte ihr noch ins Gesicht. Übers Wochenende war es kälter geworden, und der richtige Winter war jetzt da. Weil es so windig war, war der Himmel über der Ebene noch blau, aber die Gipfel der Pyrenäen verschwanden bereits hinter einer dunklen Wolkenwand. Weiter nördlich in den Hauts Cantons schneite es endlich, und die Wintersportorte, die den Beginn der Schulferien verpasst hatten, freuten sich. Genau wie Julie. Sobald die Schüler und Lehrer wieder in der Schule waren, würde auch sie die Schneepisten hinuntersausen.


    Als sie auf dem Revier ankam, erkundigte sie sich als Erstes bei den Kollegen in der Einsatzzentrale nach den Geschehnissen vom Wochenende. Abgesehen von Stéphane Abads Festnahme ziemlich ruhig, war die Antwort. Fünf Taschendiebstähle, zwei Fälle von Trunkenheit in der Öffentlichkeit, eine nächtliche Ruhestörung, und am Samstagabend eine Kneipenschlägerei. Es kam nicht oft vor, aber manchmal hielten sich auch Straftäter an die Ruhepause zwischen den Jahren.


    Julie traf Gilles Sebag in der Cafeteria. Eine hochtrabende Bezeichnung für drei Stehtische und etwa ein Dutzend Barhocker, die am Ende des Flurs vor einem Snackautomaten aufgestellt waren. Da Jacques Molina mit seinen Söhnen Urlaub machte, würde Julie die ganze Woche mit Gilles zusammenarbeiten. Eine Premiere seit ihrer Ankunft in Perpignan. Sie versprach sich viel davon.


    »Was kann ich dir bringen?«, fragte Gilles.


    Seine Stimme klang ungewöhnlich tief, als hätte er nicht geschlafen. Julie kletterte auf einen Hocker und fragte sich, ob er wohl davon profitiert hatte, dass seine Familie nicht da und er vorübergehend ungebunden war, und sich ausgiebig hatte gehen lassen. Das sah ihm allerdings so gar nicht ähnlich.


    »Einen Espresso ohne Zucker, bitte.«


    Gilles fütterte den Automaten mit ein paar Münzen, und er ratterte so laut los wie ein dieselbetriebener Panzer. Nachdem Gilles Julie ihren Becher gereicht hatte, zog er sich selbst auch noch einen Kaffee. Als auch er auf einem Hocker Platz genommen hatte, fragte Julie ihn erstaunt: »Du trinkst hier Kaffee? Ich dachte, du findest ihn hier so widerlich.«


    »Manchmal waltet eben höhere Gewalt. Das Carlit hat die ganze Woche zu.« Er nahm einen Schluck von der dampfenden schwarzen Brühe. »Ich kann es nur bestätigen: Er ist wirklich widerlich! Wenn ich das gewusst hätte … Nächstes Mal richte ich meinen Dienstplan nach Rafels Betriebsferien aus.«


    »Hast du nie überlegt, ob du dir nicht eine Espressomaschine für dein Büro gönnen sollst?«


    »Meine Kinder wollten mir eine schenken, aber ich habe sie davon abgebracht: Ich würde nur zu viel Kaffee trinken.«


    Julie musterte ihren Kollegen. Er sah müde aus, war aschfahl im Gesicht und hatte glasige Augen und dunkle Ringe darunter. Anscheinend brütete er etwas aus. Mit Grabesstimme erzählte er von Abads Verhör, den Grauzonen, den Fragen und der Einleitung des Ermittlungsverfahrens wegen vorsätzlichen Mordes. »Merkwürdig …«, war der einzige Kommentar, den Julie scharfsinnig genug fand, um ihn laut zu äußern. Zumindest war es ein nüchterner Kommentar, fügte sie in Gedanken noch hinzu.


    Nüchtern … Bei dem Wort musste sie innerlich lächeln, so offensichtlich war es plötzlich.


    Gilles brütete nichts aus und war auch nicht krank: Er hatte einen Kater, der sich gewaschen hatte. Ganz einfach. Jacques Molina hatte den Strohwitwer wahrscheinlich auf eine seiner Sauftouren mitgeschleppt, deren Geheimnis nur er kannte.


    Die Nase in seinen Becher getaucht, schien Gilles sich zu fragen, was er nun tun sollte: seinen Kaffee austrinken oder direkt in den Müll wandern lassen.


    »Nimm ein bisschen Salz«, schlug Julie vor.


    »Meinst du, dann ist er genießbarer?«


    »Nein, aber anscheinend hilft das bei einem Kater.«


    Anstatt einer Antwort streckte er ihr seine belegte Zunge heraus.


    »Lass das, das ist ja fürchterlich«, sagte sie lachend.


    Nach ihrem Kaffee gingen Julie und Gilles in ihre jeweiligen Büros. Wie alle Polizisten überall auf der Welt hatten sie immer, egal, was gerade los war, Berge von Papierkram zu erledigen. Es war ruhig, und der Vormittag verging nur langsam, und Julie konnte für ein schnelles gemeinsames Mittagessen nach Hause gehen. Das Essen wurde jedoch durch einen Anruf aus dem Kommissariat unterbrochen. Jemand war im Viertel Saint Martin auf der Rue Auguste Rodin aus dem fünften Stock gesegelt. Dem Rettungsdienst zufolge war der Mann in einem schlimmen Zustand, atmete aber noch.


    Julie konnte Gilles nicht erreichen, und so fuhr sie an der Dienststelle vorbei, wo sie ihn an seinem Schreibtisch schlummernd fand, neben ihm sein ausgeschaltetes Handy. Sie rüttelte ihn wach und klärte ihn über die Lage auf. Dann machten sie sich auf den Weg zum Tatort. Aber war es denn überhaupt ein Tatort? Es konnte ebenso gut ein Unfall gewesen sein. Oder ein Selbstmordversuch? Es war an Julie und Gilles, das herauszufinden.


    Auf dem Parkplatz vor dem fünfstöckigen Gebäude hatten die Kollegen in Uniform alle Mühe, die Schaulustigen im Zaum zu halten, die sich trotz der eisigen Tramontana dort tummelten. Gilles hob die Stimme, und er klang noch müder als am Morgen, doch er brachte die Menge schließlich dazu, dem Rettungsdienst und dem Notarzt Platz zu machen. Das Ansehen der Uniform war auch nicht mehr das, was es einmal gewesen war. Die Leute wussten, dass uniformierte Polizisten einen untergeordneten Rang hatten, und heutzutage hörten sie viel eher auf Beamte in Zivil.


    Julie ging auf den Rettungsdienst zu. Die Feuerwehrleute bildeten einen Kreis um das Opfer, um es vor neugierigen Blicken zu schützen. In der Mitte dieser Abgrenzung beugte sich ein Arzt gerade über den Patienten, während ein Sanitäter einen Infusionsbeutel in die Höhe hielt. Neben ihnen saß erschüttert eine Frau und weinte stumm. Julie sprach sie an, erhielt jedoch keine Antwort.


    »Sie steht unter Schock«, erklärte der Sanitäter mit der Infusion. »Wir haben ihr etwas zur Beruhigung gegeben und nehmen sie gleich mit ins Krankenhaus. Ich glaube, Sie werden noch warten müssen, bis Sie sie vernehmen können.«


    »Und wie geht es ihm?«


    Der neben dem Opfer kniende Arzt stand auf und antwortete den Lieutenants mit gesenkter Stimme, damit die Frau es nicht hören konnte. »Sein Zustand ist kritisch. Er hat ein schweres Schädeltrauma erlitten, und seine Wirbelsäule hat auch etwas abbekommen. Es wäre vermutlich besser, wenn er es nicht übersteht. Wenn sein Herz während des Transports aufgibt, werden wir keine lebenserhaltenden Maßnahmen ergreifen.«


    Julie und Gilles wandten sich wieder den Schaulustigen zu.


    »Hat irgendjemand hier etwas gesehen?«, rief Julie in die Menge, nachdem sie feststellen musste, dass Gilles in Gedanken versunken war und nicht die Initiative ergreifen würde.


    Drei Personen aus der Menge hoben zaghaft die Hand. Eine Mutter mit Säugling im Arm, ein Rentner und ein etwa zwölfjähriger Junge auf Inlineskates. Julie gab ihnen ein Zeichen, näher zu kommen, übergab Gilles den älteren Mann, nahm selbst die Frau zur Seite und bat den Jungen zu warten.


    Nachdem sie die Personalien ihrer jeweiligen Zeugen sowie deren Aussagen aufgenommen hatten, wandten sie sich gemeinsam dem Jungen zu. Er hieß Marti.


    »Also, Marti, was hast du denn gesehen?«, fragte Julie und hockte sich vor ihm hin.


    »Ich habe gesehen, wie Monsieur Valls gesprungen ist, Madame. Aber vorher habe ich noch Schreie gehört. Ich bin auf dem Parkplatz Inlineskates gefahren, meine Oma hat sie mir zu Weihnachten geschenkt. Ich hab nach oben gesehen, die Schreie kamen aus der Wohnung von Valls und … und dann hab ich gesehen, wie Monsieur Valls ein Bein über das Balkongeländer gehoben hat. Daraufhin hat er etwas gesagt, was ich nicht verstehen konnte, und dann …« Der Junge schluckte, bevor er mit gesenktem Kopf fortfuhr. »Und dann ist er gesprungen. Er ist … er ist da auf dem Auto aufgeschlagen, bevor er auf dem Boden aufgekommen ist.«


    »Und was hast du dann gemacht?«


    Er zeigte auf die beiden anderen Zeugen. »Nichts. Der ältere Herr da und die Frau sind gekommen. Sie haben mit Monsieur Valls gesprochen und haben dann jemanden angerufen. Ich glaube, die Feuerwehr.«


    »Und Madame Valls, hast du die auch gesehen?«


    »Sie kam ganz schnell nach unten, hat sich neben Monsieur Valls gehockt und laut geschrien. Dann waren auch schon ganz viele Leute da, und ich konnte nichts mehr sehen.«


    »Kennst du die Valls?«


    »Ein bisschen. Sie sind nett, vor allem Madame Valls. Ich wohne um die Ecke, aber meine Oma wohnt nebenan, ich sehe sie also manchmal, wenn ich meine Oma besuche.«


    Was der Junge sagte, entsprach in allem den Aussagen der beiden anderen Zeugen. Didier Valls, Buchhalter und zweiundvierzig Jahre alt, verheiratet und ohne Kinder, hatte sich aus eigener Kraft vom Balkon gestürzt. Es handelte sich also um einen sicherlich bedauerlichen, aber eben auch gewöhnlichen Selbstmordversuch.


    »Danke, Marti. Du gehst jetzt besser nach Hause, das hier solltest du nicht mit ansehen.«


    Julie holte eine Visitenkarte aus ihrem Portemonnaie und reichte sie dem Jungen. »Hier, das ist meine Nummer. Wenn dir noch etwas einfällt, ruf mich an. Egal, was es ist. Auch wenn du nichts Besonderes zu erzählen hast und einfach nur über das reden willst, was passiert ist. Es ist nämlich wichtig zu reden.«


    Sie richtete sich wieder auf. Als sie Gilles’ Blick begegnete, sah sie, dass er ihr beipflichtete.


    Didier Valls’ Herz hörte nicht während der Fahrt zum Krankenhaus auf zu schlagen, aber in der darauffolgenden Nacht während der Operation, in der eine Hirnblutung abgesaugt werden sollte. Seine Frau erfuhr am Morgen davon und erlitt erneut einen Schock. Die Ärzte verabreichten ihr wieder ein Beruhigungsmittel, damit sie die Neuigkeit besser verarbeiten konnte. Im Krankenhausflur, in dem es gleichermaßen nach Leid sowie nach Putzmitteln stank, saßen Julie und Gilles vor Zimmer Nummer 112 und warteten auf grünes Licht der Ärzte für ein Gespräch mit Sandrine Valls.


    Julie betrachtete den auf seinem Stuhl wegnickenden Gilles. Er war immer noch nicht besser in Form.


    »Ich bin enttäuscht«, sagte sie leise.


    Gilles öffnete halb ein Auge und rieb sich übers Gesicht. »Wie bitte?«


    »Ich sagte, ich bin enttäuscht. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob wir diese Woche nicht mal irgendwann abends zusammen laufen gehen wollen.«


    Gilles richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Tut mir leid. Ich bin ziemlich müde, ich schlafe momentan nicht so gut.«


    »Bist wohl nicht mehr daran gewöhnt, allein zu schlafen?«


    »Wahrscheinlich.« Er strich sich über eine leichte Erhebung an der Stirn. Scheinbar eine alte Beule.


    »Ehrlich gesagt …«, setzte er an, hielt jedoch inne. »Ehrlich gesagt … ich glaube, ich habe Angst im Dunkeln.«


    Sein Lächeln widersprach seiner Stimme, die noch tiefer klang als zuvor. Julie zögerte. Baute ihr sonst so zurückhaltender Kollege ihr etwa gerade eine Brücke? Die erste Frage, die ihr einfiel, war auch die dämlichste: Willst du drüber reden? Damit erstickte man jegliche Vertraulichkeiten sofort im Keim. Sie umschiffte die Klippe und suchte nach einem anderen Weg. »Vielleicht solltest du es mal mit einem anderen Tee probieren …«


    Gilles’ Lächeln war jetzt offener, doch er wich ihrem Blick aus. »Also wie ist das, du läufst?«


    Eine plötzliche Weggabelung. Er wechselte das Thema. Vermutlich hatte er es sich anders überlegt. Oder sie hatte sich geirrt, und es ging ihm gar nicht schlecht.


    »Ich bin noch nicht oft dazu gekommen, seitdem ich in Perpignan bin, aber ich fange langsam wieder an.«


    »Bist du gelaufen, als du noch in Paris gearbeitet hast?«


    »Fast täglich. Ich habe nachts gearbeitet und brauchte das, um abzuschalten.«


    »Kann ich mir vorstellen. Und wo in Paris warst du laufen?«


    Julie spürte, wie sie die Lippen zusammenpresste. Manche Erinnerungen waren auch nach über einem Jahr noch schmerzhaft.


    »Im Park von Buttes-Chaumont. Das war meine Lieblingsgegend in Paris. Und du, wo läufst du hier?«


    »Überall. Am Strand, auf der Ebene, in den Hügeln. Das ist der Vorteil hier im Département: das Meer und die Berge, alles zum Greifen nah. Oder zum Laufen.«


    Übers Laufen zu sprechen, schien Gilles immer mehr zum Leben zu erwecken. Seine Stimme klang jetzt voller, fast schon vergnügt.


    »Und wann gehen wir zusammen laufen?«, wollte Julie wissen.


    »Äh … wie du gesagt hast, irgendwann abends.«


    Gilles musterte sie seit ein paar Sekunden. Julie spürte, dass er sich fragte, wie ihr Vorschlag gemeint war. Warum konnte das Verhältnis zwischen Mann und Frau nicht einfacher sein, direkter, ohne die ewigen Missverständnisse? Sie wusste, dass man im Kommissariat schon über sie rätselte und dass eines Tages zwangsläufig alles herauskommen würde. Sie schämte sich nicht für die Wahrheit, aber sie wusste, dass viele ihrer Kollegen sie danach nicht mehr mit den gleichen Augen ansehen würden.


    »Es geht doch nichts über ein bisschen laufen, um sich fit zu halten und den Kopf freizubekommen«, bestätigte Gilles.


    Noch eine Brücke, dachte Julie bei sich. Sie hatte jedoch keine Gelegenheit mehr, zu überlegen, wie sie diesmal darauf reagieren könnte, denn ein junger Arzt in weißem Kittel kam auf sie zu.


    »Sie wollten mit Madame Valls sprechen? Ich sehe nach, ob das jetzt möglich ist.«


    Der Arzt betrat das Zimmer 112 und kam zwei Minuten später wieder heraus. Gilles hatte sich inzwischen wieder gefangen: Er hatte sein Handy hervorgeholt und rief seine Nachrichten ab.


    »Sie erwartet Sie«, verkündete der Arzt. »Aber seien Sie behutsam, sie steht immer noch unter Schock.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, versicherte ihm Julie. »Wir haben nur ein paar einfache Fragen. Es handelt sich schließlich nur um einen versucht…, na ja, um einen Selbstmord.«


    Sandrine Valls war bleicher als die Zimmerwände, weißer als die Bettwäsche. Als sie die Lieutenants hereinkommen sah, setzte sie sich in ihrem Bett auf. Noch bevor die beiden sie begrüßen konnten, sagte sie: »Das ist alles meine Schuld, ganz allein meine Schuld.«


    Damit begann sie zu schluchzen. Julie und Gilles zogen sich zwei Stühle heran und nahmen neben ihrem Bett Platz. Julie übernahm das Gespräch: von Frau zu Frau.


    »Können Sie uns erklären, weshalb Sie denken, dass es Ihre Schuld ist, Sandrine?«


    »Ich wollte ihn verlassen. Schon so lange wollte ich es ihm sagen … aber ich habe es nicht geschafft. Er war oft depressiv. Wenn es ihm also gerade schlechtging, wollte ich es nicht noch schlimmer machen, und wenn es ihm besserging, hatte ich Angst, dass ich einen Rückfall auslösen würde. Aber gestern haben wir uns ausgesprochen. Dabei ist er wütend geworden, und ich auch, und ich habe ein paar harte Worte zu ihm gesagt, viel zu harte Worte. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass er so weit gehen würde, ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich es gewusst hätte, aber natürlich wäre ich anders vorgegangen, das wollte ich nicht, ich wollte nicht, dass er stirbt, ich wollte ihn nicht umbringen, ich wollte nicht …«


    Sandrine Valls’ Unterarm lugte unter der Bettdecke hervor, und Julie strich ihr sanft darüber. »Natürlich wollten Sie das nicht.«


    »Er hat sich meinetwegen aus dem Fenster gestürzt, ich habe ihn umgebracht.«


    »Aber nicht doch, Sandrine, Sie sind nicht dafür verantwortlich. Er allein hat die Entscheidung getroffen. Sie haben es selbst gesagt, Sie hätten es nicht ahnen können.«


    »Aber ich hätte es ahnen müssen! Mir war seit ein paar Tagen aufgefallen, dass es ihm besonders schlecht ging. Ich war egoistisch. Wir leben seit fünfzehn Jahren zusammen, ich hätte ahnen müssen, dass er womöglich eine Dummheit begeht, ich hätte es voraussehen müssen. Wenn man jemanden so lange geliebt hat, dann muss man ihn gut genug kennen, um solche Dinge zu verhindern!«


    »Und Sie liebten ihn nicht mehr? Wollten Sie ihn deswegen verlassen, Sandrine?«


    Julie sah aus den Augenwinkeln, wie Gilles neben ihr auf seinem Stuhl herumrutschte, aber sie wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Hatte sie etwas nicht mitbekommen, oder wollte er einfach das Gespräch wieder auf die Geschehnisse vom Vortag lenken? Julie fand es angebracht, die Ehefrau noch etwas länger klagen zu lassen. Vielleicht nicht so sehr für die Ermittlungen, doch für Sandrine allemal. Sie musste ihrem Kummer Luft machen. Julie fragte sich, ob sie wohl ihre Berufung verfehlt hatte. Sie hätte Sozialarbeiterin oder Psychologin werden sollen und nicht Bulle. Ihr Tatendrang hatte allerdings anders für sie entschieden.


    »Zwischen uns lief nichts mehr.« Sandrine schüttelte traurig den Kopf. »Seit Monaten haben wir in getrennten Zimmern geschlafen. Aber er hat mich immer noch geliebt. Jedenfalls hat er mir das immer wieder gesagt, und seit ein paar Tagen noch häufiger. Und auch noch einmal direkt, bevor er gesprungen ist …«


    »Und Sie?«, hakte Julie nach. »Sie haben ihn nicht mehr geliebt?«


    »Das kam ganz allmählich, erst habe ich es gar nicht bemerkt. Und eines Tages dann habe ich es verstanden.«


    Gilles räusperte sich. »Eines Tages?«


    Sandrine sah ihn an. »Etwa vor zwei Monaten.«


    »War das der Tag, an dem Sie begriffen, dass Sie jemand anderen lieben?«


    Diese direkte Frage erstaunte Julie. Gilles hatte es ganz offensichtlich eilig, zur Sache zu kommen. Sandrine nahm ein Taschentuch vom Rolltisch, dessen Tischplatte über ihr Bett ragte. Sie schnäuzte sich und richtete anschließend ihre Antwort an Julie.


    »Didier hat mir gesagt, er wisse über alles Bescheid, er wisse, dass ich einen Geliebten habe. Francis ist mein neuer Abteilungsleiter, ich kenne ihn seit September. Ihm hat sofort meine Arbeitsweise gefallen, und er hat auch gleich mein Vertrauen gewonnen. Nicht nur auf beruflicher Ebene. Didier hat mich immer nur herabgesetzt. Irgendwann Anfang November haben Francis und ich zusammen Mittag gegessen, und er hat mir gesagt, dass er sich zu mir hingezogen fühlt. Bis zu dem Zeitpunkt dachte ich noch, ich würde ihn nur wertschätzen und respektieren, aber dann wurde mir klar, dass ich mehr für ihn empfand. Und vor allem, dass ich Didier nicht mehr liebte.«


    Sie legte ihr benutztes Taschentuch auf den Rolltisch neben einen Wasserkrug aus Kunststoff. Dann schenkte sie sich ein Glas ein und trank einen Schluck.


    »Es ist aber nie etwas zwischen Francis und mir passiert. Wir trafen uns hin und wieder außerhalb der Arbeit, im Restaurant, im Kino, auch am Strand. Wir haben uns geküsst, aber sonst nichts. Ich wollte nicht. Ich musste mich erst von Didier trennen.« Ihr klagender Tonfall wurde plötzlich fester. »Ich bin nicht so eine Frau.«


    Julie merkte, wie Gilles neben ihr wieder unruhig wurde. Dieses Mal war sie ganz seiner Meinung: Die Befragung musste jetzt vorangehen.


    »Ist denn gestern etwas vorgefallen? Etwas, das ein Auslöser gewesen sein könnte?«


    »Didier hat behauptet, er wisse Bescheid. Aber er glaubte nur, alles zu wissen. Er war davon überzeugt, dass ich mit Francis geschlafen hatte, und er wollte mir nicht glauben, dass nichts passiert war. Von den Küssen habe ich ihm natürlich nichts erzählt. Ich war verletzt und habe ihm gesagt, ich würde ihn verlassen. Es ist dann schnell laut zwischen uns geworden, er hatte ziemlich viel getrunken, und ich habe Angst bekommen. Ich dachte, er würde mich schlagen.«


    Sandrine erzählte weiter, wie sie ihren Koffer gepackt hatte, während Didier seiner Wut freien Lauf ließ. Er randalierte in der Wohnung, stieß erst den Fernseher um, dann den Couchtisch und das Bücherregal. Julie schrieb mit. Alles stimmte mit dem Chaos überein, das sie am Vortag in der Wohnung vorgefunden hatten, nachdem der Krankenwagen mit dem Ehepaar Valls abgefahren war.


    »Er hatte schon vor ein paar Tagen angefangen zu trinken«, erklärte Sandrine Valls. »Das fiel mir erst auf, als ich die Flaschen überall im Wohnzimmer sah: Sie waren fast alle leer, obwohl wir erst letzten Monat zusammen in Spanien für die Feiertage eingekauft hatten. Er hat geschrien, aber er war so betrunken, dass ich ihn nicht verstehen konnte. Er hat behauptet, er wisse schon seit langem über alles Bescheid. ›Über alles‹. Wie hätte er denn alles wissen können, wenn gar nichts passiert war?« Ihr Kummer und ihre Schuldgefühle hinderten Sandrine Valls nicht daran, Anstoß an dieser vermeintlichen Ungerechtigkeit zu nehmen.


    Gilles stand unvermittelt auf und griff in die Innentasche seiner Jacke. »Entschuldigen Sie, ein dringender Anruf«, erklärte er kurz und verließ das Zimmer.


    Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, nahm Sandrine Valls ihren Bericht wieder auf. »Auf einmal ist seine Wut dann verflogen, und er hat angefangen zu weinen. Dann ist alles ganz schnell gegangen. Er hat gesagt, dass er mich liebt, dass er mich immer geliebt hat, und dann … dann ist er auf den Balkon gegangen. Er hat nicht einmal damit gedroht zu springen, er hat mir nicht einmal die Gelegenheit gegeben, irgendwie zu reagieren, irgendetwas zu sagen. Er ist über das Geländer geklettert und im Nichts verschwunden. Ich hörte dann nur noch ein metallisches Geräusch …«


    Ihre Stimme brach.


    »Die Feuerwehr hat mir gesagt, dass er erst auf einem Auto aufgekommen ist, bevor … bevor er dann auf dem Parkplatz aufschlug.«


    Sandrine schluchzte. Julie stand auf und reichte ihr die Packung Taschentücher. Sie benötigte keine weiteren Informationen mehr, doch sie stellte noch ein paar Fragen der Form halber, bis Sandrine sich einigermaßen beruhigt hatte.


    Sie fand Gilles draußen vor dem Eingang. Eine Gruppe Patienten in Schlafanzügen stand um einen Aschenbecher herum. Alle rauchten. Gilles drückte seine Zigarette aus.


    »Seit wann rauchen Marathonläufer denn?«, scherzte Julie.


    »Nur echte Sportler kennen den wahren Genuss einer Zigarette … Hast du schon mal nach dem Laufen geraucht?«


    »Nein, noch nie.«


    »Solltest du aber: Es ist herrlich. Noch besser als nach dem Sex.«


    »Ach, daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern. Ist schon so lange her, dass ich damit aufgehört habe.«


    Julie wartete ab, bis sie die Überraschung auf Gilles’ Gesicht sah, und erklärte dann: »Mit dem Rauchen, meine ich.«


    »Du hast mir schon Angst gemacht …« Gilles hielt inne. Julie ahnte, was jetzt kommen würde: die neugierige Frage, die sich alle seine Kollegen stellten.


    »Sag mal … hast du eigentlich einen Freund?«


    Nun war es an ihr zu zögern. Vielleicht war das der Moment. Sie wusste, dass Gilles diskret sein konnte. Doch sie entschied sich dagegen.


    »So etwas in der Art«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln. »Erzähl ich dir vielleicht irgendwann mal …«


    »Musst du nicht, ich habe nur so gefragt. Ohne Hintergedanken, ehrlich.«


    »Ich weiß. Treuer Ehemann?«


    »Seit zwanzig Jahren.«


    »Gibt es so was noch?«


    »Scheint so.«


    »Und du bereust es nicht?«


    »Fast nicht.« Er zwinkerte ihr zu. »Vielleicht erzähle ich dir das ja auch irgendwann mal …«


    Gilles lächelte, doch in seinem Blick lag etwas Düsteres. Die Zeit für Vertraulichkeiten war noch nicht gekommen. Lange würde sie nicht mehr auf sich warten lassen.


    »Gibt es noch einen Notfall?«, wollte Julie wissen.


    »Nein, wieso?«


    »Du hast doch was von einem dringenden Anruf gesagt.«


    »Ach so, ja.« Automatisch legte er eine Hand an seine Innentasche, in der sein Handy steckte. »Äh … das waren meine Kinder.«


    »Nichts Schlimmes?«


    »Nein, äh, kann man nicht sagen.«


    »Dann war es also gar nicht so dringend.«


    »Soll das ein Vorwurf sein, Lieutenant Sadet?«


    »Du hast die Bühne mitten in der tragischsten Szene verlassen, das ist nicht besonders kollegial.«


    »Warte ab, bis du selber Kinder hast. Meine sind mittlerweile Teenager und brauchen mich nicht mehr besonders oft. Wenn sie mal anrufen, ist das für mich immer dringend.«

  


  
    19 »Ach, Gilles, bist du fertig?«


    Claires Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. Sie kam von weit her. Aus dem angrenzenden Badezimmer und doch wie aus dem Nichts. Langsam kam er wieder zu sich und bemerkte, dass ihm seine Frau diese Frage bereits mehrmals gestellt hatte. Mindestens dreimal.


    Claires Gesicht tauchte im Türspalt auf. »Wie, du bist noch nicht angezogen? Beeil dich!«


    Völlig erschlagen von den bis ins Unendliche reichenden Möglichkeiten stand Gilles vor dem Kleiderschrank im Schlafzimmer. Was sollte er für den Silvesterabend nur anziehen? Er streckte den Arm nach einem Jackett aus. Hielt in der Bewegung inne. Zu dunkel. Er strich über den Stoff eines anderen Jacketts. Er war weich. Angenehm. Zu bunt.


    »Die bis ins Unendliche reichenden Möglichkeiten«, sagte er halblaut zu sich selbst.


    »Was sagst du?« Claire war wieder im Bad verschwunden, wo sie sich fertigmachte.


    »Nichts Wichtiges. Selbstgespräche.«


    »Aha.«


    Woher war dieser Ausdruck gekommen? Die bis ins Unendliche reichenden Möglichkeiten. Das klang wie etwas aus der Mathematik oder der Philosophie oder auch nach Science-Fiction. Vielleicht steckte von allen dreien ein bisschen darin.


    Er nahm ein graues Sakko. Er mochte die vier gelben Knöpfe am Handgelenk. Beziehungsweise am Ellenbogen. Man konnte das Jackett nämlich auch mit hochgekrempelten Ärmeln tragen, was Gilles besonders gefiel.


    Gerade wollte er es anziehen, da fiel ihm ein, dass er ja noch splitternackt war. Er legte das Jackett aufs Bett und zog eine Unterhose an. Mit allem anderen war er heillos überfordert.


    »Was soll ich denn anziehen?«, rief er über das Geräusch laufenden Wassers hinweg.


    Claire kam ins Schlafzimmer. Sie trug ein schwarzes Satinkleid, das ihre Schultern unbedeckt ließ, die Arme jedoch mit besticktem Musselin umhüllte. Sie war fast fertig. Angezogen, geschminkt. Es fehlte nur noch ein bisschen Lippenstift. Sie warf einen Blick auf das Sakko auf dem Bett und holte ein schwefelgelbes Hemd sowie eine Bundfaltenhose im gleichen Grauton wie das Sakko aus dem Schrank. »Willst du eine Krawatte umbinden?«


    »Warum nicht?«


    Sie legte eine blauschwarze Krawatte auf das Sakko. »Beeil dich, wir kommen noch zu spät.«


    »Zu spät, zu spät … Immer musst du übertreiben. An Silvester ist man erst zu spät, wenn Mitternacht schon vorbei ist.«


    »Eben … Ich bin nicht sicher, ob Fanny und ihr Braten da deiner Meinung sind.«


    »Ah, Fannys legendärer Braten … Der ist sowieso immer zu gut durch. Dieses Jahr hat sie dann eine Ausrede dafür.«


    Eine laute Stimme ertönte aus dem Wohnzimmer: »Ich geh dann mal, Leute! Tschüs, bis morgen!«


    »Genau, mein Sohn, wir haben dich auch lieb! Küsse!«


    Claire und die Kinder waren am Morgen von Claires Eltern zurückgekommen. Séverine hatte nur einen kurzen Zwischenstopp zu Hause gemacht, bevor sie zu einer Freundin abgedüst war – zu Chloé, wenn er sich recht erinnerte –, und Léo war auf dem Weg zu einem gewissen Gabriel. Er fuhr mit dem Roller dorthin. Eine ganz schlechte Idee. Zumindest hatte er versprochen, bei seinem Freund zu übernachten und nicht mitten in der Nacht müde – oder vielleicht ja sogar betrunken? – nach Hause zu fahren.


    Claire und er waren bei den Chambruns zum Essen eingeladen. Fanny und Claire waren Kolleginnen vom Collège in Rivesaltes, und Érick war Lehrer an einer Grundschule in Espira-de-l’Agly. Dort wohnten sie auch.


    Endlich war auch Gilles so weit, und es war Zeit zu gehen.


    Im Auto dachte er daran, wie abwesend er eben vor seinem Kleiderschrank gewesen war. Das war ihm nicht zum ersten Mal passiert. Es fühlte sich seltsam an, den Kopf so voll zu haben, und zwar nicht mehr voller düsterer Gedanken in Endlosschleife, sondern voller … Leere. Ja, so fühlte es sich tatsächlich an. Voller Leere.


    Normalerweise hielt dieser Zustand nur ein paar Sekunden an. Unvermittelt erstarrte er, unfähig sich zu rühren, dachte nicht mehr, war völlig unbeteiligt. Die Welt um ihn herum hätte einstürzen können, er hätte es gar nicht gemerkt.


    Beim ersten Mal hatte er es auf den Alkohol geschoben. Eine einfache Erklärung, die jedoch beim zweiten Mal nicht mehr funktionierte. Da hatte er nichts getrunken. Oder besser gesagt nicht so viel, als dass es solche Geistesabwesenheit hätte erklären können.


    »Warum biegst du hier ab?«


    Überrascht riss Gilles das Lenkrad herum, so dass er über die weiße Linie fuhr. »Wie bitte?«


    »Warum biegst du hier ab? Das ist die falsche Richtung.«


    Mist. Am Kreisverkehr war er Richtung Innenstadt abgebogen und nicht nach Norden Richtung Espira-de-l’Agly.


    »Entschuldige, ich war in Gedanken. Ich bin aus Gewohnheit Richtung Kommissariat gefahren.«


    »Soll ich fahren?«


    »Nein, keine Sorge, es geht schon.«


    Er musste einen langen Umweg fahren, bevor er wieder auf dem richtigen Weg war. Claire beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.


    Die letzten Abende hatten sie immer lange telefoniert. Hatten sich immer wieder gesagt, dass sie sich liebten, über alles Mögliche geredet und peinlich genau darauf geachtet, nichts anzusprechen, das einen Streit auslösen würde. Und jeden Abend war Gilles danach auf dem Sofa mit einer Flasche in Reichweite eingeschlafen. Er hatte zwischen Whisky, Wodka, Cognac und Armagnac abgewechselt. Genau wie in einer Beziehung durfte man auch beim Trinken auf keinen Fall Routine einkehren lassen.


    Die Routine, die ihnen gerade so zu schaffen machte, war die schlimmste von allen. Die Routine beharrlicher Fragen. Eine neue hatte gerade in seinem Kopf Gestalt angenommen, der leider wieder so klar und aktiv arbeitete wie gewöhnlich. Gilles konnte nicht anders, er musste die Frage stellen. Er musste die Antwort wissen, bevor sie bei ihren Gastgebern eintrafen.


    »Wusste Fanny Bescheid?«


    »Worüber?«


    »Was denkst du denn?«


    Er hörte Claire neben sich seufzen. »Wieso sollte sie? Denkst du etwa, ich hätte es an die große Glocke gehängt?«


    »Sie hätte etwas mitbekommen können.«


    »Das hat sie sich mir gegenüber nie anmerken lassen.«


    Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge erleuchteten das Wageninnere fast permanent mit einem gelben Licht. Es war viel Verkehr, alle waren unterwegs zu einer Silvesterfeier. Die meisten von ihnen waren wahrscheinlich glücklich, oder es gelang ihnen zumindest, so zu tun. Wenn es doch nur das vergangene Jahr nie gegeben hätte …


    »Mach es nicht noch schlimmer, bitte«, flehte Claire ihn an. »Wir sind immer sehr diskret gewesen. Es hat an der Schule und auch anderswo nie irgendwelche zweideutigen Berührungen zwischen uns gegeben. Niemand hat etwas davon mitbekommen.«


    Gilles biss sich auf die Oberlippe. War Claire wirklich so naiv, oder machte sie sich absichtlich etwas vor, damit sie sich nicht so schuldig fühlen musste? Wie konnte sie annehmen, dass die Vertrautheit zwischen ihnen und schließlich auch die starke … Zuneigung zu diesem … diesem anderen Mann unentdeckt hätte bleiben können? So wenig reichte schon aus: eine leichte Berührung, ein Lächeln, ein längerer, sanfterer Blick als sonst. Er wusste, dass Menschen, die sich zueinander hingezogen fühlten, eine besondere Aura umgab. Den meisten fiel das nicht auf, aber manchen eben doch. Gilles erinnerte sich, dass er damals auf dem Kommissariat in Chartres als einer der Ersten bemerkt hatte, dass zwischen zwei Kollegen etwas lief. Er war Inspecteur bei der öffentlichen Sicherheit, sie in der Finanzabteilung. Sie hatten sich ebenfalls für diskret gehalten, hatten nur wenig miteinander gesprochen und immer einen Abstand von mindestens zwanzig Zentimetern zueinander gehalten. Und doch hatte Gilles es gewusst. Schon lange vor allen anderen. Denn irgendwann hatten es alle erfahren. Das Verhältnis lief schon eine ganze Weile, und die beiden waren unvorsichtiger geworden. Jemand, der ihnen Böses wollte oder neidisch war, hatte die jeweiligen Ehepartner informiert. Sie hatte sich dann scheiden und er sich versetzen lassen. Er hatte versucht, weit weg von Chartres seine Beziehung zu retten. Gilles hatte nie wieder von ihm gehört; vielleicht war es ihm ja gelungen.


    Ein Arbeitsplatz ist ein Mikrokosmos, in dem es vor Gerüchten nur so brummt. Es war durchaus möglich, dass im Fall von Claire und … Simon die Gerüchteküche schon brodelte, bevor sich überhaupt mehr aus ihrer Freundschaft entwickelt hatte.


    »Ihr habt euch oft mittags oder nach der Arbeit getroffen, oder?«


    Claire nickte lediglich.


    »Und ihr seid immer mit zwei Autos unterwegs gewesen?«


    »Abends ja. Mittags nicht immer, das stimmt …«


    »Und Pascale und Véronique wussten natürlich davon, oder?«


    Claire seufzte erneut. Pascale und Véronique waren zwei sehr gute Freundinnen, mit denen Claire Sport machte und manchmal abends ausging, zum Beispiel ins Kino oder ins Theater, wenn Gilles das Programm nicht interessierte.


    »Pascale ja, aber Véronique nicht. Zu der Zeit steckte Véro ja gerade mitten in der Scheidung, und ihr ging es so schlecht, da wollte ich sie damit nicht belasten.«


    Gilles spürte, dass das nur die halbe Wahrheit war, er war ja nicht dumm. Letzten Sommer hatte Véronique sich von ihrem Mann getrennt, weil er sie betrogen hatte. Sie war also nicht gerade die beste Ansprechpartnerin für diese Art von Geständnissen gewesen. Vermutlich hatte Claire nicht verurteilt werden wollen.


    »Und wie hast du Pascale davon erzählt? Hast du gesagt, du hättest eine Riesendummheit begangen, oder dass du gerade eine heiße Affäre hast?«


    »Du weißt doch, dass es irgendwie beides zugleich war.«


    Claires Stimme war ruhig, doch er spürte, dass sie angespannt war und es ihr Kummer bereitete. Er musste sich eingestehen, dass diese Mischung ihm guttat.


    »Ich weiß nicht mehr, was genau ich ihr erzählt habe«, erklärte Claire weiter, »aber es ging mit ziemlicher Sicherheit in diese Richtung.«


    »Hast du Pascale denn sofort davon erzählt?«


    »Fast.«


    »Dann wusste sie also die ganze Zeit Bescheid und hat mir doch nichts gesagt, wenn wir uns gesehen haben.«


    Gegen seinen Willen war sein Ton härter geworden. Wut stieg in ihm hoch, er musste sie im Zaum halten. Doch sie war stärker.


    »Als was stand ich dann vor ihr da, und übrigens auch vor deinen Kollegen? Der Dummkopf vom Dienst? Über den man lacht, sobald er einem den Rücken zugekehrt hat? Ich will Pascale nie wieder sehen, nie wieder!«


    »Das musst du auch nicht, aber ich werde mich trotzdem weiter mit ihr treffen. Du kannst es ihr doch nicht zum Vorwurf machen, dass sie dir nicht meine Geheimnisse offenbart hat.«


    »Wie hat sie denn reagiert, als du ihr von deiner Affäre erzählt hast?«


    »Das weiß ich nicht mehr. Zurückhaltend. Sie hat ihren Mann auch vor ein paar Jahren betrogen. Und Xavier sie vorher auch schon. Sie konnten darüber reden. Und sie sind immer noch zusammen. Vielleicht sogar glücklicher als vorher. Weißt du, es ist zwar traurig, aber es ist doch so, dass die meisten Leute heutzutage irgendwann mal einen Fehltritt begehen.«


    »Ich weiß, ich kenne die Statistiken.«


    Die heutige Welt reduzierte sich also nur noch auf Zahlen. Die Verkaufszahlen von Taschentüchern, die Häufigkeit von Geschlechtsverkehr, die Benzinpreise, die Anzahl von Partnern vor, während und nach einer Ehe, der Beliebtheitsgrad, die Effizienz der Polizei. Gäbe es wohl eines Tages eine Richterskala für Verzweiflung?


    Gilles fühlte sich wie der letzte Mohikaner.


    »Eigentlich bin ich also der Schuldige, der Unglücksbringer: Ich hätte dich betrügen sollen!«


    Claire drehte sich zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm, um den Sturm zu besänftigen. »Lass das, Gilles, bitte. Hör auf dein Herz, hör auf meine Liebe, und nicht auf deinen Stolz. Ansonsten sind wir erledigt.«


    Er zwang sich, ruhiger zu atmen. Sie hatte recht, so recht: Man erholte sich besser von Liebeskummer als von verletztem Stolz.


    Der Abend bei den Chambruns war sterbenslangweilig. Wenn eine Lehrerin auf zwei Lehrer trifft, was erzählen sie sich dann? Lauter stinklangweilige Geschichten. Vor allem für einen Bullen. Die Reformen des Schulsystems, die Hungerlöhne, die mangelnde Anerkennung, Konflikte mit Schülern, Eltern, oder wie so oft mit beiden. Fanny war so höflich, das Gespräch auf Gilles zu lenken, als der Käse serviert wurde.


    »Und woran arbeitest du gerade? Irgendein spannender Fall? Gibt es irgendwelche pikanten Details, die du uns verraten kannst?«


    Nein, er hatte nichts Interessantes zu erzählen. Kurz war er versucht, ihnen seine aktuellen Fälle haarklein darzulegen, all die Beziehungsgeschichten, die in einer Tragödie endeten. Eine Diskussion über Ehebruch anzuzetteln, in Frankreich und auf der ganzen Welt, gestern und heute. Eine schäbige Rache an Claire und eine Art Test für Fanny und Érick. Er wusste, dass er in der Lage wäre, an ihren Worten, ihren Blicken und ihrem Tonfall herauszufinden, was sie wirklich wussten.


    Er entschied sich jedoch dagegen: Vermutlich wäre er der Einzige, der bei dieser nutzlosen Unterhaltung leiden würde.


    Fanny gab ihm eine zweite Gelegenheit: »Und gibt es im Fall Benitez etwas Neues?«


    »Nein, da treten wir weiterhin auf der Stelle, und es wird wohl auch nicht weiterermittelt.«


    »Dann bleibt der Fall also ein Rätsel?«


    »Sieht ganz so aus.«


    Ach, der berüchtigte Fall Benitez … Vor zwei Jahren waren eine Mutter und ihre Tochter, die bei der Miss-Roussillon-Wahl teilnahm, wenige Tage nach dem Wettbewerb auf geheimnisvolle Art und Weise verschwunden. Der Ehemann und Vater, Francisco Benitez, ein Soldat, hatte das Verschwinden erst nach vierzehn Tagen der Polizei gemeldet. Ein äußerst merkwürdiges Verhalten. Er war also ziemlich schnell zum Hauptverdächtigen geworden. Vor allem auch zum einzigen. Angesichts des Drucks durch Polizei und Medien hatte er dann seinem Leben ein spektakuläres Ende bereitet: Nachdem er ein Video aufgenommen hatte, in dem er seine Unschuld beteuerte, hatte er sich an einem Fenster seiner Kaserne erhängt. Ohne dass stichhaltige Beweise zutage gefördert worden wären, hatten die Ermittlungen daraufhin unermüdlich weitere Hinweise gesammelt, die allesamt auf Francisco Benitez als den Schuldigen hindeuteten. Fast täglich sickerten zum Teil schmutzige Details daraus zur lokalen und nationalen Presse durch. Der Fall wurde zu einer regelrechten Serie, die ganz Frankreich, allen voran die Bewohner von Perpignan, hingebungsvoll verfolgte. Auf Dinnerpartys punktete Gilles damals stets damit, solche eingeschlossen, auf denen sich ausschließlich Claires Kollegen von der Schule versammelten.


    Da er jetzt jedoch auch dieses zweite Gesprächsthema nicht aufgriff, wandte sich die Unterhaltung dem Schulbeginn nach den Ferien zu, die über Weihnachten nie wirklich erholsam waren, weder für die Lehrer noch für die Schüler. »Das wird sich ziehen, bis Februar ist!«, jammerten sie alle im Chor.


    Endlich war es Mitternacht. Die Chambruns entkorkten den Champagner. Es wurde angestoßen und sich umarmt, und dann war es Zeit zu gehen.


    Uff.


    Das Haus war leer, als Gilles und Claire nach Hause kamen. Sévérine und Léo schliefen bei ihren Freunden. Wenn sie denn überhaupt schliefen … Gilles und Claire gingen schweigend zu Bett, und jeder legte sich auf seine Seite. Seit sie von den Chambruns losgefahren waren, hatten sie kein einziges Wort miteinander gewechselt. Claire hatte darauf bestanden, dass sie fuhr, und Gilles hatte nicht protestiert. Zwei Gläser zum Aperitif, Wein und Champagner, er hatte genug gehabt.


    Die Stille zwischen ihnen breitete sich immer mehr aus. Gilles schmiegte sich an Claire. Ihre Körper passten perfekt aneinander. Ein Zufall der Natur oder die Macht der Gewohnheit. Sie waren zusammen älter geworden, vielleicht hatten sie sich in Bezug aufeinander weiter geformt.


    Wie war es wohl mit dem anderen gewesen? Es gelang Gilles, die Frage beiseitezuschieben.


    Er legte Claire die Hand auf die Hüfte und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn du bei mir bist, wie jetzt, dicht an mich geschmiegt, dann schaffe ich es, nur an uns beide zu denken. Aber sobald du dich von mir entfernst, selbst nur ein paar Zentimeter, kann ich nicht anders: Ich denke an euch.«


    20 François Ménard war früh auf dem Revier. Er fühlte sich frisch und ausgeruht, denn er war am Abend zuvor zeitig ins Bett gegangen, um sich von der Silvesternacht zu erholen. Wie immer grüßte er die Polizistin am Empfang mit einem kurzen Nicken.


    »Frohes neues Jahr, Lieutenant Ménard!«, rief sie ihm zu.


    Er blieb stehen. Martine hatte sich hinter dem Empfangstresen erhoben, sie erwartete eine Reaktion. François zögerte, ging dann auf sie zu und reichte ihr seine schlaffe Hand. »Frohes neues Jahr … Martine. Danke. Und immer schön gesund bleiben, nicht wahr?«


    Die Kollegin schüttelte ihm die Hand. »Aber natürlich, immer schön gesund bleiben.«


    Sie nahm ein Post-it, das sie auf den Tresen geklebt hatte. »Hier, vor ein paar Minuten hat mich jemand angerufen, ein junger Mann, der mit zwei Kollegen sprechen wollte, einem Mann und einer Frau, er konnte mir aber ihre Namen nicht sagen. Sie hatten ihn wohl vor ein paar Tagen vernommen.«


    »Wie heißt er denn?«


    Martine schaute auf ihre Notiz. »Abad. Maxime Abad.«


    François sah neugierig auf.


    »Der Name sagt Ihnen offensichtlich etwas«, bemerkte Martine. »Haben Sie ihn vernommen?«


    Wenn François sich recht erinnerte, hatten Gilles und Julie den jungen Mann am Abend nach dem Mord gesprochen.


    »Ich ermittele auch in diesem Fall, ja. Worum ging es denn?«


    »Er hat nur gesagt, dass er etwas Wichtiges mitzuteilen hätte. Er hat seine Nummer hinterlassen. Wollen Sie sie haben?«


    Sie reichte ihm den Post-it, und er steckte ihn in die Tasche.


    »Sagen Sie, Lieutenant, das ist doch der junge Mann, dessen Mutter von seinem Vater ermordet wurde, oder? Also, die Frau, die von ihrem Ehemann umgebracht wurde?«


    »Das ist er.«


    »Ist er noch jung?«


    »Um die zwanzig, glaube ich.«


    »Und er hat keine Geschwister?«


    »Nein.«


    »Oh Pobret«, bedauerte sie ihn auf Katalanisch. »Dann ist er ja ganz allein. Wie traurig.«


    François hörte sich das Jammern seiner Kollegin nicht länger an, sondern ging wieder hinaus, um zu telefonieren. Maxime nahm nach dem ersten Klingeln ab.


    »Danke, dass Sie mich so schnell zurückrufen, Lieutenant«, sagte er höflich. »Könnten Sie heute bei mir vorbeikommen? Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich glaube, es könnte Sie interessieren. Es handelt sich um Fotos. Ich würde Ihnen aber am Telefon ungern mehr dazu sagen. Ich bin den ganzen Tag zu Hause in Pollestres. Kommen Sie, wann immer es Ihnen passt.«


    François musste nicht lange überlegen. Er hatte nicht viel zu tun und konnte die Gelegenheit nutzen. Der frühe Vogel fängt den Wurm, hieß es doch. Und bei der Polizei winkte das Glück manchmal eben denen, die zeitig auf dem Revier waren.


    Wie in den meisten Gemeinden der Roussillonebene, verlor man sich auch in Pollestres in einem Flechtwerk aus Grundstücken mit Einfamilienhäusern. François irrte lange durch das unerbittliche Labyrinth aus Straßen, kleinen Plätzen und Sackgassen, bevor er die Gestalt eines jungen Mannes entdeckte. Maxime wartete auf dem Bürgersteig auf ihn.


    »Sie sind nicht der Einzige, der sich hier im Viertel verläuft.«


    François folgte dem jungen Mann ins Haus. Im Wohnzimmer lief der Fernseher und gaukelte Leben in dem unbewohnten Haus vor.


    »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Maxime.


    »Lieber einen Tee, bitte.«


    Während Maxime in der angrenzenden Küche verschwand, legte François seine Jacke ab und machte es sich auf dem L-förmigen Sofa bequem. Auf dem extragroßen Bildschirm liefen ununterbrochen die faden Bilder eines Nachrichtensenders. François nahm die Fernbedienung und stellte den Ton ab.


    Kurz darauf kehrte Maxime Abad mit zwei dampfenden Tassen zurück und stellte sie auf den Couchtisch aus Massivholz. Er setzte sich jedoch nicht.


    »Neulich auf dem Kommissariat hat mich aber jemand anderes befragt.«


    »Ja. Aber ich leite die Ermittlungen. Ich habe die ersten Befunde festgestellt und Ihren Vater und … und Monsieur Balland verhört.«


    Maxime verzog das Gesicht angesichts François’ unbeholfener Formulierung.


    »Die Kollegen, mit denen Sie bereits gesprochen hatten, sind heute nicht verfügbar.«


    Maxime schien zu zögern, holte jedoch schließlich einen Umschlag aus einer Schublade in dem enormen Regal, das das Wohnzimmer zierte. »Das habe ich in den Sachen meines Vaters gefunden.«


    François sah den Umschlag an, ohne ihn zu berühren. Adressiert war er an Stéphane Abad an seiner Arbeitsstelle. Der Poststempel war auf den zwanzigsten Dezember datiert. François rechnete es im Kopf nach: Weihnachten war auf einen Donnerstag gefallen, der zwanzigste war demnach ein Samstag gewesen, drei Tage vor der Tragödie.


    »War der Umschlag bereits geöffnet?«


    »Ja, natürlich.«


    »Haben Sie ihn viel angefasst?«


    »Äh … ja. Und ich habe seinen Inhalt auch schon meinem Onkel und meiner Tante gezeigt. Sie haben mir dann geraten, mich bei Ihnen zu melden.«


    »Verstehe.«


    Er nahm den Umschlag und breitete die drei Fotoreihen daraus vor sich auf dem Tisch aus. Auf der ersten Reihe Aufnahmen sah man Christine Abad und Éric Balland, wie sie gemeinsam das Hotel Gecko betraten. Unten rechts war die Uhrzeit vermerkt: 12.33 Uhr. Auf den beiden anderen Fotoreihen waren der Geliebte und die Ehefrau festgehalten, wie sie getrennt das Hotel wieder verließen, Balland um 13.56 Uhr, Madame Abad um 14.07 Uhr. Auf der Rückseite eines der Fotos war mit der Hand geschrieben: »Immer dienstags und manchmal auch donnerstags. Sie wissen, wie Sie mich erreichen.«


    François nickte und sah die Bilder ein zweites Mal durch. Vor allem die von Christine Abad. Sie sah unbeschwert aus und lächelte. Der Fotograf hatte Talent: Beinahe konnte man ein glückliches Funkeln in ihren Augen erahnen. Sie hatte sich gerade mit ihrem Geliebten getroffen und strahlte vor Freude. Grund genug, einen eifersüchtigen Ehemann wütend und gewalttätig werden zu lassen.


    »Hätte ich sie nicht anfassen dürfen?«


    François war in Gedanken versunken und brauchte einen Moment, bis er aufsah. »Wie bitte?«


    »Ich habe gefragt, ob ich die Fotos und den Umschlag lieber nicht hätte anfassen sollen. Wegen der Fingerabdrücke …«


    François konnte ihn beruhigen: »Das spielt keine Rolle. Wir hätten tatsächlich alles auf Abdrücke untersucht, aber gefunden hätten wir nichts. Niemand ist heute noch dumm genug und schickt anonyme Briefe, auf denen sich seine Fingerabdrücke befinden.«


    »Die Nachricht ist ja mit der Hand geschrieben. Das könnte doch hilfreich sein, oder?«


    François zuckte die schmalen Schultern. »Möglicherweise … Vorausgesetzt, wir untersuchen die Handschrift sämtlicher Bewohner des Départements.«


    »Aber wenn Sie einen Verdächtigen haben, dann kann es doch helfen.«


    »Einen Verdächtigen …«


    François nippte an seinem Tee. Er war gut und stark, allerdings schon etwas abgekühlt. In drei Zügen trank er ihn aus und wandte sich dann wieder an Maxime.


    »Diese Bilder lassen vermuten, dass jemand von dem Verhältnis zwischen Ihrer Mutter und Monsieur Balland wusste und Ihren Vater darüber in Kenntnis gesetzt hat. Warum? Wohl um sich an einem der beiden zu rächen.«


    »Oder an meinem Vater!«


    »Vielleicht …« Diese Hypothese schien François unwahrscheinlich, doch ganz ausschließen konnte man sie nicht. Darin lag allerdings nicht das eigentlich Wichtige: Er würde die Hoffnungen seines jungen Gegenübers dämpfen müssen.


    »Ich verstehe, dass Sie wütend auf den Verfasser dieser anonymen Nachricht sind, aber was soll das Gesetz Ihrer Meinung nach gegen ihn tun?«


    Maxime riss die Augen auf. »Na, er ist doch der Grund für diesen ganzen Mist!«


    François deutete auf die Fotos auf dem Tisch. »Was sagen uns diese Abzüge? Hauptsächlich eines: Irgendjemand hegte ausreichend böse Absichten, wenn nicht sogar Hassgefühle, um den beiden erst nachzuspionieren und dann kompromittierende Fotos zu schießen.«


    Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. Klare, aber nicht zu harte Worte. Er entschied sich für die Vornamen, anstatt Maximes Eltern »Ihre Mutter« und »Ihr Vater« zu nennen.


    »Aber wer hat Stéphane betrogen? Nicht der Absender. Und wer hat auf Christine geschossen? Auch nicht er. Nichts könnte die Behauptung untermauern, diese rätselhafte Person habe durch ihre Offenbarungen ein solches Drama hervorrufen wollen. Sowohl für den Ermittlungsrichter als auch für den Staatsanwalt ist der Fall abgeschlossen, und wir müssen uns anderen Dingen zuwenden. Ich glaube nicht, dass diese Bilder Grund genug sind, uns mit weiterführenden Ermittlungen zu betrauen. Da fällt mir ein, Sie haben gar nicht erzählt, wo genau Sie den Umschlag gefunden haben.«


    »Im Gewehrschrank meines Vaters.«


    »Wie seltsam … Hatte er dort auch andere Papiere?«


    »Nur seine Schießausrüstung.«


    Maxime war nicht ganz bei der Sache. Er hatte noch nicht verdaut, was François ihm gerade offenbart hatte. »Wollen Sie damit also sagen, dass Sie nichts unternehmen werden, um diesen … diesen Mistkerl zu schnappen?«


    »Haben Sie eine Idee, wer es sein könnte? Einen Verdacht, eine Spur, die wir verfolgen könnten? Glauben Sie zu wissen, wer es auf eines Ihrer Elternteile abgesehen haben könnte?«


    »Ich? Natürlich nicht! Aber vielleicht wissen die Kollegen von meinem Vater oder seine Freunde etwas. Oder auch die Freunde meiner Mutter.«


    »Ebenso wie die Kollegen und Freunde von Éric Balland. Das wären viel Arbeit und viel Aufwand für ein ungewisses Resultat. Und selbst wenn wir den Absender finden: Es würde nur wegen Verletzung der Privatsphäre oder einfacher beziehungsweise fahrlässiger Körperverletzung ein Verfahren gegen ihn eingeleitet werden, mehr nicht. Und wenn sein Anwalt etwas taugt, dann kommt er auf Bewährung oder sogar mit einer Geldbuße davon.«


    »Und was, wenn dieser Typ tatsächlich in der Absicht gehandelt hat, dass es böse ausgeht?«


    »Dann müsste man das erst mal beweisen können.«


    »Das ist doch absurd!«


    François erzählte etwas von der Einschränkung ihres Budgets, Personalabbau, ergebnisorientierter Verfahrensweise, polizeilicher Wirkkraft etc. Als er bemerkte, dass er bei Maxime Abad auf Granit biss, sammelte er die Fotos ein und stand auf.


    »Die nehme ich selbstverständlich mit. Sie gehören in die Untersuchungsakte. Vielleicht weist uns der Richter ja doch noch an, weiter zu ermitteln. Sie können sich auch einen Anwalt nehmen und Klage gegen unbekannt erheben, was die Fotos betrifft. Das könnte die Dinge etwas vorantreiben.«


    »Aber Sie glauben im Grunde nicht daran?«


    Wäre François Ménard ein Angehöriger des jungen Mannes gewesen, hätte er ihm geraten, es nicht weiter zu verfolgen und stattdessen zu trauern, ohne um jeden Preis einen Sündenbock für sein Unglück zu suchen. Aber er war eben nur ein Polizist.


    »Ich verspreche Ihnen, dass ich mein Bestes geben werde.«


    Er sah, wie Maximes Schultern bebten. Eigentlich sollte er ihm jetzt väterlich eine Hand auf die Schulter legen, um ihn zu beruhigen, doch er traute sich nicht. Berührungen fielen ihm von jeher schwer, warum, hatte er nie so richtig verstanden. Er reichte dem jungen Mann also lediglich seine Karte.


    »Rufen Sie mich jederzeit an, wenn Sie Neuigkeiten haben.«


    Julie Sadet und Gilles Sebag patrouillierten in einem als Privatwagen getarnten Auto die Straßen von Bas-Vernet, einer heiklen Gegend im Norden des Stadtzentrums. Seit Beginn der Ferien hatten ein Dutzend Einbrüche dort stattgefunden, allesamt am helllichten Tag und bei älteren Menschen zu Hause.


    Über Funk rauschte es: »An alle Streifenkollegen: Ein Mann hat sich in Las Cobas in der Rue Viollet-le-Duc, Hausnummer 35 verschanzt und droht damit, sein Haus in Brand zu stecken. Wir benötigen einen Kollegen vor Ort.«


    »Hast du heute Mittag irgendwas vor?«, fragte Julie.


    »Bis auf essen nichts, nein.« Gilles öffnete das Handschuhfach, holte das Blaulicht hervor und setzte es aufs Autodach. »Weißt du, wo du lang musst?«


    Julie war seit zwei Monaten in Perpignan und kannte sich inzwischen recht gut im Département aus. »Las Cobas liegt auf der anderen Seite der Têt, Richtung Cabestany, glaube ich. Soll ich am besten über die vierte Brücke fahren, damit wir das Zentrum umgehen?«


    »Perfekt. Fahr los, ich sag dir dann, wo lang.«


    Da ihr Fahrzeug noch nicht mit einem Navi ausgestattet war, suchte Gilles auf seinem Telefon nach der Wegbeschreibung. »Ich habe die Rue Viollet-le-Duc gefunden, sie liegt in der Nähe vom Lycée Picasso.«


    Auf der Brücke über die Têt nahm Julie die Busspur und überholte die anderen Autos von rechts. Es rauschte erneut über Funk: »Der Mann ist nicht allein, er hält eine Frau als Geisel. Feuerwehr ist vor Ort.«


    Die Straße machte einen Bogen um die Saint-Jacques-Gärten, die letzte Bastion des Gemüseanbaus, die der Urbanisierung noch Widerstand leistete, und stieg dann an Richtung Las Cobas. Julie hatte ihre Freude an ein paar gewagten Überholmanövern in den Kurven. Gilles krallte sich mit den Händen in seinen Autositz. »Nach dem Kreisverkehr rechts, und dann die dritte wieder rechts«, hauchte er.


    Die Reifen quietschten in der Kurve. Hundert Meter weiter hielt Julie vor der Sicherheitsabsperrung, die die Gemeindepolizei gerade aufstellte. Sie sprang aus dem Wagen und grüßte die Kollegen. Weiter oben auf der Straße stand die Feuerwehr mit einem Wasserwerfer. Eine dichte schwarze Wolke stieg bereits zum Himmel auf. Julie drehte sich zu Gilles um, doch er war schon weg.


    François Ménard war gerade auf dem Weg zum Kommissariat, als er die ersten Aufrufe über Funk hörte. Er war nicht sicher, ob er umkehren sollte, und war erleichtert, als er hörte, dass Gilles und Julie auf dem Weg waren. Er war kein Mann der Tat, das wusste er, und er versuchte auch gar nicht erst, irgendjemanden vom Gegenteil zu überzeugen. Gilles wäre ein guter Ersatz für ihn, solange nicht geschossen werden musste. Gilles hatte den Ruf, ein miserabler Schütze zu sein. Auch wenn das möglicherweise nur einer von Jacques’ Witzen war.


    Während er fuhr, ließ François sich all die Ungereimtheiten im eigentlich so einfach aussehenden Fall Abad durch den Kopf gehen. Zum Rätsel um die SMS und den Lügen des Mörders, was seinen Tagesablauf anging, kam nun noch ein böswilliger Briefeschreiber hinzu. Abad hatte tatsächlich gelogen, François hatte Anfang der Woche erneut die Aufnahmen der Überwachungskameras gesichtet, und es bestand kein Zweifel mehr. Er hatte Abad auf den Aufzeichnungen von der Rue du Pont d’en Vestit entdeckt, wie er dort seinen Wagen auf einem Behindertenparkplatz abstellte, aber das war nur drei Minuten vor seiner Ankunft vor dem Hotel gewesen. Davor ließ sich keine Spur von Abad in der Stadt finden.


    Merkwürdig, wirklich merkwürdig.


    Er konnte noch so viel darüber nachgrübeln, er fand keinen Zusammenhang zwischen diesen Ungereimtheiten. Überrascht stellte er fest, dass er sich fragte, ob es wohl Gilles gelänge, die einzelnen Elemente miteinander zu verbinden, sobald er von den Fotos erfuhr. François musste zugeben, dass sein Kollege zuweilen erstaunliche Eingebungen hatte. Sich selbst würde er als etwas … wie sollte er es ausdrücken … als etwas umständlicher beschreiben. Ja, das war das richtige Wort. Umständlich. Ein guter Polizist, fleißig und gründlich, aber … umständlich.


    Gilles näherte sich vorsichtig.


    In der Rue Viollet-le-Duc drängten sich die Häuschen, sogenannte »Zweiseiter«, dicht aneinander. Die Front von Hausnummer 35 war nicht mehr als zehn Meter breit. Die Haustür war genau mittig platziert und wurde links von einer kleinen Glasfront und rechts vom Garagentor eingerahmt. Darüber nahm ein Balkon zwei Drittel der Breite ein, so dass über der Garage gerade noch genug Platz für ein Fensterchen blieb, vermutlich das Badezimmer. Im Hof brannte lichterloh ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Kleidern, Möbeln und anderem Hausrat.


    »Damit es so brennt, muss der Typ den ganzen Kram erst mit Benzin übergossen haben«, hörte Gilles eine tiefe Stimme hinter sich sagen.


    Gilles schnupperte. Unter dem starken kratzigen Rauchgeruch trieb tatsächlich noch ein anderer, öliger Geruch. Als er sich umdrehte, sah er Capitaine Carré hinter sich stehen, den Leiter der Feuerwehr von Perpignan. Ein großer, schmaler Mann mit energischem Gesichtsausdruck. Gilles hatte schon früher miterleben dürfen, wie effizient und unkompliziert er war.


    »Ich habe die beiden Nachbarhäuser schon evakuieren lassen«, erklärte der Feuerwehrmann, »aber ich frage mich, ob ich den Radius nicht noch erweitern soll.«


    Der Platz vor dem Haus war von zwei gepflasterten Streifen unterteilt, und nur eine kleine Hecke und ein keine zwanzig Zentimeter hohes Betonmäuerchen trennten den Hof, wo das Feuer loderte, von der Garagenauffahrt, auf der ein weißer Seat stand.


    »Befürchten Sie, dass das Auto in Flammen aufgeht?«


    »Meine Männer haben es schon ordentlich abgeduscht, aber ich mach mir ohnehin keine Sorgen, dass es brennt. Das sieht man nur im Kino, dass Autos explodieren. Nein, mich beunruhigt, dass die Nachbarn gesehen haben, wie der Bewohner heute Morgen mehrere Benzinkanister aus seinem Kofferraum ins Haus getragen hat. Die muss er noch da drin gelagert haben.«


    »Ach du Scheiße.«


    »Die Kabinettsleiterin der Präfektur sollte jeden Moment hier sein. Sie wird dann die Entscheidung treffen.«


    »Wer ist denn alles im Haus?«


    »Ein Mann und eine Frau. Anscheinend die Mieter. Bastien Gali und Véronique Marti. So steht es zumindest auf dem Briefkasten. Mehr weiß ich auch nicht.«


    Der Feuerwehrmann nahm seinen Helm ab und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Gilles fiel auf, dass es tatsächlich ziemlich warm war. Für einen Augenblick hielt er sein Gesicht in die vom wolkenlosen Himmel herunterblinzelnde Sonne. Er schwitzte bereits unter seiner Jacke und bedauerte Carré, der in seiner dunklen und feuersicher imprägnierten Uniform steckte. Mit einem Klaps auf die Schulter wandte er sich von dem Feuerwehrmann ab und ging zurück zu Julie, die sich mit den etwa zwanzig Meter vom Haus entfernt aufgehaltenen Nachbarn unterhielt.


    »Ob ich Bastien kenne? Ein wenig, ja«, rief ein dicker Mann mit Schnurrbart. »Wir laufen uns manchmal in der Kneipe an der Ecke über den Weg. Er ist gerade arbeitslos und hat deswegen Zeit.«


    »In der Kneipe an der Ecke …«, wiederholte Julie. »Trinkt er?«


    Die Miene des Nachbarn verdüsterte sich. »Ein Gläschen hin und wieder hat noch niemandem geschadet.«


    Gilles betrachtete das pausbäckige, gerötete Gesicht des Mannes, enthielt sich jedoch jeglichen Kommentars. Er hätte gut reden gehabt. Zumindest im Augenblick.


    Der Nachbar antwortete gerade auf Julies nächste Frage und deutete mit dem Arm hinter sich. »In der Hausnummer zwölf, dem weinroten Haus.«


    Gilles konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen. Ton in Ton, könnte man sagen. Der Nachbar stellte sich vor. Norbert Camard, ehemaliger Maurer. Vor vier Jahren vom Gerüst gefallen. Seither erwerbsunfähig.


    »Dann haben Sie also Zeit, hin und wieder mit Bastien zu … plaudern«, stellte Julie fest. »Was ist er denn so für ein Typ?«


    »Zu mir war er immer freundlich.«


    Diese ausweichende Antwort ließ Julie aufhorchen. »Und zu den anderen?«


    Camard strich sich genüsslich den Schnäuzer glatt. Er würde gleich etwas Schlechtes über seinen Kumpel sagen, und das schien ihm ganz und gar nicht gegen den Strich zu gehen.


    »Ich hab gehört, dass ein paar Eltern sich beschwert haben. Er trainiert Kinder in einem Verein, und anscheinend brüllt er sie ein bisschen zu viel an. Und beim Spiel geht er im Umgang mit den Schiedsrichtern auch nicht immer mit dem besten Beispiel voran.«


    »Ist er gewalttätig?«


    »Ich glaube nicht, dass er jemals irgendjemanden geschlagen hat.«


    »Aber er ist jähzornig?«


    »Ja, das kann man schon sagen.«


    »Glauben Sie, dass er heute möglicherweise eine Dummheit begeht?«


    Der Nachbar strich sich erneut über den Schnauzbart. »Wenn er Benzinkanister besorgt hat, dann wohl nicht, weil er eine Grillparty schmeißen will.«


    Gilles gefiel diese Art von Humor nicht besonders.


    »Haben Sie gesehen, wie er sie ins Haus getragen hat?«


    »Ich nicht, nein.« Er wandte sich an eine junge blonde Frau neben ihm. »Aber du, Muriel, du hast ihn gesehen, oder?«


    Die junge Frau bestätigte es: Bastien Gali war am späten Vormittag nach Hause gekommen und hatte ein Dutzend schwere Kanister aus dem Auto ausgeladen.


    »Er wirkte total durchgedreht, so hab ich ihn noch nie gesehen. Ich glaube, er hatte getrunken. Er hat zu mir gesagt, dass ich mich besser vom Acker machen solle, er wolle die ganze Straße in Brand setzen, und dann würde man schon sehen, dass er nicht der Dummkopf sei, für den ihn alle hielten, und dass sie es auch sehen würde.«


    »Sie?«, hakte Gilles nach und verzog das Gesicht.


    »Er hat nicht gesagt, wen er damit meinte, aber er sprach von Véro, ist ja klar. Sie ist gegen Mittag nach Hause gekommen, wie immer. Sie arbeitet bei einer Versicherung. Sie ist jetzt mit ihm da drinnen.«


    »Haben Sie nicht versucht, sie am Reingehen zu hindern?«


    »Doch, natürlich! Ich habe darauf gewartet, dass sie nach Hause kommt, und ihr gesagt, dass er durchgedreht ist, aber sie ist trotzdem reingegangen.«


    »Haben sie Kinder?«, wollte Julie wissen.


    »Nein.«


    »Und was ist dann passiert?«, fragte Gilles weiter.


    »Dann hat man laute Schreie gehört.«


    »Wer hat geschrien?«


    »Beide. Ich konnte nicht verstehen, was, sie haben gleichzeitig gebrüllt. Dann hat Bastien angefangen, Véroniques Kleider und anderes Zeug vom Balkon in den Hof zu werfen. Da flogen Schmuck, eine Frisierkommode, nur Sachen von Véronique eben. Dann hat er vom Balkon aus einen der Kanister darüber ausgeleert. Da bin ich dann reingegangen, um die Polizei zu rufen. Während ich am Telefon war, habe ich draußen etwas explodieren gehört. Durchs Fenster konnte ich sehen, dass es vor ihrem Haus brannte.«


    »Hat er Waffen im Haus?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Das glaube ich nicht«, schaltete Camard sich nun wieder ein. »Jedenfalls hat er mir nie von welchen erzählt.«


    »Und wie stand es in letzter Zeit um die Beziehung der beiden?«


    Julies Frage war naheliegend, doch Gilles fürchtete sich davor. Ein Mann, der damit drohte, sein Haus in Brand zu stecken, um damit allen voran seiner Frau zu beweisen, dass er kein Dummkopf war … Da brauchte es keine besondere Vorstellungskraft, um die Gründe für diesen Wutausbruch zu erraten. Gütiger Gott! Warum mussten sich denn sämtliche Paare im Département zur gleichen Zeit zerfleischen? Sie wollten ihn einfach nicht in Ruhe lassen!


    »Die beiden sind eigentlich ziemlich eng«, erklärte Muriel. »Aber seit ein paar Wochen schienen sie tatsächlich ein bisschen angespannt.«


    »War das nur Stress, oder steckte vielleicht etwas anderes dahinter?«, fragte Julie nach. »Ist er eifersüchtig?«


    »Wer ist das nicht?«, wich Muriel aus.


    »Hatte er Grund, es zu sein?«


    »Das … das weiß ich nicht.«


    Gilles nahm Norbert Camard zur Seite. Einerseits, um Muriel zu ermöglichen, offen mit Julie zu sprechen, und andererseits, weil der massige Mann ein spöttisches Lächeln unter seinem Schnauzbart zur Schau trug.


    »Also, was meinen Sie, ist eine Bettgeschichte der Grund für diesen ganzen Mist?«


    »Das mag wohl sein …«


    Gilles wartete ab. Norbert brannte nur so darauf, mehr zu erzählen.


    »Eifersucht war allerdings nicht so ihr Ding.« Er sah sich um. In seinen Augen blitzte es anzüglich. »Partnertausch, das war ihr Ding.«


    Gilles wartete weiter ab.


    »Wenn Bastien einen sitzen hat, wird er gesprächig. Irgendwann hat er mir mal erzählt, dass sie hin und wieder übers Internet andere Paare kontaktieren und sich dann bei ihnen oder bei sich zu Hause mit ihnen treffen.«


    Sieh an, dachte Gilles. Vielleicht war dieser Fall doch etwas origineller als die anderen. Julie machte seine Hoffnungen jedoch sogleich zunichte.


    »Véronique hatte eine Affäre«, flüsterte sie ihm unauffällig ins Ohr. »Bastien hat es vor ein paar Wochen herausgefunden, und seitdem kriselt es bei ihnen.«


    »Verstehe«, seufzte Gilles. Er wandte sich erneut an Camard und fragte ihn nach den Telefonnummern von Bastien Gali.


    Camard holte sein Handy aus der hinteren Hosentasche, wischte vorsichtig mit seinem fleischigen Zeigefinger über das Display und gab Gilles Handy- sowie Festnetznummer.


    Julie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir haben Besuch«, verkündete sie.


    Gilles entdeckte Commissaire Castello, wie er in Begleitung einer streng dreinblickenden braunhaarigen jungen Frau durch die Absperrung ging. Sie gesellten sich zu ihnen, und Sabine Henri, die junge Kabinettsleiterin des Präfekten, schüttelte ihm kräftig die Hand. »Wie ist die Lage?«, wollte sie wissen.


    Gilles legte es ihr in drei Sätzen dar.


    »Dann stellt er also möglicherweise eine Gefahr dar«, fasste sie zusammen.


    Sabine Henris Fragen knallten, sie waren sachlich und kamen direkt auf den Punkt. Gilles hatte bereits vergangenen Herbst mit der gerade von der École Nationale de l’Administration gekommenen Frau zu tun gehabt. Er fand sie äußerst kompetent und hatte schnell begriffen, dass ihre Reserviertheit und ihre Strenge nur als Pose dienten, um sich als Frau und trotz ihrer erst siebenundzwanzig Jahre in einer von Männern dominierten Welt durchsetzen zu können.


    »Einige Zeugen haben so etwas wie Explosionen oder Schüsse gehört; er ist möglicherweise bewaffnet.«


    »Was für eine Art Waffe?«


    »Das weiß ich nicht. Niemand hat etwas gesehen. Nur gehört.«


    »Haben Sie Kontakt zu dem Amokläufer aufgenommen?«


    Bisher hatte noch niemand das Wort in den Mund genommen. Es klang wie ein Urteilsspruch. Ein schneller, aber korrekter Urteilsspruch.


    »Das wollte ich gerade tun, als Sie ankamen.«


    Sabine Henri wandte sich an den Commissaire. »Leitet Lieutenant Sebag den Einsatz?«


    »Er ist als einer der Ersten hier angekommen, und ich habe vollstes Vertrauen in ihn.«


    »Ich auch«, entgegnete sie, ohne dabei Gilles anzuschauen. Ihr Blick haftete stattdessen auf den dichten Rauchschwaden, die noch immer aus dem Hof aufstiegen.


    Das Feuer war mittlerweile gelöscht. Die Feuerwehrmänner hatten schnell und effizient gehandelt: Das Auto in der Auffahrt hatte kein Feuer gefangen. Gilles holte sein Handy aus der Jackentasche, doch Sabine Henri hielt ihn auf. Sie wandte sich an den Chef der Feuerwehr, der während ihres Gesprächs zu ihnen gestoßen war. »Wenn er das Haus in Brand steckt, wie hoch ist die Gefahr, dass das Feuer sich ausbreitet?«


    »Wenn er die Brandmauern mit Benzin übergossen hat, können wir nicht verhindern, dass die direkt angrenzenden Häuser ebenfalls brennen. Wir sind einsatzbereit, aber bei so viel entzündlichem Stoff brennt es sofort, und die Hitzeentwicklung wird enorm sein. Dann entsteht eine dicke schwarze giftige Rauchwolke.«


    Sabine Henri brauchte nur wenige Sekunden für ihre Entscheidung und ließ den Radius der Absperrung erweitern: im Süden bis zur Kreuzung mit der Avenue du Général Jean Gilles, im Norden bis zur Rue Blondel. Innerhalb dieses Bereichs sollten sämtliche Häuser evakuiert werden.


    Nachdem sie ihre Anweisungen gegeben hatte, wandte sie sich wieder an Gilles. »Legen Sie los, Lieutenant.«


    Er wählte die Festnetznummer. Das fand er für die Kontaktaufnahme weniger aufdringlich, als wenn er direkt auf dem Handy anrief. Es klingelte lange, bis jemand abnahm. Ein paar Sekunden blieb es still in der Leitung.


    »Ja, wer ist dran?«


    Die Stimme war tief, und sie klang sowohl schwer als auch aggressiv. Gilles stellte auf Lautsprecher. »Lieutenant Sebag vom Kommissariat Perpignan. Ich wollte mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist, Monsieur Gali.«


    »Ja, alles bestens, alles top.«


    »Und … bei Ihnen zu Hause sind alle wohlauf?«


    »Wenn Sie meine Frau meinen … ja, der geht’s gut. Noch. Haben Sie die Umgebung evakuiert?«


    »Ist das denn notwendig?«


    »Könnte sein, ja.«


    »Wieso?«


    »Weil ich alles hier hab, um die ganze Straße in Brand zu stecken, Dumpfbacke!«


    Gilles bewahrte einen ruhigen Tonfall. »Wollen Sie das denn?«


    »Ich muss sagen, es würde mir gefallen, ja.«


    »Warum?«


    »Weil ich Lust darauf habe!«


    »Ist das denn Grund genug?«


    »Für mich ja.«


    »Was haben Ihre Nachbarn Ihnen denn getan?«


    Schweigen. Mehrere Sekunden lang.


    »Nichts. Alles Mögliche und auch wieder nichts. Sie halten mich für eine Niete.«


    »Glauben Sie das wirklich? Ich habe gerade mit Norbert und Muriel gesprochen. Sie scheinen mir eher eine hohe Meinung von Ihnen zu haben.«


    »Klar … Dann sind es Heuchler. Genau wie die alte Ziege hier!«


    »Wen meinen Sie damit?«


    »Meine Frau natürlich, Idiot! Sie hat mich komplett zum Narren gehalten. Hat geglaubt, sie könnte alles mit mir machen, ich würde alles einfach so hinnehmen, aber da hat sie sich ganz schön geschnitten. Genau wie dieser Mistkerl … Sie haben sich alle geschnitten, ich bin keine Niete. Und jetzt haben sie alle Muffensausen, was? Und du, alter Bulle, hast du auch Muffensausen?«


    Gilles atmete tief durch. Er musste fokussiert bleiben. Aber Himmelherrgott, warum konnten die Paare heutzutage es nicht bei zwei Beteiligten belassen?


    »Du hast doch Muffensausen, oder?«


    »Ja und nein«, antwortete Gilles schließlich.


    »Wie, ja und nein?«


    »Die umliegenden Häuser sind evakuiert worden. Wenn Sie Ihr Haus in Brand setzen, wird es also nur Sachschäden geben. Aber Sie und Véronique sind noch in Gefahr. Ich habe Angst um Sie, Bastien.«


    »Angst um mich? Du kennst mich doch gar nicht! Du hast Angst um sie, nicht um mich.«


    »Um Sie beide, Bastien, um Sie beide. Weder Sie noch Ihre Frau haben das verdient. Ich lerne Sie ja gerade kennen, und ich … ich glaube, ich kann Sie verstehen.«


    Erneutes Schweigen. Gilles befürchtete schon, er habe seinen Gesprächspartner gekränkt, indem er behauptete, ihn zu kennen. Das war ein Fehler gewesen. Er spürte, dass Gali sich verschanzt hatte, um allen anderen und vor allem sich selbst das Gefühl zu geben, er hätte die ihm entglittene Kontrolle über sein Leben wiedererlangt. Diese Illusion musste Gilles ihm lassen.


    »Was soll das heißen, du kannst mich verstehen?«


    Gilles atmete auf. Gali hatte seinen Fauxpas ignoriert und ging auf ihn ein.


    »Sie wissen schon, was ich meine …«


    »Nein, tu ich nicht.«


    Gilles zählte stumm bis fünf, um seinen Worten den nötigen vertraulichen Ton zu verleihen. »Sie sind nicht der Erste, dem so etwas passiert, und Sie werden auch nicht der Letzte sein.«


    »Wovon redest du, Kollege?«


    Gilles warf einen Blick auf den Commissaire und die Kabinettsleiterin. Ihnen gegenüber wollte er nicht so offen sein. Er verzog das Gesicht also, als wollte er sagen: »Was man in diesem Beruf nicht alles tun muss!« Dann senkte er die Stimme und flüsterte beinahe ins Telefon.


    »Davon, wie man das furchtbare Geheimnis entdeckt, wie es einem einen Schlag in die Magengrube versetzt, wie sich das Gehirn zusammenzieht und die Welt über einem zusammenbricht, und dann die plötzliche Einsamkeit, diese unglaubliche Einsamkeit … Zwingen Sie mich jetzt nicht, mehr zu sagen, ich bin nicht alleine hier.«


    Gali schwieg erneut ein paar Sekunden lang.


    »Was ist denn los mit dir, alter Bulle, willst du mir jetzt deine Lebensgeschichte erzählen? Wie hast du dir das vorgestellt? Kommst du morgen vorbei und wir trinken was in der Kneipe an der Ecke?«


    »Ich kann bei Ihnen vorbeikommen.« Gilles sah erneut zur Kabinettsleiterin und zum Commissaire, bevor er hinzufügte: »Jetzt sofort.«


    »Du willst also bei mir zu Hause ein Schwätzchen halten?«, spottete Gali. »So wie im Film? Legst du die Jacke ab und kommst mit erhobenen Händen, um zu beweisen, dass du unbewaffnet bist? Willst du einen auf Bruce Willis machen? Gibt es bei euch etwa eine Prämie, wenn man den Helden markiert?«


    »Ich will nicht den Helden markieren. Ich vertraue Ihnen.«


    »Du vertraust mir? Du kennst mich doch gar nicht. Du willst mich übers Ohr hauen, das willst du!« Galis Stimme schallte jetzt lauter durch den Hörer.


    »Ich will nur nicht, dass Sie eine Dummheit begehen, das ist alles.«


    »Ganz genau … Du willst mich übers Ohr hauen. Bye, bye, Bulle!«


    Und damit beendete Bastien Gali das Gespräch.


    Im Kommissariat ging François Ménard immer wieder die Akte Abad durch. Doch er kam keinen Schritt weiter. Es war auch nicht leicht, sich zu konzentrieren, wo über Funk unablässig über die Lage in der Rue Viollet-le-Duc berichtet wurde. Wutentbrannt drehte er am Knopf und biss in sein Thunfisch-Sandwich mit Tomate und Mayonnaise.


    Er machte eine Pause und sah sich die anderen Fälle der Woche an. Darunter waren die Einbrüche in Bas-Vernet, und François sah, dass Gilles seit dem Morgen daran arbeitete. Dann fiel ihm die Akte Valls in die Hände. Noch ein Fall, mit dem Gilles betraut war. Nun gut … Für einen Faulpelz tummelte er sich aber an ganz schön vielen Fronten.


    Er blätterte die Akte durch. Tja, nichts Aufregendes. Selbstmord eines Zweiundvierzigjährigen. Ein ziemlich banales Beziehungsdrama. Der Mann hatte gerade herausgefunden, dass seine Frau ihn wegen einem anderen verlassen wollte.


    Also wirklich, dachte François bei sich.


    Er dachte an seine Frau Corinne. Sie hatte ihm drei Kinder geschenkt und liebte ihn immer noch – das glaubte er zumindest –, wie auch er sie noch liebte. Und doch hatte er sich manchmal gefragt … Wer tat das auch nicht? Corinne war es bestimmt genauso ergangen. Vor drei Jahren hatten sie eine schwierige Phase durchgemacht. Vielleicht hatte Corinne etwas geahnt …


    Denn François war nicht immer treu gewesen. Oh, es war nicht der Rede wert, nur ein Ausrutscher, eine belanglose Affäre.


    Er hatte gerade einer geschiedenen Frau vom Tod ihres Sohnes berichtet. Ein Streit auf einem Dorfplatz war außer Kontrolle geraten. Eine verweigerte Zigarette, lauter werdende Stimmen, die ersten Schläge und schließlich ein Messer, das von irgendwoher auftauchte und im Herzen eines Sechzehnjährigen landete. Die Mutter – Sylvie war ihr Name – war am Boden zerstört gewesen. Er war ihr einziger Sohn gewesen, und sie hatte ihn allein großgezogen. François hatte sie in seine Arme geschlossen und getröstet. Sie hatte sich wunderbar angefühlt. Ihre festen Brüste hatten sich gegen seine Brust gepresst, und sein Herz hatte angefangen, schneller zu schlagen. Sein Geschlecht in seiner Hose hatte ebenfalls reagiert. Und Sylvie hatte es bemerkt.


    Trotz des Lärms, der wegen der Evakuierung auf der Straße herrschte, konnten Gilles, Castello und Henri die durchdringende Stille spüren, die dem Telefonat folgte. Der Commissaire sprach als Erster wieder.


    »Gut gemacht, Gilles. Es ist ganz normal, dass er beim ersten Mal auflegt. Aber Sie haben eine Verbindung zu ihm aufgebaut und sein Interesse geweckt. Lassen wir ihn mal eine Viertelstunde schmoren, und dann rufen wir wieder an.«


    Castello sah auf seine Uhr. Es gibt Momente, wo einem fünfzehn Minuten wie fünfzehn Stunden vorkommen können.


    »Mir kam er fest entschlossen vor«, sagte die Kabinettsleiterin beunruhigt. »Ich lasse die GIPN anrufen. So ist die Vorgehensweise. Die Eingreiftruppe soll sich schon mal bereithalten, und dann sehen wir weiter. Es wird ohnehin noch dauern, bis die Spezialeinheit aus Marseille hier ankommt.«


    »Wenn er es wirklich ernst meinen würde, dann würde die ganze Straße schon in Flammen stehen«, bemerkte Gilles. »Das ist ein Hilfeschrei, er hat gar nicht vor, es durchzuziehen.«


    »Sie halten Gali also nicht für gefährlich?«, fragte Sabine Henri überrascht nach.


    »Das Problem ist, dass er sich eine Aufgabe gestellt hat. Und wenn wir nicht das Richtige tun, wird er sich gezwungen sehen, seine Drohung wahrzumachen, selbst wenn er es eigentlich nicht will. Es geht jetzt um seinen Stolz. Den er vor ihr bewahren will und vor uns, aber vor allem vor sich selbst. Und außerdem hat er getrunken.«


    »Ach ja, der männliche Stolz …«, gab die junge Frau ihren Senf dazu. »Nichts als Tote und Gemetzel in seinem Namen. Und unüberlegtes Handeln. Ist es bei Ihnen nicht auch Ihr Stolz, der Sie dazu drängt, in dieses Haus da zu gehen, Lieutenant Sebag?«


    »Nein, ich telefoniere einfach nicht gern.«


    Gilles war gereizt. Das war ungewöhnlich für ihn, aber diese ganzen Fälle, dieser ganze Mist hier ging ihm auf die Nerven. Und für wen hielt diese eingebildete Pute sich eigentlich? Sie könnte seine Tochter sein. Was wusste sie denn schon vom Leben, von Psychologie und Philosophie? Soweit er wusste, wurde nichts davon an der ENA gelehrt.


    »Per Telefon ist es natürlich sicherer«, schaltete sich der Commissaire ein. »Aber in derartigen Fällen kann nichts den unmittelbaren Kontakt ersetzen. Und ich stimme Gilles zu, wenn er sagt, der Mann will gar kein Feuer legen. Meiner Meinung nach wird er es noch weniger wollen, wenn sich eine dritte Person im Haus befindet.«


    »Vielleicht haben Sie recht«, gestand Sabine Henri ein. »Ich werde mich aber trotzdem an die Experten von der Einsatztruppe wenden. Sie sind diejenigen mit Erfahrung in solchen Situationen.«


    Die Art von Bemerkung, die einem doch immer wieder Freude bereitete … Nein, wirklich, Psychologie war nicht Sabine Henris Stärke. Gilles sah der Kabinettsleiterin nach, als sie sich ein paar Schritte entfernte, um zu telefonieren. Als er sich wieder dem Commissaire zuwandte, sah der ihn aufmerksam an, ja musterte ihn geradezu.


    »Alles in Ordnung, Gilles? Fühlen Sie sich wieder fit?«


    Gilles wusste, dass eine zu entschiedene Antwort seinen Chef nicht zufriedenstellen würde. »Ich glaube schon, ja. Aber sagen Sie, sollten Sie nicht im Urlaub sein?«


    »Doch, ja. Aber da ich nicht weggefahren bin, bin ich hergekommen, als der Anruf von der Präfektur kam.«


    »Wie aufopferungsvoll!«


    »Machen Sie sich nur lustig … Aber ich finde, Sie sehen schlecht aus, Gilles. Geht es Ihnen gut?«


    »Ich bin den Virus anscheinend noch nicht losgeworden. Ist wohl gerade die Zeit.«


    Sie unterhielten sich übers Laufen. Da der Commissaire Ende des Jahres einen Marathon laufen wollte, holte er sich Rat bei Gilles. Die Rückkehr der Kabinettsleiterin bereitete ihrem Gespräch ein Ende.


    »Bei der GIPN waren Sie der Meinung, wenn wir jemanden haben, der dazu bereit und kompetent ist, soll er es versuchen.«


    »Ich bin bereit«, meldete sich Gilles.


    »Und kompetent ist er auch«, fügte Castello hinzu.


    »Dann los, rufen Sie ihn noch mal an.«


    Gilles wählte erneut die Festnetznummer. Nach etwa einem Dutzend Mal Klingeln nahm Gali ab.


    »Schon wieder du, Bulle?«


    »Ich heiße Sebag, Gilles Sebag.«


    »Wie du willst, Bulle.« Gali lallte noch stärker. Genau darin lag die eigentliche Gefahr: Alkohol fegte jegliche Ängste und Hemmungen fort.


    »Was trinkst du?« Gilles duzte ihn jetzt ebenfalls. Wenn Männer übers Trinken, Frauen und Sport reden, duzen sie sich. Das ist instinktiv.


    »Wodka. Du auch?«


    »Ich trinke lieber Whisky.«


    »Habe ich auch da.«


    »Du Glückspilz. Hier draußen haben wir nur Wasser.«


    »So ein Pech.«


    »Ja.«


    Eine Pause entstand. Gilles zählte innerlich bis zehn.


    »Wie geht’s Véronique?«


    Er hörte deutlich, wie Gali schluckte. Er hatte sich gerade noch etwas genehmigt. Dem Klang nach zu urteilen direkt aus der Flasche.


    »Sie hat Angst.«


    »Das ist verständlich.«


    »Klar. Außerdem gefällt ihr ihr neues Parfum nicht.«


    Er machte eine Pause, wartete darauf, dass Gilles nachhakte. Der ließ sich auf das Spiel ein.


    »Was für ein Duft ist es denn?«


    »Bleifrei 98 von Total.«


    »Du hast sie damit übergossen.«


    »Ganz genau, Gillou. Der Miss-Wet-T-Shirt-Wettbewerb gefällt ihr auch nicht so gut.«


    »Kann ich verstehen.«


    »Du verstehst sie, du verstehst mich … Du verstehst wohl jeden, was, Bulle?«


    »Einer meiner Fehler.«


    »Und deine Frau, verstehst du die auch?«


    Gali hatte angebissen. Er wollte sich über seine Gefühle austauschen. Jetzt durfte Gilles die Angel nicht loslassen.


    »Ich versuche es.«


    »Und schaffst du es auch?«


    Um den Commissaire und die Kabinettsleiterin erneut zu täuschen, setzte er ein Gesicht à la »der Typ fängt echt an zu nerven« auf.


    »Verstehen, ja, es akzeptieren ist da schon schwieriger.«


    Castello und Henri hielten den Atem an und sahen ihn seltsam an. Er war wohl zu überzeugend gewesen. Allerdings nicht umsonst.


    »Hast du Durst, alter Bulle?«


    »Schon, ja.«


    »Ich dachte, die Polizei darf im Dienst nicht trinken.«


    »Genau. Wenn ich es dann ausnahmsweise mal darf, würde ich die Gelegenheit ungern verstreichen lassen.«


    Bastien Gali überlegte. Oder tat zumindest so. Er wollte reden, das lag auf der Hand.


    »Okay, Bruce Willis, du kannst reinkommen. Ohne Jacke, Hände nach oben, und wenn du in der Einfahrt stehst, drehst du dich ein paar Mal, damit ich sehen kann, dass du keine Waffe trägst. Wie im Kino, ist ja herrlich.«


    Gilles sah seine Vorgesetzten an, und sie gaben ihm grünes Licht.


    »Schenk mir schon mal ein, Bastien, ich bin gleich da.«


    »Warte kurz, Gillou, ich hab es mir anders überlegt. Hast du ein Unterhemd unter oder ein T-Shirt?«, fragte Gali.


    »Äh, ja, ein Unterhemd.«


    »Ist der Junge wohl ein bisschen kälteempfindlich, was?«


    »Ja, ein bisschen.«


    »Dann zieh auch dein Hemd aus und komm im Unterhemd. Wie Bruce in Stirb langsam.«


    »Da war er doch auch barfuß. Ich darf meine Treter aber anbehalten, oder?«


    »Weißt du eigentlich, dass du ganz schön witzig bist? Okay, ist genehmigt.«


    Und dann das Verlangen … So überwältigend, so heftig, und das auf beiden Seiten. Das Leben triumphierte über den Tod. Forderte ihn zum Kampf heraus, rächte sich an ihm. Sylvie hatte durch den Stoff seiner Hose nach seinem Schwanz gegriffen und ihn fest in die Hand genommen. Dann hatten sich ihre Münder getroffen …


    Halt! François wollte sich nicht mehr daran erinnern.


    Es war unaufrichtig von ihm gewesen, die Mutter seiner Kinder so zu hintergehen, die Frau, mit der er eines Tages beschlossen hatte, dass sie ihr Leben miteinander verbringen würden. Nein, er war nicht gerade stolz auf sich, und mehrmals hatte er ihr beinahe alles gestanden.


    Doch letztendlich war es nie so weit gekommen. Wozu auch? Solange seine Frau nichts wusste, tat es ihr auch nicht weh. An seiner Liebe zu ihr hatte diese Dummheit nichts geändert, Sylvie hatte ihm nichts bedeutet. Warum riskieren, eine Familie zu zerstören, wenn es doch nur ein Moment geistiger Verwirrung gewesen war?


    Ein Moment geistiger Verwirrung … Aber was für ein herrlicher Moment! Bei dem Gedanken daran musste er stets lächeln. Er hatte Sylvie nie wieder gesehen. Hatte es auch nicht darauf angelegt. Sie ebenso wenig.


    Sein Blick fiel auf einen Begriff in der Akte, die noch aufgeschlagen vor ihm lag. Cantalou-Cémoi. Didier Valls war Buchhalter im gleichen Unternehmen gewesen, in dem auch Stéphane Abad in der Qualitätsüberwachung arbeitete. Da war dem Schokoladenfabrikanten über die Feiertage dieses Jahr ja übel mitgespielt worden, war François’ erster Gedanke: Ein Angestellter brachte seine Frau um und ein anderer Angestellter sich selbst … Das Unternehmen müsste wohl einen psychologischen Dienst für seine restlichen Mitarbeiter einrichten, sobald die Arbeit nach den Ferien wiederaufgenommen wurde.


    Dann dachte er, dass die Therapeuten sich am besten die ehelichen Verhältnisse der anderen Angestellten anschauen sollten, schließlich lagen den beiden Beziehungsdramen in etwa die gleichen Ursprünge zugrunde. Was für ein lustiger Zufall.


    Zufall …


    Gilles zog seine Jacke und dann auch sein Hemd aus und reichte beides Julie. Seine Waffe trug er nicht bei sich, das tat er fast nie. Er ging auf das Häuschen zu, durch die kleine Pforte und an den Überresten des Feuers im Hof vorbei, das zwar nicht mehr brannte, von dem aber noch dichte stinkende Rauchschwaden aufstiegen. Er drehte sich ein erstes Mal um sich selbst, die Hände in der Luft erhoben, und trat dann in eine schwarze, dreckige Pfütze, die sich langsam in Richtung der niedrigen Hecke ausbreitete. Einen Meter vor der Haustür blieb er stehen und drehte sich erneut um die eigene Achse. Hinter dem Vorhang an der Fenstertür konnte er die Umrisse einer Gestalt ausmachen, die ihn beobachtete.


    Er ging die letzten Schritte, die ihn noch von der Tür trennten, und klopfte. Er wurde hereingebeten und tat wie ihm geheißen. Die Tür führte direkt ins kleine Wohnzimmer.


    Bastien Gali saß auf einem mahagonifarbenen Ledersofa. Am anderen Ende kauerte mit angezogenen Beinen seine Frau Véronique und warf Gilles einen verängstigten Blick zu. Zwischen den beiden stand eine zu zwei Dritteln geleerte Flasche Wodka. Gilles konnte nirgendwo eine Waffe ausmachen, doch ein Karton mit Knallkörpern stand auf dem Couchtisch vor dem Sofa. Damit hatte Gali wohl die Habseligkeiten seiner Frau angezündet. Das war schon mal beruhigend.


    »Komm doch näher, Gillou.« Bastien deutete auf einen Sessel.


    Zögerlich machte Gilles ein paar Schritte in den Raum. Seine nassen Schuhe hinterließen schwarze Flecken auf den ockergelben Fliesen.


    »Mach dir darum mal keinen Kopf. Hier sieht es heute eh nicht gut aus.«


    Auf dem Fußboden im Wohnzimmer breitete sich eine regenbogenfarbene Lache aus, und der schwere Geruch nach Benzin hing in der Luft. Gilles ging vorsichtig weiter. Zu seiner Linken entdeckte er Flammen in einem Kamin, die das Zimmer in ein seltsam buntes Licht tauchten. Glücklicherweise sah die Glastür davor fest geschlossen aus.


    »Ich habe ein Feuerchen gemacht, du sollst ja nicht frieren.«


    Gilles setzte sich auf einen Sessel. Vor ihm auf dem Couchtisch stand eine Flasche Whisky. Tullamore Dew. Nicht schlecht …


    »Bedien dich«, forderte Gali ihn auf und griff selbst nach der Wodkaflasche und nahm einen Schluck. »Du entschuldigst doch, dass ich dir kein Glas hingestellt habe. Ich trink lieber direkt aus der Flasche.«


    »Ich auch.«


    Gilles schraubte die Flasche auf, hob sie an die Lippen und genehmigte sich einen kräftigen Schluck. Er wollte sein Gegenüber beeindrucken, doch den stärksten Eindruck auf Gali machte der Seufzer, der Gilles gegen seinen Willen entfuhr, als der Alkohol sich in seinen Adern ausbreitete.


    »Na, mein Lieber, du hattest aber ganz schön Durst. Du wirst doch wohl nicht zum Säufer werden! Na komm, erzähl mir von deinem Leid.«


    In einer Ecke des Wohnzimmers neben der Tür, die wohl in die Küche führte, sah Gilles die Kanister: Fünf standen, vermutlich noch voll, und fünf weitere lagen leer daneben. Gilles stellte die Flasche ab. Gali hatte ein Feuerzeug in der linken Hand und strich über das Rädchen. Eine beunruhigende Geste …


    »Bitte, du zuerst, Bastien. Man könnte doch sagen, du hast angefangen, oder?«


    Gali hatte eine hohe Stirn und Geheimratsecken und sah Gilles aus seinen dunklen Augen an. Er hatte ein längliches, schmales Gesicht. Sein Mund mit der vollen Unterlippe wurde von einem drei oder vier Tage alten Bärtchen umrahmt.


    »Das soll wohl ein Witz sein! Du hast doch mich mit deinen persönlichen Sorgen neugierig gemacht, jetzt also raus mit der Sprache.«


    Gilles genehmigte sich noch einen Schluck. Die Flammen im Kamin waren erloschen, es waren nur ein paar Zeitungen gewesen. Zuerst fiel es Gilles noch schwer, doch dann kamen die Worte wie von allein aus seinem Mund. Er erzählte die Wahrheit, ganz einfach die Wahrheit. Erfand nichts, verschwieg nichts. Alkohol und Adrenalin zusammen verliehen einem einen sechsten Sinn. Gali hätte ihm die kleinste Lüge angemerkt, und dann wäre es mit dem gewonnenen Vertrauen vorbei gewesen …


    »Was willst du jetzt machen?«, wollte Gali wissen, als Gilles geendet hatte.


    »Versuchen, ihr zu verzeihen, und unsere Beziehung wiederaufbauen. Bevor es passiert war, dachte ich noch, dass uns diese Art von Zwischenfall gar nichts anhaben könnte: Wir sind seit zwanzig Jahren zusammen, und was Claire mit diesem Typen erlebt haben mag, ist kein Vergleich mit dem, was uns schon so lange verbindet. Aber das war nur in der Theorie. In der Praxis ist das nicht so leicht. Es gibt das, was man denkt, und das, was man fühlt. Und das stimmt nicht immer überein. Aber trotzdem glaube ich, dass wir es überstehen können.«


    Er vergewisserte sich, dass Gali ihm auch in die Augen sah, und fügte dann hinzu: »Jedenfalls glaube ich nicht, dass es eine Lösung ist, mein Haus in Brand zu stecken.«


    Gali nickte nachdenklich. »Habt ihr Kinder?«


    »Einen sechzehnjährigen Sohn und eine Tochter, die gerade vierzehn geworden ist.«


    »Das verändert alles, oder?«


    »Einiges schon, zwangsläufig. Aber nicht alles, nein.«


    Gali betrachtete sein Feuerzeug und ließ kurz eine Flamme aufzüngeln. Obwohl Gilles nur so wenig trug, spürte er doch, wie der Schweiß ihm den Rücken herunterlief.


    »Wir konnten keine Kinder bekommen. Obwohl wir alle Untersuchungen gemacht haben, die es gibt. Theoretisch gibt es kein Problem. Die Ärzte sind doch Idioten!«


    »Wahrscheinlich.«


    Gali griff wieder nach seiner Wodkaflasche und setzte sie für einen weiteren Schluck an die Lippen. Gilles tat es ihm gleich, gab jedoch nur vor zu trinken.


    »Dann erzähl mal, was ist deine Geschichte? Eure Geschichte?«


    »Du weißt doch schon alles. Sie ist leider total gewöhnlich.«


    Véronique, die den Kopf gehoben hatte, als Gilles erzählte, kauerte sich wieder zusammen. Ihre Kleidung, ein einfaches T-Shirt und eine Unterhose, triefte vor Benzin.


    »Wenn es einem selbst passiert, dann ist es nie gewöhnlich«, sagte Gilles. »Und egal, was man sagt oder denkt, das wegzustecken ist immer schwer.«


    »Genau, aber warum eigentlich? Diese Frage stelle ich mir schon seit drei Monaten, und ich habe noch keine Antwort gefunden.«


    Gilles dachte an das, was er über Bastien Gali und Véronique und wie sie ihre Sexualität auslebten erfahren hatte. »Mir hat man allerdings gesagt, dass du gar nicht der eifersüchtige Typ bist.«


    Erstaunt zog Gali seine dichten Augenbrauen hoch.


    »Ihr habt doch hin und wieder Partnertausch gemacht, oder nicht?«


    Gali schenkte ihm ein ironisches Lächeln. Seine Unterlippe sah dadurch nur noch voller aus. »Bist ein guter Bulle, Gillou. Anscheinend weißt du ja schon über alles Bescheid.«


    »Nur grob.«


    Gali trank noch einen Schluck und stellte die Flasche dann wieder neben sich ab. Es war nur noch gefährlich wenig darin.


    »Ich weiß, das klingt jetzt vielleicht seltsam, aber Partnertausch hat rein gar nichts mit Untreue zu tun. Ganz im Gegenteil …«


    »Wie das?«


    »Ich weiß nicht genau, wie ich es erklären soll, aber ich würde fast sagen, dass es das genaue Gegenteil von Untreue ist. Das klingt vielleicht bescheuert, ich glaube allerdings, dass es uns sogar noch näher zusammenbringt. Wir reden davor darüber und danach auch. Tja, es schweißt uns zusammen. Wir vergnügen uns beide mit jemand anderem, aber wir teilen unsere Erlebnisse auch miteinander. Verstehst du, was ich meine?«


    Gilles nickte. Nicht weil er höflich sein wollte oder das in seine Taktik passte. Er konnte es tatsächlich verstehen: Liebe ohne sexuelle Exklusivität, das war womöglich die echte Liebe. Ja, er verstand es. Er verstand es trotz allem.


    »Partnertausch bringt einen näher zusammen, Untreue reißt auseinander, ist es das?«


    Gali sah ihn anerkennend an. »Genau! Aber diesmal hat sie es hinter meinem Rücken getan, verstehst du, ohne mich, heimlich. Plötzlich war nicht mehr ich ihr Vertrauter, sondern dieser andere Kerl. Sie … sie hat mich einfach hintergangen, verdammt!«


    »Und wer ist dieser Kerl?«


    »Einer ihrer Kollegen. Der Dreckskerl ist auch verheiratet. Als ich es vor drei Monaten herausgefunden habe, hat sie mir gesagt, dass sie mich liebt und nie darüber nachgedacht hat, mich zu verlassen, dass sie diskret gewesen seien und niemand bei ihr in der Arbeit Bescheid wisse …«


    Gilles fiel es unheimlich schwer, nicht noch einen echten Schluck zu trinken. Das hier verstand er nicht nur, er kannte es auch. Warum mussten sein Privatleben und sein Berufsleben nur so aufeinanderprallen?


    »Zuerst hat es mich überrascht, wie eifersüchtig ich war. Mir ging es da ein bisschen wie dir, ich dachte, bei unserer Lebensweise hätte ich gar nicht das Recht dazu. Aber ich kam einfach nicht dagegen an.«


    Er nahm einen tüchtigen Schluck. Schüttete den Wodka förmlich in sich hinein.


    »Ich sag dir, wie unerträglich es ist: Jedes Mal, wenn wir einen Film zusammen anschauen und eine Frau einem Mann in die Arme fällt, sehe ich nur noch sie in den Armen eines anderen, und Scheiße, das tut echt weh. Und dabei läuft es doch eigentlich anders ab. Normalerweise sieht man sich selbst in den Armen einer anderen Frau, meistens einer tollen Frau noch dazu. Aber nein, nix da, das ist bei mir vorbei. Jedes Mal ist das die reinste Qual, und ich rege mich nur auf. Und was ist dabei rausgekommen? Ich seh mir im Fernsehen nur noch Spielshows an.«


    »Ich kann mir deine Wut vorstellen. Spielshows im Fernsehen sind die Hölle.«


    Gali lachte abgehackt. Es war das Lachen eines Betrunkenen.


    »Und weshalb bist du heute so wütend, Bastien?«, fragte Gilles. »Deine Geschichte ist ja schon drei Monate alt …«


    »Stimmt. Seit drei Monaten versuche ich es schon wegzustecken und schaffe es nicht. Und dann hat sie wieder angefangen.«


    Véronique richtete sich auf und setzte sich auf ihre untergeschlagenen Beine. Ihr benzingetränkter Pony klebte ihr auf der glänzenden Stirn. »Ich habe nicht wieder angefangen«, sagte sie leise. »Ich hab dir doch gesagt, dass nichts passiert ist.«


    Ihre Stimme klang melodiös. Gilles glaubte den Akzent aus Toulouse zu erkennen. Gali sah nicht seine Frau an, sondern Gilles, als er darauf reagierte. »Anscheinend haben sie nur etwas zusammen gegessen, aber das hatte ich ihr auch verboten. Ich wollte nicht, dass sie noch miteinander reden oder sich alleine treffen. Nie wieder. Ich hab ja schon hingenommen, dass sie sich jeden Tag bei der Arbeit über den Weg laufen, mehr konnte ich einfach nicht.« Er drehte sich zu seiner Frau um. »Was hast du dir nur dabei gedacht, du blöde Kuh?«


    Er spielte weiter mit dem Rädchen vom Feuerzeug.


    »Ich hätte es nicht tun sollen, ich weiß«, jammerte Véronique. »Aber zwischen uns ist es in den letzten drei Monaten so schwer gewesen, ich musste mit jemandem reden.«


    »Doch nicht mit ihm, verdammt! Du hättest mit jedem reden können, aber nicht mit ihm.«


    Gali hatte geschrien. Er ließ eine Flamme aufzüngeln. Véronique ließ erneut den Kopf hängen. Gilles hörte auf zu atmen.


    War es wirklich ein Zufall?


    François Ménard holte den Umschlag aus seiner Jackentasche, den er mitgebracht hatte, und breitete die Fotos von Christine Abad und ihrem Geliebten auf seinem Schreibtisch aus. Und wenn … Das gibt’s ja nicht!


    In der Akte des Selbstmörders fand er die Kontaktdaten der Witwe. Er wählte die Festnetznummer. Niemand hob ab. Dann probierte er es auf dem Handy. Mailbox. Er bat um Rückruf.


    Anschließend rief er bei Cantalou an, erwischte in der Personalabteilung erst einen wenig kooperativen Gesprächspartner, ließ sich jedoch so lange durchstellen, bis er schließlich die Informationen hatte, die er benötigte. Und die öffneten die Türen zu allen möglichen Spekulationen.


    Gilles musste die Aufmerksamkeit wieder auf sich lenken. Egal wie.


    Er tastete an seiner Brust nach seinen Zigaretten, aber er war im Unterhemd und hatte sie in seiner Jacke gelassen. »Du hast nicht zufällig eine Zigarette?«


    Ihm war nichts Besseres eingefallen, aber vielleicht war es auch gar nicht so dumm. Gali stand mechanisch auf. Er zog eine Schublade an einem Sekretär auf und holte ein Päckchen Zigarillos hervor. »Ich hab nur die, gehen die auch?« Er warf ihm die Schachtel Niñas zu.


    »Perfekt. Stört dich der Rauch nicht?«


    »Nein, ich rauche sie ja selbst.«


    Gilles tat so, als suchte er seine Hosentaschen ab. »Du hast nicht zufällig auch Feuer?«


    Gali wollte ihm gerade sein Feuerzeug zuwerfen, da überlegte er es sich anders. »Bist du verrückt? Willst du etwa alles anstecken?«


    Gilles legte die Schachtel auf den Couchtisch und sah Bastien in die Augen. »Nein, ich wollte dir nur das Feuerzeug abluchsen, damit du keine Dummheiten machst.«


    Gali starrte ihn entgeistert an und brach dann in sein holpriges Lachen aus. »Verdammt, du Halunke! Und fast wär ich drauf reingefallen …«


    Entspannt setzte er sich wieder aufs Sofa. Gilles nutzte den heiteren Moment.


    »Und was, wenn wir genau das machen? Mit den Dummheiten aufhören, hier rausgehen und draußen weiterreden?«


    »In Polizeigewahrsam, zum Beispiel? Jetzt spinnst du wirklich. Ihr steckt mich doch in den Knast.«


    »Nicht unbedingt. Wenn niemand Anzeige erstattet, kannst du da auch anders rauskommen. Gewalt wird vor dem Gesetz nicht verziehen, Verzweiflung schon.«


    Gilles hatte den Grundstein gelegt. Jetzt durfte er nicht darauf beharren. Nicht sofort.


    »Wie hast du denn davon erfahren, dass sie mit ihm essen war?«


    Galis Miene verfinsterte sich. Die Erinnerung daran musste schmerzhaft sein. Gilles bewegte sich auf gefährlichem Boden.


    »Ich habe eine SMS gelesen. Sie ist ja auch zu doof. Sie wusste doch, dass ich seitdem regelmäßig ihr Handy durchforste.«


    Er beugte sich etwas zur Seite und holte ein Handy aus seiner hinteren Hosentasche. Dann legte er es auf den Tisch und schob es Gilles zu. »Er heißt Alain Guibert. Findet man leicht unter den Favoriten.«


    Gilles nahm das Telefon nicht. Er wollte nichts lesen, das ging über seine Kräfte.


    »Wir waren nur zusammen essen, sonst nichts«, wiederholte Véronique. »Ich schwöre es dir.«


    »Ich hab es dir verboten, aber ich war dir ganz egal.« Bastiens Stimme klang jetzt weicher. Es lag mehr Traurigkeit als Wut darin. Das musste Gilles ausnutzen.


    »Sie brauchte Hilfe, sie war unglücklich, und sie hat sich nicht an die richtige Person gewandt …«


    »Das ist noch gelinde ausgedrückt!«


    »Ist das ein Grund, jetzt alles in die Luft zu jagen? Seit drei Monaten kämpfst du schon darum, ihr verzeihen zu können, willst du jetzt aufgeben? Ist deine Schlacht vorbei, ist es das? Hast du verloren?«


    Gali neigte den Kopf. Er schien plötzlich müde. »Ich kann nicht mehr mit ihr zusammen sein. Ich könnte ihr nie wieder vertrauen.«


    Er bekam einen Schluckauf, und seine Stimme bebte. »Aber ohne sie kann ich auch nicht leben.«


    »Und deswegen willst du alles abbrennen?«


    »Ich weiß nicht, was ich will, ich kann nicht mehr richtig denken! Ich wünschte, es würde alles aufhören. Egal wie.«


    Véroniques und Gilles’ Blicke trafen sich, und sie verstanden einander ohne Worte. Das hier war der richtige Moment. Gelenkig zog Véronique die Beine unter sich hervor. Ihr benzingetränktes T-Shirt klebte ihr am Körper und betonte ihre Brüste. Sie legte ihrem Mann die Arme um die Schultern.


    »Ich kann ohne dich auch nicht leben. Und ich will es auch nicht.« Sie strich ihm über die Haare. Eine Träne lief ihr die Wange herab. »Wenn du glaubst, dass wir keine Zukunft haben, dann los, setz alles in Brand. Dann will ich mit dir zusammen sterben.«


    Sie setzte nicht alles auf eine Karte, sie meinte es auch so. Auch sie war bereit zu sterben. Gali hielt noch immer das Feuerzeug in der Hand und strich mit dem Daumen über das Rädchen. Es hieß jetzt alles oder nichts. Gilles bekam es mit der Angst zu tun. Reden, er musste weiterreden.


    »Sie können sich helfen lassen, wissen Sie? Sie könnten zum Beispiel zur Paartherapie gehen.«


    Véronique schmiegte sich an ihren Mann, doch er blieb starr sitzen.


    »Ein Patentrezept gibt es natürlich nicht«, fuhr Gilles fort, »aber wenn man sich so sehr liebt wie Sie beide, muss man alles versuchen.«


    Véronique flüsterte ihrem Mann ins Ohr: »Ich liebe dich. Ich tue alles, was du willst.«


    Jedenfalls meinte Gilles, das zu verstehen. Er sprach weiter. »Jede Prüfung, die man bestehen muss, wirkt sich bei jedem von uns unterschiedlich aus«, erklärte er. »Abhängig von unserer Vergangenheit, unserer Kindheit, unserer Bildung, unserer Persönlichkeit … Und von allem, was man über die Jahre tief in sich vergraben hat.«


    Vor seinem inneren Auge tauchten Bilder auf. Ein Gesicht, eine Gestalt, ein Haus, das nicht sein Elternhaus war, eine fremde Frau in den ihn bekannten Armen. Mit gesenkter Stimme sprach er weiter: »Oder einfach allein zur Therapie gehen, wieso auch nicht? Unser ganzes Leben lang versuchen wir, die Dämonen zu vertreiben, aber manchmal muss man sich ihnen ein für alle Mal stellen.«


    Er musste innerlich lächeln. Er erkannte sich selbst nicht wieder. Normalerweise war er doch so reserviert, und jetzt sprach er mit Fremden über sich selbst. Und es tat gut. Er schämte sich auch nicht. Das waren nicht nur der Alkohol und die Benzindämpfe. Und auch nicht nur der Wunsch, eine Tragödie zu verhindern.


    Mit einem Mal verstand er, dass sie alle lebend aus diesem Haus kommen würden.


    »Was jetzt, Bastien?«


    »Wie, was jetzt?«


    Gilles deutete auf das Feuerzeug. »Jagst du uns jetzt alle in die Luft, oder gehen wir aufrecht hinaus?«


    Gali spielte weiter mit dem Feuerzeug. Eine Flamme sprang hervor, und er ließ sie brennen.


    »Ich wusste doch, dass es eine Falle ist. Glaubst du etwa, ich trau mich nicht, solange du im Haus bist?«


    »Ja.«


    »Jetzt sind wir aber in einem anderen Film. Du bist jetzt nicht mehr Bruce Willis, sondern Mel Gibson in Lethal Weapon. Bereit, dein Leben zu riskieren, um dein Ziel zu erreichen.«


    »Überhaupt nicht. Ich hab’s dir ja vorhin schon gesagt, ich zähle auf dich. Du bist kein Verrückter, du bist ein guter Mensch. Und egal, was Véronique getan hat, sie ist auch ein guter Mensch. Es liegt noch ein Stück gemeinsamen Weges vor euch. Genau wie bei mir und Claire …«


    Gali tat erneut so, als würde er zögern, und warf dann schließlich Gilles das Feuerzeug zu. »Hier, Gillou, wir rauchen den Zigarillo draußen.«


    »Aber gerne doch.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich aufstehen kann. Ich glaube, ich habe ein bisschen viel getrunken.« Er stützte sich mit der Hand auf der Schulter seiner Frau ab.


    »Mit dem Trinken musst du aufhören, das ist nie die Lösung.«


    »Da sagst du was, Gillou. Hast du denn auch schon mal darüber nachgedacht?«


    »Ich passe auf: An meinen freien Tagen trinke ich zum Beispiel erst ab Mittag.«


    »Ein guter Anfang.« Gali lachte. »Und wie schaffst du das?«


    »Ich stelle den Wecker auf zwölf.«


    »Achtung, sie kommen raus.«


    François Ménard hatte den Funk wieder eingeschaltet und verfolgte Gilles’ Heldentaten. Den Durchgaben und Anweisungen nach konnte er sich in etwa vorstellen, was sich gerade vor der Hausnummer 35 in der Rue Viollet-le-Duc abspielte. Gilles hatte das Haus gefolgt von dem Wahnsinnigen und seiner Frau verlassen. Gemeinsam hatten sie eine Zigarre geraucht. Dann hatte ein Krankenwagen die Frau mitgenommen, und Gilles hatte den Mann in sein Auto verfrachtet. Bald würden sie hier auf dem Revier auftauchen.


    Gilles Sebag, der Held des Tages. Mal wieder.


    François zuckte die Achseln. Er hatte keinen Grund, es ihm zu missgönnen. Er hätte genauso … Doch er hatte nicht auf den Funkspruch reagiert. So etwas lag ihm nicht. Er hätte nicht den Mumm gehabt, das zu tun, was Gilles getan hatte.


    Er sammelte seine Notizen ein. Er war gut vorangekommen, er war an etwas dran. Etwas, das nicht einmal Gilles aufgefallen war.


    Valls und Abad kannten sich, und sie trafen sich sogar außerhalb der Arbeit. Zwei Freunde, der eine Opfer, der andere Täter, mit nur wenigen Tagen Abstand dazwischen, und beide in einem durch untreue Ehefrauen ausgelösten Ehedrama. Und zumindest einer von ihnen hatte durch eine anonyme Botschaft davon erfahren.


    Konnte das wirklich ein Zufall sein? Nein, so wie die Lage jetzt aussah, war das unmöglich.


    21 Auf der Fahrt nach Hause war Gilles unglaublich zufrieden mit sich selbst. Alle hatten ihm gratuliert. Sein Boss, die Kabinettsleiterin, seine Kollegen. Sogar Jacques Molina hatte ihn aus dem Urlaub angerufen und sich ordentlich über ihn lustig gemacht, wie es eben seine Art war, wenn er jemanden loben wollte.


    Abgesehen von den Lobpreisungen war er vor allem froh, dass er hatte helfen können. Seine Arbeit bestand darin, Verbrechen zu ahnden; viel seltener kam es vor, dass er sie verhindern konnte, dabei war das so viel befriedigender. Heute hatte er eine Feuersbrunst verhindert, zwei Leben waren durch ihn verschont worden, und, was noch besser war, er hatte eine Beziehung gerettet. Zumindest hoffte er das. Bastien Gali war in Polizeigewahrsam genommen worden und im Krankenhaus in Perpignan in medizinischer Behandlung. Morgen würde ein Psychiater ihn sich ansehen. Vermutlich würde er wegen versuchten Mordes angeklagt werden, allerdings in einem vereinfachten Verfahren. Gilles hegte jedoch noch die Hoffnung, dass der Fall ganz einfach zu den Akten gelegt würde. Zumal Véronique, ebenfalls in medizinischer Behandlung, keine Anzeige erstatten wollte. Die beiden liebten sich über alles und hatten noch eine gemeinsame Zukunft vor sich.


    Er fühlte sich stark. Bereit, alles zu akzeptieren, alles zu ertragen. Bastiens und Véroniques Geschichte hätte in einer Tragödie enden können, doch in ein paar Wochen oder Monaten würde sie vielleicht glücklich ausgehen. Eifersucht musste nicht zwangsläufig ins Schlimmste münden.


    Als er die Tür zu seinem Haus aufstieß, begrüßten ihn Claire, Léo und Séverine mit einer standing ovation. Sie hatten im Radio und in den Lokalnachrichten im Fernsehen von seinen Heldentaten gehört.


    »Dich haben sie auch gezeigt«, erklärte Léo mit stolzerfüllten Augen. »Nur ganz kurz, aber man konnte sehen, wie du aus dem Haus kamst. Nicht schlecht, dein Unterhemd. Aber wenn du mich fragst, solltest du mit dem Laufen aufhören und stattdessen Krafttraining machen.«


    Diesen Moment genoss Gilles in vollen Zügen. In den Augen seines Sohnes glänzten seine fünfzehn Minuten Ruhm. Nicht jeder Vater konnte von sich behaupten, seinen für gewöhnlich wortkargen und teilnahmslosen pickeligen Sohn im Teenageralter so strahlen gesehen zu haben. Léo gab ihm einen männlichen Handschlag, doch Séverine schmiegte sich zärtlich an ihn. Er strich ihr ausgiebig über die dichten braunen Haare, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte.


    Dann war Claire an der Reihe. Sie fielen sich in die Arme, und ihre Münder trafen sich. Etwas verschämt ließen Léo und Séverine sie allein. Sie hatten die reizende Idee, den Tisch zu decken, während ihre Eltern sich küssten.


    »Ich bin stolz, deine Frau zu sein«, sagte Claire, als sie ihre Sprache wiederfand.


    Das Essen war vorzüglich. Seezunge mit Reis und Pilzen. Gilles hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen und einen Bärenhunger. Während er aß, berichtete er von seinem Abenteuer. Er ließ die Einzelheiten seines Gesprächs mit Bastien Gali aus, konnte allerdings nicht verschweigen, worum es gegangen war.


    »Es ist doch verrückt, wenn man so eifersüchtig ist«, fand Séverine.


    »Aber sie hat ihn eben betrogen«, entgegnete Léo mit der unverblümten Gewissheit eines sechzehnjährigen Machos. »Das ist uncool.«


    »Aber deswegen die ganze Straße in Brand setzen zu wollen … Die Nachbarn konnten doch nichts dafür!«


    »Das stimmt.«


    Gilles und Claire blickten so neutral wie möglich drein und enthielten sich jeglichen Kommentars. Nach dem Essen räumten sie gemeinsam ab. Anschließend verschanzte Léo sich vor dem Computer in seinem Zimmer, und Séverine machte es sich auf dem Sofa bequem.


    Claire bestand darauf, dass sie alle drei gemeinsam einen Film im Fernsehen ansahen: Küss mich, wenn du willst, eine Komödie von Michel Blanc mit ausgefeilten Dialogen, großartig gespielt von einer Schar französischer Filmstars. Gilles setzte sich zwischen seine beiden Frauen. Claire schmiegte ihr Bein an seins und nahm seine Hand.


    Er fand den Film überhaupt nicht gut. Es ging um emotionale Achterbahnfahrten in Beziehungen inklusive der dabei unumgänglichen Lügen und Bettgeschichten. Es gab also nichts anderes mehr auf der Welt … Er dachte an das, was Gali vor wenigen Stunden gesagt hatte, und auch er sah in den verliebten Frauen auf dem Bildschirm nur noch Claire und in all den Männern, die sie küssten, eine unbekannte Gestalt. Doch sein erfolgreicher Tag – und vielleicht auch ein wenig der Alkohol – verlieh ihm eine Art Panzer. Immer wieder nickte er ein, so gebeutelt von seinen Gefühlen war er. Er konnte dem Film nicht mehr folgen. Aber das war egal: Er hatte begriffen, worum es ging.


    Eine Gewissheit rüttelte ihn auf: Er brauchte Schlaf. Schon viel zu lange schlief er nicht mehr genug, und er war vollkommen erledigt. In dieser Verfassung konnte er gar nicht mehr gegen seine Dämonen ankämpfen. Nur wenn er sich stark fühlte, wie früher am Abend, konnte er sie in Schach halten. Er musste wieder zu Kräften kommen. Erst schlafen, dann Sport treiben. Nur das würde ihm dabei helfen, wieder zu Kräften zu kommen.


    22 Am Montag hatten sich alle wieder auf dem Kommissariat von Perpignan eingefunden. Vor dem Kaffeeautomaten wünschten die Kollegen einander ein frohes neues Jahr. Die meisten redeten über die Feiertage, die Geschenke, die Festessen und Trinkgelage. Andere jedoch sprachen bereits über das nächste Match vom Rugbyverein USAP. Einzig Ripoll und Llach unterhielten sich über berufliche Sorgen, wenn auch nur über den gewerkschaftlichen Aspekt ihres Berufs als Polizisten.


    »Ich könnte an die hundert Euro im Monat von meiner Rente verlieren, wenn sie uns den Fünftel-Bonus streichen«, stöhnte André Ripoll.


    Joan Llach war Gewerkschaftsvertreter und versuchte ihn zu beruhigen. »Das lassen wir nicht mit uns machen, vertrau mir. Wir werden uns dagegen wehren. Diesen Vorteil haben wir 1957 erlangt, stell dir das vor! 1957! Das kann uns die Regierung nicht einfach so wieder wegnehmen.«


    Die geplante Reform ihres speziellen Rentensystems rief Unmut unter den Polizisten hervor. Sie sollte schlicht und einfach einen Bonus entsprechend der Dienstjahre streichen. Gilles interessierte sich rein gar nicht für dieses Thema. Er hatte gerade einen Kaffee im Carlit getrunken, das glücklicherweise wieder geöffnet war, und rauchte seine erste Zigarette des Tages. Rauchen war in der Cafeteria zwar verboten, doch die Polizisten gewährten sich eine kleine Ausnahme: Sie rauchten aus dem Fenster, und wenn die Tramontana nicht zu heftig blies, war es für jedermann auszuhalten.


    Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus, der draußen auf einem Ständer vor dem Fenster stand, und kehrte zurück in sein Büro. Er war müde. Gestern war er durch die hügeligen Straßen von Saint-Estève laufen gegangen. Es war ihm schwergefallen, wieder in Schwung zu kommen.


    Jacques war noch nicht da, und Gilles war versucht, sich einen Schluck Whisky zu genehmigen. Er hatte immer eine Flasche in Reichweite. Das war dumm und gefährlich, und wahrscheinlich auch nicht ganz korrekt, aber er hatte sich einfach noch nicht wieder gefangen. Trotz Claires Liebe und Zuneigung. Vor allem morgens war es schwer. Stets wachte er mit düsteren Gedanken und immer wieder neuen Fragen auf. Sie wuchsen über Nacht in ihm heran und rissen ihn aus dem Schlaf. Jeden Morgen musste er sein Leben wieder neu erfinden. Sich strecken, einen guten Liter schwarzen Kaffee trinken, seine Kinder und seine Frau zum Abschied küssen. Und dann einen tüchtigen Schluck Whisky nehmen, wenn er in der Arbeit ankam. Dem dann viel zu oft weitere Schlucke folgten. Es war leicht, auf die schiefe Bahn zu geraten, das wusste er. In seinem Beruf mangelte es nicht an Beispielen dafür. Schon bei zu vielen Kollegen, selbst bei guten Polizisten, hatte er miterlebt, wie es mit ihnen den Bach runterging.


    Ihm war bewusst, dass er mit dem Feuer spielte. Es war eine Art russisches Roulette. Doch Alkohol fand er weniger gefährlich als Medikamente. Er legte eine Hand auf den Schubladengriff.


    »Frohes Neues, mein Held!«


    Unvermittelt wurde die Tür hinter ihm aufgerissen, und Jacques baute sich grinsend vor ihm auf. Er gab ihm zur Begrüßung Küsse auf die Wangen, wie er es genau einmal im Jahr tat.


    »Und vor allem Gesundheit!«


    Gilles schickte sich an, sich nach Neuigkeiten zu erkundigen. »Na, wie ist es mit deinen Söhnen gelaufen?«


    Jacques’ Ältester war seit ein paar Wochen volljährig, und der jüngere war in Léos Alter.


    »Ja, ganz gut. Aber es ist nicht gerade berauschend, Weihnachten an Silvester zu feiern. Wir waren bei meinen Eltern, und kaum hatten wir den Nachtisch gegessen, sind die beiden verduftet, um mit ihren Freunden zu feiern, und ich saß dann wie ein Idiot mit meinen Alten zusammen. Na toll! Um Mitternacht einmal umarmen, und dann ab zu mir nach Hause und ins Bett.«


    »Du bist an Silvester um Mitternacht schlafen gegangen? Und deine Engländerin?«


    »Die ist für ein paar Tage nach Hause gefahren. Hab ich dir das nicht erzählt?«


    »Hab ich vielleicht wieder vergessen …«


    »Du siehst aber auch nicht besser aus als beim letzten Mal, als wir uns gesehen haben. Sind dir die Benzindämpfe nicht bekommen?«


    »Nein, das war herrlich. Ich schnuppere jetzt jeden Morgen am Tank an meinem Auto.«


    »Und was gibt’s sonst Neues hier außer dem Typen, der sein Haus in die Luft jagen wollte?«


    »Na ja, alles beim Alten. Nichts zu melden. Außer der Sache in Clos Banet, die Einbrüche in Vernet und ein Ehestreit in Saint-Martin, der in einem Selbstmord endete.«


    »Bezaubernd. Frohes und gesundes neues Jahr, aber wirklich. Hat der Kerl oder die Frau sich abgemurkst?«


    »Der Kerl.«


    »Und wie?«


    »Ist aus dem fünften Stock gesprungen.«


    »Und war es schlimm?«


    Gilles berichtete davon, wie das Auto den Aufprall gedämpft hatte und wie der Mann aber trotzdem in der darauffolgenden Nacht verstorben war.


    »Und worum ging es bei dem Streit? Wollte seine Frau mit einem anderen durchbrennen?«


    »Du bist ja ein richtiger Hellseher.«


    »Mach dich nur lustig. Na gut, dann war es jedenfalls kein aufregender Fall. Ich hoffe, die Gauner wachen mal ein bisschen auf.« Er machte eine Kopfbewegung Richtung Stockwerk über ihnen. »Ansonsten wird uns der Alte wieder auf Zigarettenschmuggel und Cannabis ansetzen wollen.«


    Da Zigaretten in Spanien nur die Hälfte kosteten, war der Schmuggel in den letzten Jahren erheblich angewachsen. Nicht wenige hier im Département, wo die Arbeitslosenrate die nationalen Rekorde schlug, fühlten sich dazu berufen. Wenige Monate zuvor hatten die Polizei und der Zoll einen wahrhaftigen Mafiaring zerschlagen, aber die Schmuggler gingen auch in kleinem Stil zu Werk: Einzelpersonen verkauften ein paar Stangen, die sie in Le Perthus und La Jonquera gekauft hatten, unter der Hand auf den Straßen von Perpignan oder in Kneipen, deren Besitzer nicht besonders gewissenhaft waren. Was Cannabis betraf, so wurde immer mehr direkt vor Ort angebaut: Auf der anderen Seite der Pyrenäen waren Samen frei verkäuflich, und so bauten die Leute privat immer mehr an. Sie begannen meist mit zwei oder drei Töpfen auf dem Balkon für den eigenen Bedarf und weiteten dann den Anbau aus und begannen zu dealen. Dadurch verschafften sie sich eine kleine, aber kostbare Aufbesserung ihres Gehalts oder ihres Arbeitslosengelds. Es schien auch so, als würden manche die Produktion vor Weihnachten noch ankurbeln, damit sie ihren Kindern überhaupt Geschenke kaufen konnten.


    »Dir muss ich ja nicht verheimlichen, dass mir ein kleiner bewaffneter Überfall lieber wäre«, fügte Jacques hinzu. »Nichts zu Böses, nur etwas, das uns ein bisschen rauskommen lässt.«


    »Am liebsten zwischen zehn und siebzehn Uhr.«


    »Natürlich!«


    Der kleine Besprechungsraum im dritten Stock war zur traditionellen Sitzung am Montagmorgen beinahe voll. Die erste Besprechung im neuen Jahr. Als Gilles und Jacques eintraten, saßen Julie Sadet, François Ménard, Joan Llach und Thierry Lambert bereits da. Lambert, der jüngste unter ihnen, präsentierte ihnen nach vierzehn Tagen Urlaub in den Antillen sein gebräuntes Gesicht. Er saß am Ende des Tisches, und all seine Kollegen hatten sorgsam darauf geachtet, sich nicht zu nah neben ihn zu setzen. Der junge Polizist hatte eine regelrechte Phobie entwickelt, die sich zu einem Teufelskreis gemausert hatte: Da er befürchtete, zu starken Körpergeruch zu entwickeln, sprühte er sich regelmäßig mit einem billigen Eau de Toilette ein, das seine Kollegen unausstehlich fanden. Sie flohen also nicht vor seinem Geruch, sondern vor seinem Parfum. Weil er aber nicht wusste, weshalb er so geächtet wurde, dieselte er sich umso mehr ein.


    Nachdem Jacques ein Fenster einen Spaltbreit geöffnet hatte, setzte er sich neben Gilles und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn Thierry da ist, muss ich immer an die Umkleiden damals im Sportunterricht denken. Ach, dieser schwere Kampferduft, das säuerliche Bouquet vom männlichen Schweiß, der strenge Geruch nach dreckigen Unterhosen und verschwitzten Socken … Da kommt Freude auf!«


    Der Commissaire blickte finster drein. Seine rechte Hand ruhte auf einem Stapel Mappen. Er öffnete eine und breitete die Papiere darin vor sich aus. Anschließend kratzte er sich an der Nase, ohne sich jedoch auf die Lippe zu beißen. »Ein Unwetter der Stufe drei auf einer Skala von fünf«, dachte Gilles bei sich.


    »Ich habe neue Anweisungen vom Innenministerium erhalten«, begann Castello, und er blickte seine Leute einen nach dem anderen an. »Unsere Statistiken sehen nicht gut aus, und wir wurden aufgefordert, umgehend unsere Leistungen zu verbessern.«


    Die Kollegen übersetzten diese Nachricht schnell bei sich: Damit die Zahlen besser aussahen, würden sie eine Zeitlang tiefergehende Arbeit und sich in die Länge ziehende Ermittlungen hintanstellen müssen. Ein paar einfache und schnelle, wenn nicht sogar überstürzte Festnahmen und ein bisschen Medienwirbel.


    »Über die Feiertage hat sich hier ja nicht viel getan – außer vielleicht bei Gilles. Es ist höchste Zeit, dass wir in die Gänge kommen.«


    »Also, das war ja ziemlich cool!«, kommentierte Lambert leise. »Hätte ich das geahnt, wäre ich über die Feiertage nicht weggefahren.«


    Unglücklicherweise hatte der Commissaire ein feines Gehör und warf ihm einen strengen Blick zu. »Wenn mir solche Bemerkungen bitte erspart blieben. Ich habe keinen Bedarf an einem zweiten Molina hier am Tisch.«


    »Selbst wenn ich nichts sage, kriege ich eins aufs Maul«, beschwerte sich Jacques.


    Castello überging diese Bemerkung geflissentlich und wandte sich wieder den wesentlichen Dingen zu. »Wir fangen bei denen mit den aktuellen Fällen an, die letzte Woche im Dienst waren. Gilles, Julie, wer beginnt?«


    Gilles überließ seiner Kollegin das Wort, und Julie berichtete von der Einbruchsserie. Die Täter hatten lediglich Bargeld, Juwelen (darunter auch unechte) und DVD-Player mitgenommen.


    »Wir vermuten, es stecken junge Leute dahinter, wenn nicht sogar Jugendliche.«


    »Wie viele hat es bisher gegeben?«, wollte Castello wissen.


    »Fünf Einbrüche letzte Woche und weitere fünf in der Woche davor.«


    »Wenn Sie also die Schuldigen finden, sind das schon zehn geklärte Fälle. Wunderbar.«


    Commissaire Castello war der Erste, der sich über diese Besessenheit, was Zahlen anging, aufregte. Seit gut zehn Jahren trieb sie nun schon ihr Unwesen bei der Polizei, und sie lief ins Lächerliche, denn es war nach wie vor schwierig, die Arbeit der Polizei quantitativ zu erfassen. Um gute Zahlen zu schreiben, war es beispielsweise besser, jemanden zu erwischen, der zwanzig ungedeckte Schecks ausgestellt hatte, als einen Vergewaltiger zu fassen. In anderen Bereichen, wie zum Beispiel beim Drogenhandel, reichte es ganz einfach, niemanden mehr festzunehmen, um es so aussehen zu lassen, als würde die Lage sich bessern.


    Castello zeigte mit dem Finger auf Julie. »Mademoiselle Sadet, Sie ermitteln weiter bei den Einbrüchen. Molina wird Ihnen helfen. Fangen Sie ganz von vorne an: Befragung der Nachbarschaft, Aufnehmen von Zeugenaussagen. Bis heute Abend will ich eine ernstzunehmende Spur.«


    Julie nickte stumm. Jacques verzog das Gesicht.


    »Ich habe auch eine dringende Bitte der Stadtverwaltung, was die Einzelhändler betrifft. Sie haben ein hartes Jahr hinter sich mit einigen spektakulären Überfällen und zahlreichen Ladendiebstählen. Wir müssen sie beruhigen. Llach und Lambert, Sie drehen heute eine Runde in der Innenstadt. Erinnern Sie die Einzelhändler an die Maßnahmen, die wir in den letzten Monaten ergriffen haben, um schon beim kleinsten Diebstahl schnell eingreifen zu können. Stellen Sie sich nur vor, wir würden eine kleine Bande von Ladendieben festnehmen … Das würde unsere Statistik gewaltig in die Höhe schießen lassen!«


    »Das ist doch eine Aufgabe für unsere Kollegen in Uniform«, protestierte Joan Llach. »Nicht für uns Lieutenants.«


    »Wenn wir von der gesamten Öffentlichkeit gesehen werden wollen, ja. Wenn wir aber ganz bestimmte Zielgruppen erreichen wollen, ist es besser, wenn Sie das übernehmen. Mit Polizisten in Zivil zeigen wir, dass wir die Lage ernst nehmen. Das können Sie auch gern nach Art von Belmondo machen: Lederjacke, Sonnenbrille, Waffe gut sichtbar platziert etc. Das wäre genau das Richtige, um die Leute zu beruhigen.«


    Thierry Lambert wandte sich an Jacques. »Verdammt, jetzt muss ich mir eine neue Sonnenbrille zulegen. Hab meine im Flugzeug liegen lassen.«


    »Du hast doch noch eine Skibrille!«


    »Soll das ein Scherz sein?«


    »Nein, das wäre doch genial. Du ziehst dir auch die Winterstiefel an und die Daunenjacke, und die Fäustlinge nicht vergessen. Ein Revolver mit Fäustlingen, das wird unsere Einzelhändler total beruhigen.«


    Castello kratzte sich an der Nase und kniff die Lippen zusammen. »Stärke vier«, dachte Gilles bei sich und warf seinem Kollegen einen finsteren Blick zu, damit der sich zusammenriss.


    »Wunderbar, Jacques, ich teile die Teams neu ein«, verkündete der Commissaire. »Sie sind sicher besser dafür geeignet als Lambert, Sie übernehmen die Besuche bei den Einzelhändlern mit Joan. Ich möchte, dass Sie alle in zehn Minuten auf der Straße sind. Los geht’s!«


    Unter lautem Stuhlgeschiebe und Protest standen die Lieutenants auf. Nur François Ménard blieb noch sitzen. Obwohl Gilles’ Name nicht aufgerufen worden war, folgte er dem allgemeinen Aufbruch, doch der Commissaire hielt ihn auf. »Warten Sie, Gilles, ich würde mich gern noch über einen Fall mit Ihnen unterhalten.«


    Gilles setzte sich wieder. In einem gleichseitigen Dreieck saßen die drei Männer um den Tisch. Castello zog eine Akte aus seinem Stapel. »Fall Abad-Valls« stand in rotem Filzstift darauf. Gilles erkannte François’ Handschrift.


    »François hat mich heute Morgen auf einen Fall hingewiesen, an dem Sie beide gearbeitet haben. Sie hatten ja bereits ein paar Ungereimtheiten entdeckt. François hat noch weitere gefunden. Legen Sie los, François.«


    François räusperte sich und begann mit seinem Bericht. Gilles hörte ihm aufmerksam zu und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Dieser kleine Mistkerl war im Alleingang vorgeprescht, das war nicht in Ordnung. Hätte er sich kollegial verhalten, hätte er Gilles von seinen Entdeckungen berichtet, bevor er damit zum Chef lief. Trotzdem bemühte sich Gilles, weder wütend noch enttäuscht zu gucken, sondern nur Gleichgültigkeit in seinen Blick zu legen. In seiner Verfassung fiel ihm das nicht besonders schwer. François sah während seines Vortrags nur den Commissaire an.


    Als er geendet hatte, wandte sich Castello an Gilles. »Was meinen Sie?«


    »Das ist in der Tat beunruhigend«, gab Gilles zu.


    »Nicht wahr?«


    Nur mühsam verbarg Castello seinen Verdruss. Sein Liebling hatte versagt. Möglicherweise war er unter anderem deswegen heute so verärgert. »Gut so«, dachte Gilles bei sich, denn er fand, dass sein Chef sich viel zu sehr auf ihn verließ.


    »Es fehlt nicht viel, und wir können daraus schließen, dass der anonyme Absender sich an den beiden Angestellten rächen wollte, indem er ihnen von der Geheimniskrämerei ihrer Ehefrauen erzählte«, fuhr Castello fort. »Ich möchte, dass Sie dieser Spur zusammen mit François nachgehen.«


    Abgesehen davon, dass Gilles keinerlei Lust hatte, nach diesem Schlag unter die Gürtellinie mit François zusammenzuarbeiten, war er auch nicht gerade scharf darauf, sich weiter mit den Ehedramen zu befassen. Er war bedient. Ohne es zu wissen, brachte er die gleichen Argumente hervor, die auch François am Vorabend gegenüber Maxime Abad vorgebracht hatte: nämlich, was dem geheimnisvollen Briefeschreiber drohte – oder eben nicht.


    »Aber er hat immerhin zwei Tragödien verursacht«, hielt Castello dagegen. »Und wir wissen weder, was sein Motiv ist, noch, wie viele Opfer er anvisiert. Wer weiß, vielleicht hat er vor, noch mehr Affären aufzudecken?«


    »Na ja … Ich dachte, wir hätten viel zu tun und müssten uns um unsere Statistik kümmern. Denken Sie wirklich, es ist nötig, zwei Inspecteurs auf diese ungewisse Fährte anzusetzen, auch wenn sie nicht uninteressant ist?«


    »Das entscheide immer noch ich«, entgegnete der Commissaire trocken. »Ich versuche, wenn nur irgend möglich zwei unvereinbare Dinge zu vereinbaren: meinen Vorgesetzten anständige Zahlen vorzulegen und dabei eine menschliche, effiziente und aufmerksame polizeiliche Arbeit zu bewahren. François, haben Sie schon darüber nachgedacht, wie Sie weiter vorgehen wollen?«


    »Sandrine Valls hat mich am Wochenende zurückgerufen. Sie war nicht zu Hause, sondern bei ihrem … Freund. Sie erwartet uns heute, damit wir die Wohnung nach möglichen Aufnahmen durchsuchen können. Ich habe ihr keine Einzelheiten gegeben, ich bin ganz vage geblieben und habe auch noch nichts von Abad gesagt, denn das wäre nicht hilfreich gewesen.«


    François sah Gilles aus den Augenwinkeln an, als suche er seine Zustimmung. Nur Castello nickte.


    »Anschließend müssen wir zu Cantalou und die Kollegen der Opfer befragen. Also, sagen wir die Opfer des Briefeschreibers, denn Stéphane Abad ist ja nun kein Opfer an sich.«


    »Und wollen Sie Abad auch nochmals verhören?«


    »Ich glaube nicht, dass das viel bringen würde. Er hat uns angelogen und dann beschlossen, nichts mehr zu sagen. Ich fürchte, er wird seine Meinung nicht geändert haben.«


    François heischte erneut nach Anerkennung von Gilles, doch der machte ihm nicht die Freude.


    »Und schließlich wären da noch die Handys, die untersucht werden müssen. Christine Abads Telefon haben wir bereits, das von Didier Valls bekommen wir noch. Stéphane Abad hat sein Handy in die Têt geworfen, aber ich sollte seinen Anbieter herausfinden können. So können wir zwar nicht die Nachrichten selbst lesen, aber wir können nachverfolgen, wen er angerufen hat. Auf einem der Fotos stand auf der Rückseite: ›Sie wissen, wie Sie mich erreichen‹. Wir können also durchaus davon ausgehen, dass sie miteinander telefoniert haben.«


    »Wenn der Kerl kein Idiot ist, wird er sich ein Prepaid-Handy zugelegt haben«, warf Castello ein.


    »Das mag sein, wir können aber trotzdem versuchen, ihn per GPS zu orten.«


    Castello schloss die Akte Abad-Valls und sammelte seine Papiere ein. »Wunderbar, ich verlasse mich auf Sie. Vielleicht vergeuden wir mit diesem Fall unsere Zeit, diesen Luxus möchte ich uns allerdings doch hin und wieder gönnen.«


    Im Auto las Gilles noch einmal aufmerksam Stéphane Abads Aussage, denn er erinnerte sich bereits nur noch bruchstückhaft daran. Momentan blieb nicht viel bei ihm hängen. Anschließend rief er Elsa Moulin an. Die Leiterin der Kriminaltechnik war gerade aus dem Urlaub zurückgekommen.


    »Erinnerst du dich noch an das Handy, das ich dir vor zehn Tagen gegeben habe?«


    »Aber klar doch.«


    »Es ist gerade zur Priorität für dich geworden. Und es kommt bald noch eins.«


    »Zu Befehl, Boss. Du bekommst all ihre Geheimnisse. Sagen wir … morgen zum Feierabend?«


    »Perfekt.«


    Die Tür zur Wohnung der Valls wurde ihnen von einem Mann geöffnet. Obwohl er füllig war, hielt er sich doch so aufrecht und stolz wie ein Gendarm im Ruhestand. »Francis Hubert … ein Freund«, stellte er sich vor.


    Mit seinen spöttischen Augen und den pummeligen Wangen, die seinen schmalen Mund einrahmten, hatte der »Freund« etwas von einem zufriedenen Ferkel. Gilles wusste nicht, warum, aber er verspürte sofort eine Abneigung gegen den Mann. Dabei hatte sich Francis laut seiner »Geliebten« doch geduldig gezeigt und sich wochenlang ganz brav mit ein paar Küsschen hier und da begnügt.


    »Herein, Inspecteurs«, rief Sandrine ihnen von hinter ihrem Freund Francis zu. »Es tut mir leid, aber ich habe nichts gefunden. Zumindest bisher noch nicht.«


    Sie suche erst seit einer knappen Stunde, erklärte sie ihnen. Nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, sei sie zu Francis gezogen und nur zwei Mal in die Wohnung zurückgekehrt, die sie übrigens schnell verkaufen wolle, genau wie die Einrichtung aus ihrer Vergangenheit. Gilles fiel auf, dass sie im Wohnzimmer, das ihr Mann vor seinem Sprung vom Balkon verwüstet hatte, trotzdem Ordnung geschaffen hatte. Gilles und François folgten ihr ins Arbeitszimmer, das sie und ihr Mann in dem ans Schlafzimmer angrenzenden Raum eingerichtet hatten. Sie teilten sich einen Computer.


    »Den müssen wir mitnehmen«, warnte François sie vor.


    »Machen Sie nur, den hat vor allem Didier benutzt. Ich und Computer, wissen Sie …«


    Neben dem Schreibtisch stand ein Aktenschrank, dessen Schubladen geöffnet waren. Sandrine hatte alles hervorgeholt und durchgesehen.


    »Ich habe kein einziges Foto gefunden, und auch nichts anderes, was darauf hinweisen würde, dass jemand Didier über meine … Verbindung zu Francis informiert haben könnte.«


    Wenn eine so ordnungsliebende Frau hier in diesem Arbeitszimmer nichts gefunden hatte, dann war hier auch nichts zu finden, urteilte Gilles.


    »Haben Sie einen Behälter für Altpapier?«


    »Gute Idee, daran habe ich nicht gedacht.«


    Sie führte die beiden in die Küche und öffnete den Schrank unter der Spüle. Zwei blaue Kisten standen dort nebeneinander. Sie zeigte auf die rechte. Sie war voll. Gilles schüttete den Inhalt auf die Fliesen und besah sich jedes einzelne Stück Papier, bevor er es zurück in den Behälter warf. Er fand nichts als Werbung, Verpackungen und eine alte Ausgabe der Lokalzeitung La Semaine du Roussillon.


    Er stand auf und gesellte sich wieder zu Sandrine und François, die das letzte Zimmer in der Wohnung – ein Gästezimmer – inspizierten.


    »Können Sie uns bestätigen, dass Ihr Mann bei Ihrem Streit sagte, er wisse über alles Bescheid?«, fragte Gilles. »Hat er den Begriff ›alles‹ benutzt?«


    »Ja. Sogar mehrmals.«


    »Aber was genau er damit meinte, hat er nicht gesagt?«


    »Nein, aber ich habe ihn auch nicht danach gefragt. Ich dachte, er würde den Advocatus Diaboli spielen, wie man so schön sagt. Zumal zwischen Francis und mir ja auch nichts passiert war.«


    Es ärgerte ihn, dass sie das erneut zur Sprache brachte, und zu so einem unangemessenen Zeitpunkt. Sandrine liebte einen anderen und hatte sich mit ihm getroffen und ihn geküsst, sobald ihr Mann ihr den Rücken zugekehrt hatte. Konnte sie wirklich behaupten, es sei nichts passiert, nur weil sie angeblich nicht miteinander geschlafen hatten? Ging es denn bei Untreue nur um Sex? Er dachte an seine eigene Situation und daran, wie sehr die Zärtlichkeit, die in den Nachrichten von Claires Geliebten mitgeschwungen hatte, ihn verletzt hatte.


    »Und Sie haben keine Ahnung, woher Didier von Ihrer … Freundschaft gewusst haben könnte?« François hatte übernommen.


    »Nein. Wie gesagt, ich dachte, er würde bluffen und wüsste von nichts.«


    »Ihr Mann und Stéphane Abad kannten sich gut, nicht wahr?«


    Sandrines Miene verdüsterte sich. »Ja. Sie haben ein bis zwei Mal die Woche zusammen Billard gespielt. Ich habe gehört, was er getan hat. Wie furchtbar! Die arme Christine!«


    »Kannten Sie sie?«


    »Eigentlich nicht. Wir sind uns hin und wieder begegnet, aber unsere Männer haben sich lieber allein getroffen. So richtig sympathisch waren wir uns nicht. Trotzdem, die arme Christine.« Sie fuhr sich mit der Hand über den Mund. Ihr Kinn zitterte.


    »Wahrscheinlich stellt sie sich gerade vor, dass sie das gleiche Schicksal ereilt haben könnte«, dachte Gilles bei sich, korrigierte sich dann jedoch sarkastisch: »Ach nein, stimmt ja, sie hat ja gar nichts gemacht!«


    »Könnten Sie uns das Handy Ihres Mannes geben?«, bat François.


    Er fragte nicht weiter nach Abad. Das war auch gut so. Sie könnten später bei Cantalou noch weiter ins Detail gehen. Sandrine übergab ihnen das Telefon. Es war ausgeschaltet, vermutlich war der Akku leer.


    »Es ist so gut wie neu, und ich wollte es eigentlich meinem Neffen geben, aber das kann warten.«


    Gilles und François warfen sich einen Blick zu, kommentierten es allerdings nicht. Es brachte nichts, ihr jetzt zu erklären, dass das Gerät versiegelt werden und sie es wahrscheinlich nie wieder zu Gesicht bekommen würde.


    »Du sagst ja gar nichts, bist du nicht überzeugt von dem Fall?«


    Es regte François auf, dass sein Kollege so stumm blieb. Er hatte den Eindruck, Gilles wäre sauer auf ihn, und das machte ihm ein schlechtes Gewissen.


    »Ich warte ab, bis ich mehr weiß. Bisher sind das alles nur Hypothesen.«


    François umklammerte das Lenkrad fester. Er dachte an die unzähligen Male, bei denen das gesamte Team mobilisiert worden war, um einem von Gilles’ Hirngespinsten zu folgen.


    »Es erklärt nicht, warum Abad lügt«, fuhr Gilles fort. »Und da ist noch etwas, das mich an deiner Argumentation stört. Ich hab es vorhin vor dem Boss nicht gesagt, um dich nicht in Verlegenheit zu bringen, das ist nicht meine Art …«


    Da hatte er es. Diese kleine Spitze bestätigte es ihm: Gilles war sauer.


    »Ich höre.«


    »Wenn man einen Ehebruch aufdeckt, will man normalerweise den Ehebrechern schaden, nicht andersherum.«


    Gilles hielt ihn wirklich für einen Idioten. Daran hatte er natürlich zuerst auch gedacht. Aber er hatte die Antwort darauf gefunden, das durchschlagende Argument.


    »Bei Untreue trifft es ja erst mal den Betrogenen, oder? Heutzutage sogar noch mehr als früher. Seit 1975 ist Ehebruch nicht mehr strafbar. Es gibt also keine Schuldigen mehr, aber trotzdem noch Opfer.«


    Er war stolz auf seine Formulierung und warf einen verstohlenen Blick auf Gilles, der allerdings auf die Straße vor ihnen starrte und nichts sagte. Kein Zweifel, seine Formulierung war gut, sie hatte ins Schwarze getroffen.


    »Valls ist tot und Abad im Gefängnis. Wenn der Absender es auf sie abgesehen hatte, dann übertrifft das Ergebnis vielleicht sogar seine Erwartungen.«


    Da Gilles immer noch nichts sagte, fuhr er fort: »Bist du nicht meiner Meinung?«


    »Doch, doch.«


    Er sah, wie sich sein Kollege noch weiter in den Sitz drückte und das Gesicht verzog. Er hätte nicht gedacht, dass Gilles ein so schlechter Verlierer wäre. Er war es offenbar nicht gewohnt, so in die Schranken gewiesen zu werden.


    Selbstzufrieden fuhr François an der Abfahrt Flughafen-Krankenhaus vom Autobahnzubringer Richtung Norden ab. Das Unternehmen Cantalou-Cémoi war Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in den Pyrénées-Orientales gegründet worden und umfasste heute weltweit dreizehn Werke, hatte seinen Hauptsitz jedoch in Perpignan behalten. Kürzlich hatte die Firma ihre historischen und veralteten Gebäude an der Straße nach Thuir verlassen und befand sich nun in einem neuen kakaofarbenen Komplex in der Nähe des Flughafens. Ein junger Mitarbeiter der Personalabteilung empfing sie und begleitete sie während ihres gesamten Besuchs.


    Zwei Stunden später hatten sie ein kontrastreiches Profil von Stéphane Abad erstellt. Er war hochprofessionell und arbeitete äußerst effizient und kompetent, hatte allerdings auch hohe Ansprüche, und damit machte er sich nicht nur Freunde. Dank des Ausweises, den jeder Angestellte für den Zugang zum Gebäude besaß, konnten sie sehen, dass Abad an jenem Tag wie immer um neun Uhr morgens zur Arbeit gekommen, dann aber nur wenige Minuten später unter dem Vorwand, seine Frau sei krank und er müsse umgehend zu ihr nach Hause, überstürzt gegangen war.


    Didier Valls’ Profil erschien da schon viel blasser. Bis auf eine Sekretärin, die den Buchhalter lobend beschrieb, hatte niemand etwas Bestimmtes über ihn zu sagen. »Nett« und »zurückhaltend« waren die Begriffe, die sie am häufigsten zu hören bekamen.


    Bei einigen der Mitarbeiter meinte François ein Zögern zu spüren, wenn er sie fragte, ob jemand unter den Kollegen es wohl auf die beiden abgesehen haben könnte. Ein Zögern und verstohlene Blicke auf den Kollegen aus der Personalabteilung. Jedes Mal sah François zu Gilles, doch nie reagierte er. Nicht mal ein Schnalzen mit der Zunge.


    Erst spät wurde ihm klar, dass der berühmteste Lügendetektor des Départements auf Stand-by geschaltet hatte. Gilles hatte aufgehört, Fragen zu stellen, und er hörte nicht einmal mehr den Antworten auf François’ Fragen zu. Er schien mit den Gedanken woanders. Natürlich, schließlich hatte nicht Monsieur persönlich die interessante Spur aufgetan …


    Bevor sie gingen, beschloss François, den Leiter der Personalabteilung direkt anzusprechen. Das war normalerweise nicht seine Art, aber er hatte mitbekommen, dass Gilles mit dieser Taktik manchmal gute Ergebnisse erzielte.


    »Warum will uns niemand sagen, wer sich in letzter Zeit mit Abad und Valls überworfen hat?«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben mich sehr wohl verstanden.«


    Gilles riss die Augen auf und starrte François und den Angestellten an.


    »Nein, habe ich nicht«, widersprach der Abteilungsleiter. »Didier Valls hat sich umgebracht, und Stéphane Abad hat seine Frau ermordet, ich verstehe nicht, warum Sie unbedingt eine Geschichte erfinden wollen und lauter Fragen stellen, die hier nichts verloren haben.«


    »Sie haben sehr wohl etwas hier verloren.«


    »Das sehe ich anders.«


    »Ich bin nicht dazu verpflichtet, Ihnen unsere Gründe zu erklären, Sie hingegen sind dazu angehalten, mir zu antworten. Ansonsten komme ich morgen mit Kollegen wieder, und wir befragen jeden einzelnen Ihrer dreihundert Angestellten und durchforsten Ihre Akten. Stellen Sie sich vor, was dann erst für Geschichten in Umlauf geraten.«


    Die Entschlossenheit des jungen Mitarbeiters begann zu bröckeln. Er schob sich den Knoten seiner Krawatte zurecht.


    »Ohne das Geheimnis enthüllen zu wollen«, bluffte François, »kann ich Ihnen sagen, dass wir ein drittes Drama in Ihrem Unternehmen befürchten. Wenn Sie uns also etwas mitzuteilen haben, dann tun Sie es jetzt.«


    »Aber das ist doch schon so lange her, das hat nichts damit zu tun!«


    François konnte nicht anders, als Gilles einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. Dann wandte er sich wieder an den Abteilungsleiter: »Erzählen Sie es uns doch bitte, es ist bestimmt hochinteressant.«


    23 Zugegeben, ihm war nicht alles geglückt. Nicht alles war tatsächlich so gelaufen, wie es hätte laufen sollen. Hier und da hatte es ihm an psychologischem Feingefühl gefehlt.


    Egal.


    Die Opfer waren selbst verantwortlich für ihr Unglück. Dafür konnte er doch nichts. Er hatte lediglich ihre Schwächen ans Licht gebracht. Kollateralschaden, wie es beim Militär hieß.


    Trotzdem musste er jetzt doppelt vorsichtig vorgehen. Das Hauptrisiko, das wusste er, war, etwas zu überstürzen. Was das betraf, hatte er keine Zweifel. Geduld war der Schlüssel zu seinem Erfolg gewesen. Geduld in Verbindung mit Durchhaltevermögen, einem guten Gedächtnis und Intuition.


    Und Hass.


    Seine Mission hatte ihn beschäftigt gehalten. Er hatte sich konzentrieren und sämtliche Ressourcen seines Gehirns ausschöpfen müssen, um alle Daten zu erfassen, sie zusammenzutragen und Überflüssiges zu streichen. Sie zu vergleichen. Und das alles im Verborgenen und ohne dabei aufzufallen.


    The Eye hatte ihm enorm dabei geholfen. Anders wäre nichts davon möglich gewesen.


    Er trank einen Schluck heißen Kaffee. Seine dritte Tasse. So viel brauchte er mindestens, um klar denken zu können. Er fühlte sich erschöpfter, seitdem er wieder besser schlief. Seltsam … Wahrscheinlich waren das die Nerven, die sich entspannten.


    Er ging methodisch bei seinem Werk vor, und so würde man ihn nie erwischen. The Eye war unsichtbar und musste auch bis zum Ende unsichtbar bleiben. Bis zum Ende? Ihm fiel auf, dass er sich die Frage, wann es vorbei wäre, noch nicht gestellt hatte. Er hatte einen Auftrag zu erledigen, er war auf Rachefeldzug … Doch wann war genug?


    Wenn er es beschloss, wenn er es wollte.


    Nicht sofort. Nein, noch nicht.


    Das war die richtige Antwort, die einzig mögliche Antwort.


    Nach all den Monaten inneren Aufruhrs brachte ihm die Rache endlich Linderung, da würde er nicht auf halbem Wege stehenbleiben.


    Die Polizei kam voran. Vielleicht hatten sie eine Fährte gewittert. Angst verspürte er keine, das erstaunte ihn.


    Er trank seinen Kaffee aus und warf den Pappbecher in den Mülleimer. Ein neuer Arbeitstag begann. Vielleicht würde er ihm neue Elemente liefern, neue Hoffnung. Später würde er seinen Fotoapparat holen und sein neues Handy und sich wieder auf die Jagd begeben.


    Nur noch dafür lebte er.


    24 Die Salanque, ehemals Sumpfgebiet, war im Roussillon eine Region für sich. Die Obstplantagen, Weingärten und Artischockenfelder erstreckten sich über die Ebene bis hin zu langen Stränden mit gelbem Sand. Gilles saß auf dem Beifahrersitz und sah die Landschaft an sich vorüberziehen. François fuhr schon bald von der D83 ab und in Richtung Saint-Laurent.


    Mühelos fanden sie das Haus, das sie suchten, auf einer schmalen Einbahnstraße. Der Laden im Erdgeschoss war in eine Garage umgewandelt worden. Auf dem ausgeblichenen Schild konnte man noch Boulangerie Coll entziffern. Die Fensterläden im ersten Stock waren geschlossen.


    François klingelte. Mehrmals. Keine Reaktion.


    Er wählte die Nummern, die der Abteilungsleiter ihnen gegeben hatte. Sie hatten nicht vorher angerufen, weil sie den Überraschungseffekt nutzen wollten. Auf dem Handy ging nur die Mailbox an, und François legte sofort wieder auf. Das Telefon im Haus hörten sie hinter den Fensterläden im ersten Stock klingeln.


    »Keiner da. Was machen wir jetzt?«, fragte Gilles.


    »Was meinst du?«, wich François aus.


    »Wir könnten die Nachbarn befragen, ob unser Bürschchen länger verreist ist, aber dann petzen sie womöglich und er wird misstrauisch.«


    »Wir müssen ihnen ja nicht verraten, dass wir Bullen sind.«


    Gilles betrachtete den langen grauen Regenmantel seines Kollegen. Er selbst trug Lederjacke und Jeans. »Nein, müssen wir nicht.«


    François war seinem Blick gefolgt. »Hm, ja … Ist ja nicht dringend. Wir kommen morgen wieder.«


    Gilles lugte in die Briefkastenklappe. Es lag keine Post darin. Lange konnte Dominique Barrache noch nicht weg sein.


    Nur widerstrebend und nicht ohne seine Worte mit Bedacht zu wählen, hatte der junge Abteilungsleiter sie schließlich auf die Spur des ehemaligen Wachmanns gebracht, der sechs Monate zuvor wegen grober Nachlässigkeit entlassen worden war. Stéphane Abad hatte ihn mehrmals dabei ertappt, wie er seine nächtlichen Aufsichtspflichten vernachlässigte. Statt die Bildschirme der Videoüberwachung im Auge zu behalten, widmete sich Barrache lieber dem Bildschirm seines Laptops. Und er machte auch nicht immer alle erforderlichen Rundgänge.


    »Fahren wir?«, fragte Gilles hoffnungsvoll.


    »Ich dachte mir, wir haben noch genug Zeit, um nach Pollestres zu fahren und Abads Nachbarn zu befragen.«


    »Nach Pollestres? Aber dann müssen wir doch einmal quer durch die Stadt.«


    Gilles sah auf die Uhr. Es war beinahe fünf. Die ersten Staus verstopften mit Sicherheit bereits die Hauptachsen und die Uferstraße. Es würde eine Ewigkeit dauern, bis sie das Stadtzentrum durchquert hätten.


    »Wie du meinst …«


    Auf dem Pont Arago gerieten sie bereits in stockenden Verkehr. Die Têt zu überqueren war immer schwierig. Gilles nutzte die Zeit und bewunderte die Aussicht auf den Pic du Canigou. Jeden Morgen fuhr er hier lang, aber in den letzten Tagen hatte er der Landschaft keinerlei Beachtung geschenkt. Die katalanischen Berge hatten ihr weißes Winterkleid übergestreift, und die verschneiten Gipfel hoben sich herrlich vor dem von der untergehenden Sonne in flammende Farben getauchten Himmel ab. Gilles schloss die Augen. Es war schon sieben Jahre her, dass sie beschlossen hatten, sich auf diesem hübschen Fleckchen Erde niederzulassen. Natürlich hätte es nie einen Simon gegeben, wären sie in Chartres geblieben, aber die Geschichte ließ sich nicht neu schreiben. Und außerdem hätte es dann eben einen Pascal, einen Philippe oder einen Didier gegeben. Nicht aus der Gelegenheit entstand das Verlangen, sondern das Verlangen erschuf erst die Gelegenheit. Was war eher da? Die Henne oder das Ei? Darüber ließ sich ewig diskutieren.


    Abads Nachbarn waren noch nicht alle von der Arbeit nach Hause gekommen. Sie trafen weder im Haus rechts nebenan jemanden an noch im Haus links. Dafür empfing sie aber eine ältere Dame, die direkt gegenüber wohnte, auf ihrer Türschwelle.


    »Wirklich eine Tragödie, diese Geschichte. Ich bin deswegen immer noch ganz aufgewühlt. So nette Leute … Wer hätte sich so etwas vorstellen können? Christine war entzückend, sie hat mich hin und wieder nachmittags zum Tee eingeladen. Ihn kenne ich weniger, aber er war immer hilfsbereit. Kam mehrmals vorbei, um bei mir etwas zu reparieren. Letztes Mal, das muss etwa einen Monat her sein, da hat er mir den Abfluss in der Küche freigemacht. Und dann der kleine Maxime, wie fürchterlich! Ich kannte ihn schon, da war er noch ein kleiner Junge. Er sah so traurig aus bei der Beerdigung, vollkommen verloren … Wie soll man so etwas verkraften? Pobret«, bedauerte sie ihn auf Katalanisch. »Jetzt ist er ganz auf sich gestellt.«


    Sie wackelte mit dem Kopf, und zwei dauergewellte weiße Locken über ihrer faltigen Stirn wippten.


    »Er ist zwei oder drei Mal auf einen Sprung bei mir vorbeigekommen. Ich habe ihm einen Tee angeboten, aber er wollte nicht. Ich hoffe, er hat ein paar Menschen um sich und ein paar Freunde in Toulouse.«


    »Das hoffen wir auch.«


    François hatte die Dame ihre Traurigkeit zum Ausdruck bringen lassen, jetzt konnte er zu gewichtigeren Dingen übergehen. Zunächst erkundigte er sich nach Charakter und Gewohnheiten der Abads, doch da erfuhren sie nichts Neues. Als er dann auf den Morgen des Mordes zu sprechen kam, gab es allerdings eine Überraschung.


    »Christine habe ich an dem Tag nicht gesehen, aber Stéphane. Vielleicht sogar mehrmals …«


    Gilles und François zogen gleichzeitig erstaunt die Augenbrauen hoch.


    »Wie meinen Sie das, ›vielleicht sogar mehrmals‹?«


    »Ich habe gesehen, wie er um zehn nach zwölf nach Hause kam, da bin ich ganz sicher.«


    Die beiden Kollegen sahen einander an. Das widersprach Abads Aussage: Er hatte behauptet, an den Strand von Torreilles gefahren zu sein, nachdem er sein Büro verlassen hatte und bevor er zum Hotel gefahren war.


    »Sind Sie ganz sicher, was Tag und Uhrzeit betrifft?«


    Die alte Dame zog sich den rosafarbenen Schal zurecht, den sie um die Schultern trug. »Wie könnte ich diesen Tag vergessen … Was die Uhrzeit angeht, so vergesslich bin ich noch nicht, Monsieur. Ich besuche jeden Morgen meine Freundin Louise, Louise André, sie wohnt zwei Straßen weiter. Wir sehen uns immer zusammen eine Sendung im Fernsehen an, eine Spielshow, die wir beide gern gucken. Ist doch besser, wir sehen sie uns zusammen an, als jede für sich allein, nicht wahr?«


    François nickte zustimmend.


    »Nach der Sendung sieht sich Louise die Lokalnachrichten an, aber die habe ich schon am Abend vorher gesehen, und weil sie immer die gleichen Berichte senden, gehe ich zu mir nach Hause und schaue mir lieber etwas anderes an. Und als ich zu Hause ankam, habe ich gesehen, wie Stéphane Abad sein Auto vorm Haus geparkt hat. Christines Auto war nicht mehr da.«


    »Sie haben aber nicht mit ihm gesprochen?«


    »Nein. Ich glaube auch nicht, dass er mich überhaupt gesehen hat, ich war gerade erst in die Straße eingebogen, als er kam.«


    »Ist er lange geblieben?«


    »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass sein Auto noch dastand, als meine Sendung um Viertel vor eins zu Ende war.«


    »Sind Sie ganz sicher?«


    Sie presste die Lippen aufeinander. Sie waren in einem zu ihrem Schal passenden Farbton geschminkt.


    »Ganz sicher, Inspecteur. Ich war überrascht. Stéphane kommt mittags nie nach Hause, er arbeitet viel und kommt erst spätabends zurück. Viel Urlaub hat er auch nie gemacht. Die arme Christine war ziemlich oft allein. Vor allem, seit Maxime nach Toulouse gezogen ist.«


    Sie hielt unvermittelt inne.


    »Wo war ich doch gleich? Ach ja! Weil Stéphane nie mittags nach Hause kam, war ich überrascht, ihn zu sehen. Und als ich abends dann von den Nachbarn von der Tragödie erfuhr, habe ich eins und eins zusammengezählt.«


    »Und was haben Sie bei Ihrer Rechnung herausgefunden?«


    »Na, dass er sein Gewehr holen gekommen ist, natürlich!«


    Gilles betrachtete die alte Dame. Anscheinend hielt sie sich für Miss Marple. Aber was sie sagte, war gar nicht mal so dumm.


    »Wussten Sie, dass er eine Waffe besaß?«, wollte François wissen.


    »Ja, natürlich. Er war in einem Schießverein – ich glaube, in der Nähe von Le Boulou –, da ging er immer Samstagvormittag hin. Und Christine blieb wieder allein.«


    François ließ sie sich noch ein bisschen länger über das Privatleben der Abads auslassen, bevor er dann auf ihre auffällige Formulierung zurückkam. »Sie haben vorhin gesagt, dass Sie Stéphane ›vielleicht sogar mehrmals‹ gesehen haben. Was wollten Sie damit sagen?«


    »Wollen Sie nicht auf einen Tee hereinkommen? Es ist kalt draußen.«


    François witterte die Falle. Wenn sie knappe und klare Antworten wollten, blieben sie besser in der Tür stehen. Gemütlich im Warmen würden sie unnütze Ausschweifungen nur schwer umgehen können. Er lehnte das Angebot ab. Es war ohnehin etwas spät für einen Tee.


    Die Dame antwortete schließlich. »Mir kam es so vor, als wäre er schon länger da gewesen. Als hätte er sogar darauf gewartet, dass Christine das Haus verlässt.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Als ich gegen elf zu Louise losspaziert bin, meinte ich, sein Auto ganz in der Nähe stehen zu sehen. Es war ziemlich seltsam, denn der Wagen wurde angelassen und fuhr dann ein Stück zurück, als ich näher kam. Ich konnte nicht erkennen, ob tatsächlich Stéphane drinsaß. In dem Augenblick dachte ich, dass ich mich wohl getäuscht haben musste, und dann habe ich nicht weiter darüber nachgedacht, aber später dachte ich, dass er es wohl gewesen sein musste.« Sie strich sich mit ihrer faltigen Hand durch das ergraute Haar. »Aber ich sage es Ihnen gleich, Inspecteur: In diesem Fall bin ich mir nicht ganz sicher.«


    »Aber Sie glauben, er war es und wartete darauf, dass Christine das Haus verlässt?«


    »Genau. Wie gesagt, damit er sein Gewehr holen konnte. Sind Sie sicher, dass Sie keinen Tee möchten?«


    »Wir möchten nicht stören.«


    »Sie stören mich nicht, wissen Sie.«


    Sie hielt ihnen bereits die Tür auf und trat zur Seite, um sie hereinzulassen. Gilles spürte, dass François nachgeben würde, ob nun aus Höflichkeit oder Nächstenliebe.


    »Es wäre uns eine Freude gewesen, doch uns fehlt leider die Zeit, Madame. Haben Sie vielen Dank für die wertvollen Informationen. Wir kommen bestimmt mit weiteren Fragen wieder.«


    Sie eilten zurück zu ihrem Wagen. Bevor sie einstiegen, legte François eine Hand aufs Autodach und fragte Gilles über das Auto hinweg: »Interessant, was?«


    »Wenn ihre Aussage denn glaubwürdig ist …«


    »Sie schien mir noch ganz bei Verstand.«


    »Ach ja? Du findest es also ganz normal, wenn man zwei Bullen zum Tee einlädt, obwohl es schon Zeit für einen Aperitif ist?«


    Er stieg ein. François tat es ihm gleich und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Das klingt ziemlich nach Jacques Molina. Fehlt er dir etwa so sehr?«


    Diese scheinbare Anwandlung von Eifersucht überraschte Gilles, und er entgegnete nichts. François fuhr los.


    »Ich glaube, wir haben gerade eine viel genauere Schilderung von Abads Tagesablauf am Tag des Mords bekommen. Er hat nicht wie vorgegeben per SMS von der Affäre seiner Frau erfahren und ist auch nicht mit dem Gewehr im Auto zur Arbeit gefahren, sondern wie jeden Morgen ganz entspannt bei Cantalou angekommen. Dort hat er dann den Brief und die Fotos bekommen und ist ausgetickt. Er ist nach Pollestres zurückgefahren und hat gewartet, bis seine Frau das Haus verlässt. Anschließend hat er sein Gewehr geholt und sich vor dem Hotel Gecko in Stellung begeben. Was seine genaue Ankunftszeit vor dem Hotel angeht und warum er uns deswegen angelogen hat, da muss ich allerdings zugegebenermaßen passen …«


    »Die Überwachungskameras haben ihn um 13.33 Uhr aufgezeichnet. Wir haben keinerlei Grund zu der Annahme, dass er schon vorher aufgekreuzt ist. Auf der Rückseite eines der Fotos stand doch: ›Sie wissen, wie Sie mich erreichen‹. Wir können also annehmen, dass Abad den Absender angerufen und der ihm dann verraten hat, wann das Pärchen in der Regel das Hotel verließ. Er musste also gar nicht stundenlang da unten stehen und abwarten.«


    »Aber warum hat er uns das nicht gesagt?«


    Gilles überlegte. Das war ein wichtiger Aspekt, das konnte er spüren. Erst als sie auf dem Revier ankamen, antwortete er. »Abad wollte alles dafür tun, damit wir nicht von den Briefen erfahren. Wenn er uns gesagt hätte, wie viel er wirklich über die Gewohnheiten des Pärchens wusste, hätte uns das nur misstrauisch gemacht.«


    »Er hat sich aber nicht viel Mühe gegeben, die Fotos zu verstecken.«


    »Weil er sie gar nicht versteckt hat. Er war wütend und hatte sie bei sich, als er sein Gewehr holte. Da hat er sie ganz einfach vergessen.«


    François nickte nachdenklich. »Das sind aber alles nur Annahmen.«


    »Tut mir leid, was anderes habe ich gerade nicht auf Lager.«


    »Aber warum wollte er nicht, dass wir von den Briefen erfahren? Besonders, wenn es tatsächlich der Wachmann war, zu dem er ein unterkühltes Verhältnis hatte?«


    Gilles lächelte nur hämisch. »Bisher ist die Schuld des Wachmanns ja auch nichts als eine Annahme.«


    25 Gilles schenkte sich einen Schluck Whisky in einen Plastikbecher. Er saß an seinem Schreibtisch und hatte die Hypothese, die sie während der Fahrt entwickelt hatten, erst einmal beiseitegeschoben. Stattdessen versuchte er, eine Wahrscheinlichkeitsaufgabe zu lösen, um herauszufinden, ob François’ Spur wirklich nicht zu abwegig war. Die Eckdaten der Rechenaufgabe waren folgende: Wenn man davon ausging, dass das Département Pyrénées-Orientales – laut der letzten Zählung – 452 530 Einwohner zählte, Cantalou-Cémoi dreihundert Mitarbeiter hatte und ein Drittel aller Frauen zugaben, ihren Ehepartner bereits betrogen zu haben, welche Wahrscheinlichkeit bestand dann, dass die Eheprobleme zweier Angestellter des Unternehmens innerhalb von weniger als zehn Tagen auf tragische Weise endeten? Er konnte die Aufgabe noch so sehr wälzen, er kam zu keinem Ergebnis. Einerseits, weil er noch nie sonderlich begabt in Mathematik gewesen war, und andererseits, weil Sandrine Valls die Daten verfälschte, schließlich gab sie vor, ihren Mann nicht betrogen zu haben!


    Die einzige quantitative Antwort, auf die er kam, war: »Keine große Wahrscheinlichkeit.«


    Gilles konnte den Zufall nicht leiden. Zufällige Faktoren konnten bisweilen die besten polizeilichen Schlussfolgerungen über den Haufen werfen, das hatte seine Erfahrung ihm gezeigt. Wenn man den Zufall aber von vornherein in seine Gedankengänge einbaute, wurde es ein Ding der Unmöglichkeit, ernstzunehmende und glaubwürdige Hypothesen aufzustellen. Er hatte also beschlossen – bis zum Beweis des Gegenteils –, dass der Zufall keine Rolle dabei spielte, dass die beiden Tragödien so kurz aufeinander gefolgt waren.


    Was also nun?


    Nur eine einzige Antwort war in ihm gekeimt, die François’ These widerlegen konnte: dass Abads Tat Valls’ Verzweiflung noch verstärkt hatte und es ihm dadurch leichter gefallen war, selbst zur Tat zu schreiten. Eine ungewisse und schwache Vermutung, die Gilles aber für heute Abend genügte.


    Er trank aus und befand, dass es Zeit war, nach Hause zu fahren.


    Wie jeden Abend stieg die Beklommenheit von einem Moment auf den anderen in ihm auf. Er bedauerte, nicht ein ganzes Glas vom Whisky getrunken zu haben. Je näher er seinem Haus kam, umso schlechter ging es ihm. Der Schmerz hörte nie vollständig auf, er trat nur in den Hintergrund, solange er sich mit beruflichen Dingen beschäftigte. Oder wenn er einen Amokläufer zur Räson brachte, der sich in seinem Haus verschanzt hatte. Doch der Schmerz begleitete ihn wie eine Migräne, die sich nicht bekämpfen lässt.


    Laut sagte er sich einen Vers von Baudelaire vor, den er in der Schule gelernt hatte: Sei brav, mein Schmerz, und lass mir etwas Ruhe.


    Sein Zuhause war für ihn immer ein sicherer Hafen in einer verrückt gewordenen Welt gewesen. Doch die beständig darum errichteten Dämme waren eingebrochen, und jetzt wurde sein Heimathafen den tosenden Wellen ausgesetzt.


    Der Abend verlief dennoch schön. Claire, Léo und Séverine hatten viel von ihrem ersten Schultag zu berichten, und Gilles hielt sich im Hintergrund und betrachtete seine kleine Welt.


    Zwanzig glückliche Jahre hatte er mit Claire verbracht. Zuerst zu zweit, dann zu dritt und schließlich zu viert. Sie hatte ihm zwei wunderbare Kinder geschenkt, und er hatte mit Freuden seine Vaterrolle eingenommen. Und wie er fand auch gut erfüllt. Es hatte ihm unerwartet viel Vergnügen bereitet. Léo und Séverine entwickelten sich prächtig und schienen sich wohl in ihrer Haut zu fühlen, er hatte nie weitreichende Konflikte mit ihnen austragen müssen. Was wollte er mehr?


    Tief drinnen hatte er immer gewusst, dass dieses Glück irgendwann seinen Preis einfordern würde. Gerade hatte ihm das Leben die Rechnung überreicht. Er würde zahlen, und dann würde das Glück zurückkehren.


    Doch ein Taifun ließ sich nicht mit einfachen Worten und guten Vorsätzen besänftigen, genauso wenig wie sich Durchfall mit Autosuggestion aufhalten ließ. Die Natur ruft uns immer wieder zur Ordnung.


    Als sie sich im Schlafzimmer auszogen, schmiegte sich Claire ohne Vorankündigung nackt an ihn. Dann stieß sie ihn aufs Bett und bedeckte seinen Körper mit Küssen, bevor sie sich einem ganz bestimmten Körperteil widmete, es streichelte, küsste, mit Lippen und Zunge liebkoste. Ihre Hingabe übermannte Gilles, und er kam schnell und heftig. Glückselig.


    Es hätte ein sagenhafter Augenblick bleiben können, aber die Entfesselung solcher Leidenschaft zog verheerende Folgen nach sich. Unerträgliche, grauenvolle Bilder prasselten auf Gilles ein: Er sah Claire vor sich, ihren Mund, ihre Zunge, doch sie liebkoste nicht ihn. Schonungslos und brutal gesellten sich zu den Bildern die Fragen. Wie oft war es mit dem anderen genauso gewesen, mit diesem niederträchtigen Mistkerl?


    Er stürzte aus dem Zimmer.


    Claire zog ihren Morgenmantel aus Seide über und ging zu Gilles ins Wohnzimmer. Zuerst konnte sie nur seine Umrisse ausmachen, er saß in sich zusammengesunken auf dem Sofa. Sie setzte sich neben ihn. Die Nacht war hell, es war beinahe Vollmond. Wie ein Scherenschnitt zeichnete sich Gilles’ Profil vor der Fensterfront ab. Claire konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, stellte ihn sich aber mit zusammengebissenen Zähnen vor. Sie griff nach seiner Hand, doch er entzog sich ihr.


    »Willst du lieber allein sein?«


    »Ich bin nicht allein.« Er hob die andere Hand und hielt eine Whiskyflasche hoch. Dann nahm er einen kräftigen Schluck.


    Claire biss sich auf die Lippe, dass es blutete. Sie stand auf und ging langsam Richtung Tür. Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal um. »Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich bin nicht für alles allein verantwortlich.«


    »Ich weiß.«


    Sie hätte die Schlafzimmertür gern offen gelassen. Als Zeichen, als eine angebotene Hand. Du leidest, du kannst nicht schlafen, ich auch nicht, ich warte auf dich. Doch sie wollte nicht erneut hören, wie die Flasche auf dem Glastisch klirrte.


    Sie schloss die Tür, schlüpfte ins Bett und ließ sich von ihrem Kummer überwältigen.


    26 Als Gilles am nächsten Morgen ins Büro kam, saß Jacques aufrecht auf seinem Stuhl, starrte auf seinen Bildschirm und klickte nervös auf seiner Maus herum.


    »Gewinnst du?«, fragte Gilles.


    »Fast …«


    »Die Operation ›beruhigte Einzelhändler‹ scheint ja gut voranzugehen.«


    »Mit ganz großen Schritten!«


    Gilles wusste aus Erfahrung, dass man Jacques nicht stören durfte, wenn er gerade in einen Fall von Bubble Shooter, Jewels oder Last Chaos vertieft war. Er setzte sich an seinen Platz und schaltete den Computer an.


    Er strich über den Griff an seiner Schreibtischschublade. Er hatte damit gerechnet, als Erster im Büro zu sein und sich für etwas mehr Tatkraft einen kleinen Schluck genehmigen zu können. Nur einen einzigen. Er warf einen Blick auf Jacques, der von seinem Spiel gefesselt war. Es könnte klappen. Er beugte sich vor, holte einen Becher aus seinem Mülleimer und zog die Schublade auf. Unter dem Schreibtisch goss er sich einen Tropfen ein und schluckte ihn rasch herunter. Verdammt, war das gut. Warm lief es ihm durch die Adern.


    Jacques klickte noch einmal wild herum, bevor er besiegt wurde. Wütend schob er die Maus von sich.


    »Ich hab gehört, was Ménard gemacht hat. Ganz schön uncool. Wenn man bei einem Fall vorankommt, spricht man erst mit seinen Kollegen darüber und geht dann zum big boss.«


    Gilles zuckte die Achseln. »Wir sind ihm gegenüber auch nicht immer korrekt gewesen. Du hast ihn nicht angerufen, als Abad sich gestellt hat.«


    »Das war an Weihnachten, da war er gar nicht im Dienst.«


    »Ich auch nicht, mich hast du aber angerufen.«


    »Okay, wie du meinst. Er würgt dir kräftig eine rein, und du bittest ihn um Verzeihung. Steht dir völlig frei.«


    Oh, oh, mit Jacques war heute nicht gut Kirschen essen …


    »Und wenn ich sage, er kommt voran, dann bin ich noch gnädig. Glaubst du an seine Rachetheorie? Ein bisschen weit hergeholt, oder?«


    »Ich habe schon um einiges gewagtere Hypothesen aufgestellt.«


    »Das stimmt. Aber das warst du! Dir vertraue ich!«


    »Danke. Ich frage mich nur, ob das Vertrauen, Glauben oder Blindheit ist.«


    »Bestimmt ein bisschen von allem.« Endlich lächelte Jacques. »Ich habe mir da auch was überlegt …«


    »Erzähl.«


    »Du weißt ja, dass ich ein eher einfach gestrickter Typ bin, ich bin also erst mal von dem Prinzip ausgegangen, dass Rache eigentlich auf den Geliebten abzielen müsste, wenn es denn um Rache geht …«


    »Wenn wir von dem Prinzip ausgehen, dann gibt es keine Verbindung mehr zwischen Abad und Valls.«


    »Diese Verbindung ist Ménards Idee, nicht meine und auch nicht deine. Ich habe auch noch mal über Ballands Vernehmung nachgedacht. Erinnerst du dich, dass du aufgehorcht hast, als er sagte, er hätte seine Frau vor Christine noch nie betrogen?«


    »Ja, vage …«


    Gilles konnte sich rein gar nicht daran erinnern.


    »Wenn der Kerl bereits vorher Affären hatte, könnte man sich vorstellen, dass ein anderer Ehemann sich an ihm rächen will. Jemand, der nicht den Mumm hatte, ihm selbst die Fresse zu polieren, und sich stattdessen eine andere Methode ausgedacht hat.«


    Den Gedanken fand Gilles gar nicht so abwegig. Leider. Er hätte so gern an einer anderen Art Fall gearbeitet … die Einbrüche in Bas-Vernet, die Einzelhändler, Zigarettenschmuggel, Alkoholkontrollen, Geschwindigkeitsüberschreitungen. Alles, nur nicht diese ewigen Bettgeschichten!


    »Ich habe vorhin mit Balland gesprochen. Er erwartet uns bei sich in der Arbeit.«


    »Jetzt?«


    »Wann wir wollen.«


    Gilles rieb sich die Augen. Noch ein Schluck Whisky wäre ihm jetzt äußerst willkommen gewesen. Doch Jacques war bereits aufgestanden und spielte mit seinem Schlüsselbund. »Fährst du, oder soll ich fahren?«


    Gilles sah seinen Kollegen streng an. Ihm kam eine Idee. So ein bisschen Rache konnte er sich doch ebenfalls gönnen. »Heute ist doch so schönes Wetter, wir gehen zu Fuß.«


    »Wir machen was?«


    »Wir gehen zu Fuß, wir laufen, wir spazieren.«


    »Ich dachte, ich hätte mich vielleicht verhört.«


    »Die Füße sind die Körperteile, die du jeden Morgen in deine Schuhe steckst, weißt du? Schuhe, die wofür noch mal gemacht wurden? Genau, zum Gehen!«


    »Ich dachte, die wären nur dazu da, aufs Gaspedal zu treten.«


    »Sie können auch nützlich sein, wenn man seinem Kollegen einen kleinen Arschtritt verpassen will, weil er ein bisschen zu faul geworden ist.«


    »Hör auf, ich krieg schon Angst. Gut, einverstanden, wir gehen zu Fuß. Ich probiere gern Neues aus.«


    Das Théâtre de l’Archipel, in dem der Geliebte von Christine Abad als Toningenieur arbeitete, befand sich in einem erst kürzlich am Südufer der Têt erbauten glanzvollen, wenn nicht ein wenig pompösen Haus, das sich aus vier uneinheitlichen Gebäuden zusammensetzte. Jacques gefiel der »Granat«, eine Art fliegende Untertasse im kräftigen Rotton traditionellen katalanischen Schmucks. Dieser eiförmige Bau schmiegte sich an einen rosafarbenen Kubus, dessen Fassade Zitate aus Kunst und Kultur zierten. Das alles war gar nicht mal so schlecht. Nur warum hatte der berühmte Jean Nouvel es für nötig befunden, zwei an Lagerhallen erinnernde Gebäude aus Metall daran anzuschließen? Als das Theater sich noch im Bau befand, hatte Jacques sie für Baubuden gehalten. Erst später hatte er begriffen, dass sie Teil des Meisterwerks waren.


    »Vierundvierzig Millionen Euro für so einen Dreck«, meckerte er, als sie das Theater betraten.


    »Du bist ganz schön hart.«


    »Ich wäre nicht so hart, wenn Perpignan nicht ohnehin schon eine der meistverschuldeten Städte Frankreichs wäre.«


    Éric Balland wartete unter dem gigantischen Glasdach, in dem sich das Foyer befand, auf die beiden Polizisten. Er führte sie an einen Tisch.


    »War es wirklich notwendig, dass Sie herkommen? Ich hätte auch zu Ihnen aufs Revier kommen können. Das ist gleich um die Ecke.«


    Er versuchte gar nicht erst, seine Verärgerung zu verbergen.


    »Für uns ist es auch gleich um die Ecke, und wir hatten Lust auf einen Spaziergang«, entgegnete Jacques. »Außerdem wollten wir hören, wie es Ihnen so geht.«


    »Wie nett von Ihnen. Meine Frau hat mich vor die Tür gesetzt und will mich nicht mehr sehen. Dass ich die Kinder sehe, will sie auch nicht. Nicht mal den Hund darf ich sehen! Ich wohne jetzt allein in einer Pension nebenan. Voilà, nun wissen Sie Bescheid!«


    »Irre ich mich, oder sind Sie etwa sauer auf uns?«, empörte sich Jacques.


    Balland rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Seine Verärgerung ließ nach. »Entschuldigen Sie, Sie können ja nichts dafür. Es war meine eigene Schuld, ich habe eine Dummheit begangen und muss jetzt dazu stehen.«


    »Trotzdem nicht nett von Ihrer Frau«, gestand Jacques ihm zu, um die Lage etwas zu entspannen. »Nur wegen eines einzigen Fehltritts serviert sie Sie ab. Das ist hart.«


    »Ja, schon.«


    Balland schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Für Jacques war das die Bestätigung, dass Gilles beim letzten Mal richtiggelegen hatte.


    »Vielleicht hatte sie ja nicht zum ersten Mal von so etwas erfahren …«


    Balland sah ihn finster an. Er war noch nicht bereit für Vertraulichkeiten.


    »Meine Frau hat mich rausgeschmissen, nachdem sie mich das zweite Mal erwischt hatte«, vertraute Jacques ihm an. »Und bei Ihnen?«


    »Sie sind doch nicht etwa hergekommen, um mit mir ausschließlich über mein Privatleben zu sprechen?«


    »Aber ja doch!«


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Sehe ich so aus?«


    Balland musste nicht lange überlegen. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen, was Ihre Ermittlungen betreffen könnte.«


    »Es hat da neue Entwicklungen gegeben, die Sie noch nicht kennen.«


    »Kein besonders starkes Argument, um mehr aus mir herauszubekommen.«


    »Da gibt es also mehr …«


    »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


    »Wir können ja auch Ihre Frau fragen.«


    »So wie es um mich steht, ist mir das egal.«


    »Tatsächlich?«


    Die beiden Männer starrten sich an. Jacques spürte, dass Balland schwankte. Er stand auf.


    »Na gut, dann gehen wir. Kommst du, Gilles?«


    Jacques wandte die bei schwierigen Vernehmungen übliche Technik an: Er demonstrierte gleich zu Beginn, dass er der Boss war, damit Gilles im Anschluss seine Fragen stellen konnte. Balland machte eine Handbewegung, die Jacques dazu bewegen sollte, sich wieder hinzusetzen.


    »Okay, in Ordnung. Sie haben gewonnen.«


    Jacques nahm wieder am Tisch Platz. Er wartete ab, dass Gilles das Ruder übernahm, aber nichts geschah.


    »Ich höre«, sagte Jacques schließlich.


    Balland ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er sagte: »Es war das … das dritte Mal, dass sie etwas herausgefunden hat.«


    »Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt …«


    »Wie bitte?«


    Gilles hatte nur halblaut gesprochen. Balland hatte ihn nicht richtig gehört, doch Jacques hatte ihn sehr wohl verstanden. Er warf Gilles einen vernichtenden Blick zu. Nicht genug, dass er seine Aufgabe nicht erfüllte, jetzt drohte er auch noch, die Befragung zu versauen.


    »Waren es alles verheiratete Frauen?«, fragte er weiter. »Mit ›verheiratet‹ meine ich natürlich ›in einer Beziehung‹.«


    »Die meisten ja.«


    Jacques horchte auf. Was für eine unbeholfene, ungeschickte Formulierung. Die Gelegenheit musste er ausnutzen.


    »Die meisten der drei oder die meisten von allen?«


    »Müssen all diese Fragen wirklich sein?«, stöhnte Balland.


    »Ja, glauben Sie mir. Antworten Sie uns, dann sage ich Ihnen, weshalb.«


    Balland nickte mehrmals. Er ergab sich seinem Schicksal.


    »Ich habe meine Frau siebenmal betrogen, seitdem wir verheiratet sind. Immer mit Frauen, die ›in einer Beziehung‹ waren, wie Sie es ausgedrückt haben. Auch wenn Sie es nicht glauben, meine Familie war mir enorm wichtig, und ich wollte nie, dass eine meiner Affären zu viel Raum einnahm oder eine der Frauen mehr von mir verlangte, als ich ihr geben konnte.«


    »Können Sie uns sagen, um wen es sich bei diesen Frauen handelte?«


    »Sie machen wohl Wi…«


    Balland brach ab. Jacques sah noch immer nicht so aus, als würde er scherzen.


    »Nein, das geht nicht. Auf keinen Fall.«


    Gilles hustete. Er wachte auf. »Wir haben herausgefunden, dass Stéphane Abad per Brief über die Affäre seiner Frau informiert wurde. Jemand hat Sie in Begleitung von Christine vor dem Hotel Gecko fotografiert und die Abzüge anonym an ihren Mann geschickt.«


    Gilles machte eine Pause, damit Balland diese Nachricht verdauen konnte. Auf dem Weg hierher hatten Jacques und Gilles entschieden, Balland nichts von ihren anderen Fährten zu erzählen, um ihn mehr unter Druck zu setzen.


    »Und wir haben allen Grund zu der Annahme, dass jemand in der Absicht gehandelt hat, Ihnen zu schaden.«


    »Mir schaden? Aber wieso?«


    »Nach dem, was Sie uns gerade erzählt haben, haben Sie da nicht vielleicht eine leise Ahnung?«


    »Eifersüchtige Ehemänner?«


    »Zum Beispiel.«


    »Das ist doch Schwachsinn!«


    Balland klang allerdings nicht überzeugt. Vermutlich lief in seinem Kopf eine Liste seiner Eroberungen und deren Partner ab, während er sprach.


    »Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen. Und sowieso kannte ich die Ehemänner meistens gar nicht.«


    »Deswegen hätten wir ja auch gern eine Auflistung«, versuchte Jacques es erneut.


    »Das kommt nicht in Frage! Diese Sache hat schon meine Ehe zerstört, da will ich nicht auch noch andere Beziehungen kaputtmachen.«


    »Sie vergessen da die Abads«, erwiderte Gilles trocken.


    »Das stimmt …«


    »Wir werden diskret vorgehen«, versprach Jacques.


    »Das mache ich nicht.«


    »Sie haben keine andere Wahl.«


    »Man hat immer eine Wahl.«


    »Wir können wegen Behinderung der Ermittlungen ein Verfahren gegen Sie einleiten lassen.«


    Balland zuckte die Schultern. »Wenn Sie glauben, dass Sie mich damit kriegen können … Ich habe Christine verloren, meine Frau, vielleicht auch noch meine Kinder. Meine Selbstachtung würde ich gern behalten.«


    Jacques applaudierte lautstark. Mehrere Köpfe in der Eingangshalle drehten sich ihnen zu.


    »Bravo, was für eine Tirade! Das ist ja alles schön und gut, doch das bringt uns auch nicht weiter. Wir wollen eine Liste.«


    »Die gebe ich Ihnen aber nicht.« Balland hatte auf stur geschaltet.


    »Glauben Sie, dass jemand anders als ein eifersüchtiger Ehemann es auf Sie abgesehen haben könnte? Ein Kollege zum Beispiel?«


    Jacques gefiel Gilles’ versuchtes Ausweichmanöver.


    »Nein, nicht dass ich wüsste«, sagte Balland ruhig. »Die Stimmung hier ist gut, entspannt. Wir haben einen schönen Beruf.«


    »Haben Sie in Ihrem Leben keine anderen … Schwächen? Ich weiß auch nicht, Glücksspiel beispielsweise?«


    »Ich spiele ab und zu Poker mit Freunden, aber ohne hohen Einsatz. Und außerdem sind das meine Freunde.«


    »Kommen wir also zu den eifersüchtigen Ehemännern zurück«, sagte Jacques. »Sie sagten beim letzten Mal, Sie wüssten, dass Stéphane Abad zu Gewalt neigte. Erinnern Sie sich noch an einen anderen Ehepartner, der aufbrausend und rachsüchtig war?«


    »Nein. Wie gesagt, ich kannte sie kaum.«


    »Es gibt einen Mann in dieser Stadt, der es auf Sie abgesehen hat und zu allem bereit scheint, um Ihnen zu schaden. Wollen Sie etwa nicht, dass wir ihn schnappen?«


    »Nicht zu diesem Preis. Und er kann mir doch ohnehin nichts mehr anhaben: Ich habe alles verloren, er hat schon gewonnen.«


    »Vielleicht sieht er aber seine Rache noch nicht für vollbracht an. Er könnte zum Beispiel Ihre Kinder angreifen.«


    »Sie wollen mir nur Angst machen, ich bin doch nicht auf den Kopf gefallen.«


    »Wir rechnen lieber mit dem Schlimmsten, damit es gar nicht erst eintrifft. Sie wären der Erste, der uns das zum Vorwurf machen würde.«


    Gilles schlug eine neue Richtung ein. »Dieser anonyme Hinweis hat Christine das Leben gekostet. Wollen Sie nicht, dass man den Typen fasst?«


    »Nichts weist darauf hin, dass dieser Mann das beabsichtigt hatte. Vielleicht bereut er es ja. Und außerdem hat nicht er den Schuss abgefeuert.«


    »Trotzdem ist er zu einem Teil verantwortlich, oder nicht? Und Ihnen ist es egal, wenn er nicht dafür bestraft wird?«


    Balland seufzte, blieb jedoch stur. »Nein, es ist mir nicht egal, und ich hoffe, dass Sie ihn erwischen. Aber helfen werde ich Ihnen nicht. Nicht auf die Art, wie Sie es von mir verlangen. Bestehen Sie nicht darauf. Sie denken vielleicht, mir geht es nur um das eine, aber ich hatte Gefühle für jede Frau, mit der ich geschlafen habe, und mit manchen habe ich noch Kontakt. Ich verrate sie nicht.«


    Jacques schlug sich klatschend auf die Oberschenkel. »Gut. Dann machen wir jetzt Folgendes: Wir werden Sie formell zu einer Vernehmung auf dem Kommissariat vorladen, und wenn Sie sich dann immer noch weigern zu kooperieren, leiten wir ein Verfahren gegen Sie wegen Behinderung der Ermittlungen ein. Unterdessen nehmen wir selbst Ihr Privatleben unter die Lupe, und zwar ganz ohne Takt oder Fingerspitzengefühl. Sie können mir glauben, in dem Bereich bin ich ein Ass. Wir werden sämtliche Ihrer Kollegen befragen, ebenso wie Ihre Freunde und die Leute aus Ihrem Yogakurs. Ich warne Sie: Das könnte so manchen Schaden anrichten.«


    Er zwang sich, überzeugt aufzutreten, doch er hatte einen gewissen Respekt für Ballands Starrsinn.


    Zum ersten Mal während ihres Gesprächs nahm Balland sich die Zeit nachzudenken, bevor er antwortete. Aber er blieb bei seinem Standpunkt. »Wenn Sie sonst nichts anderes zu tun haben …«


    Jacques stand auf. »Dann bleibt es also dabei. Sie werden bald von uns hören.«


    »Es tut mir leid.«


    »Bald wird es Ihnen noch mehr leidtun. Das kann ich Ihnen garantieren.«


    Auf dem Rückweg schwiegen Gilles und Jacques erst einmal eine ganze Weile. Sie hatten nichts aus Balland herausbekommen. Selbst ihr letzter Bluff hatte nicht funktioniert. Doch war es wirklich ein Bluff?


    »Du willst aber nicht wirklich sein Leben auf den Kopf stellen, oder?«, fragte Gilles besorgt nach.


    »Es reizt mich schon, den Ameisenhaufen zu zertreten.«


    »Erst mal müssen wir uns sicher sein, was die Spur angeht. Warten wir ab, ob François irgendwo Erfolg hat. Er wollte heute Morgen versuchen, den ehemaligen Wachmann von Cantalou-Cémoi zu erwischen. Bisher hab ich noch nichts von ihm gehört.«


    »Tja, du hast wahrscheinlich recht. Und ich hätte da eventuell noch eine andere Idee.«


    »Zwei Ideen an einem Tag, wow. Inspiriert dich deine Engländerin etwa so sehr?«


    »Das wird es sein.«


    Jacques sah auf einmal mürrisch aus. Gilles erinnerte sich daran, dass er ihn heute Morgen schlecht gelaunt im Büro angetroffen hatte. Er ließ jeglichen Spott aus seinem Tonfall weg. »Und wie lautet diese Idee?«


    »Ich weiß nicht, ob du es verdienst, sie zu hören.«


    »Du darfst ruhig ein bisschen Spannung aufbauen.«


    »Ich arbeite heute Nachmittag dran und erzähl dir dann morgen davon. Wenn mir danach ist …«


    »Geht klar.«


    »Und was hast du heute Nachmittag vor?«


    »Tststs … Erzähl ich dir morgen. Wenn mir danach ist …«


    Der »Amokläufer aus der Rue Viollet-le-Duc«, wie ihn die Presse wenig originell getauft hatte, war noch immer unter Polizeiaufsicht im Krankenhaus. Der behandelnde Psychiater befürchtete, er könne noch gefährlich für andere und vor allem für sich selbst sein, und wollte ihn in die psychiatrische Einrichtung in Thuir verlegen.


    »Der Arzt ist echt ein Idiot. Ich bin doch nicht verrückt!«


    »Natürlich nicht, aber du brauchst Hilfe und Unterstützung. Wenn du allerdings sofort in den Knast wandern willst, muss ich nur den Richter darauf ansprechen.«


    »Äh, ich glaube, dann probiere ich es doch erst mal mit der Irrenanstalt. Aber glaubst du wirklich, dass ich im Knast lande?«


    »Wir werden unser Bestes geben, um das zu verhindern. Das habe ich dir doch versprochen.«


    Gali saß auf einem Stuhl neben dem Fenster in seinem Krankenzimmer, und Gilles hatte sich auf die Bettkante gesetzt.


    »Glaubst du, dass ich es mit Véronique wieder hinbiegen kann? Ich liebe sie doch … Und sie fehlt mir schon.«


    »Nur du kennst die Antwort auf diese Frage.«


    »Aber wie denkst du darüber?«


    »Ich bin kein Psychologe.«


    Gilles sah aus dem Fenster in den blauen Himmel. Es war unglaublich mild. Auf dem Weg hierher hatte er im Radio gehört, dass es im Département über zwanzig Grad war. Für Anfang Januar war das außergewöhnlich.


    Gali wartete immer noch auf seine Antwort.


    »Jedes Paar muss seinen eigenen Weg finden«, erklärte Gilles, »das Ziel definieren und die Ecksteine markieren. Was man akzeptieren muss und will, und was man nicht ertragen kann. Das kann ich nicht für dich oder für euch beantworten.«


    »Aber du kannst es für dich beantworten, ich will deine Meinung hören.«


    »Dafür bin ich nicht besonders geeignet.«


    »Ganz im Gegenteil.«


    Gilles hatte keine Lust mehr, über sich zu sprechen. Aber das gehörte wohl zum Kundendienst.


    »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Als Erstes musst du dich damit abfinden, was passiert ist, deine Wunde muss verheilen. Und dann musst du die Zukunft angehen und wieder Vertrauen aufbauen. Und weil ihr beide es wollt, müsst ihr es versuchen. Aber das ist ein Kampf gegen dich selbst, den vor allem du führen musst.«


    Nachdem er sich von Bastien verabschiedet hatte, ging Gilles ein paar Etagen tiefer auf die Station, auf der Véronique lag. Die junge Frau war wieder zu Kräften gekommen und würde am nächsten Tag entlassen werden. Die Sozialbehörde hatte einen Platz in einem Frauenhaus für sie organisiert. Sie bestätigte Gilles, dass sie keine Anzeige erstatten würde. Er sprach sonst über nichts mit ihr. Als er sich zu ihr beugte, um ihr einen Abschiedskuss auf die Wange zu geben, konnte er noch das Benzin in ihren Haaren riechen.


    Die Nacht war angebrochen, und der Wind hob sich. Aufbrausend kehrte der Winter zurück. Gilles schlug seinen Jackenkragen hoch, als er aus dem Auto stieg. Vor der Dienststelle begegnete er Elsa Moulin, die gerade eine rauchte. Sie hielt ihm ihre Schachtel hin.


    »Rauchen ist schädlich«, seufzte er, als er sich eine Zigarette nahm. »Wir sollten besser damit aufhören.«


    »Hast du Angst vor Krebs?«


    »Nein, vor Bronchitis. Im Winter ist es gefährlich, wann man draußen raucht.«


    Sie gab ihm Feuer. Er legte seine Hände um ihre, um die Flamme vor dem Wind zu schützen.


    »Ich habe übrigens Neuigkeiten«, eröffnete Elsa ihm. »Ich wollte dich gleich anrufen.«


    »Hast du schon mit Ménard darüber gesprochen?«


    »Nein. Hätte ich das tun sollen?«


    »Wir arbeiten gerade an einem seiner Einfälle.«


    Elsa sah ihn neugierig an. »Ich hab mir schon gedacht, dass es dir nicht gutgeht. Bist du krank?«


    »Warum fragst du?«


    »Seit wann ist Ménard der mit den Einfällen?«


    27 Gilles folgte Elsa in den Bau der Kriminaltechniker. Um in Elsas Büro zu gelangen, musste man zunächst durch das Labor gehen. Auf den weiß gefliesten Labortischen stapelten sich die Geräte, eins rätselhafter als das andere. Gilles fand, die Kollegen aus dieser Abteilung waren moderne Zauberer, so wie sie Gegenstände, Flüssigkeiten, Abdrücke und selbst Staubpartikel zum Reden brachten. Alchimisten mit zwar wissenschaftlichen, aber dennoch für alle anderen Normalsterblichen undurchschaubaren Kräften. Lange Zeit hatten die Kriminaltechniker das Image eines peniblen Handlangers mit sich herumgeschleppt, der nur vor dem Rechner hockte, im Labor stand und ein tristes, strenges Dasein fristete. Im Laufe der Jahre hatten sie jedoch ihre Techniken derart entwickelt, dass selbst der altertümlichste Kollege mittlerweile Wunder von ihnen erwartete. Jacques Molina wiederholte immer wieder gern, dass diese Magier einem anhand eines einzigen an einem Tatort gefundenen Schamhaars sagen konnten, wie alt der Täter und wann seine Waffe erkaltet war, welcher Strichcode auf seiner letzten Kondompackung stand, wie weit er sein Konto überzogen hatte und wie seine Mutter und selbst wie der Postbote mit Vornamen hießen.


    Elsa lehnte sich an die Tür zu ihrem Büro und bedeutete Gilles, hineinzugehen. Als er an ihr vorbeiging, konnte er nicht verhindern, dass er ihre weiße Bluse streifte, die locker saß, jedoch nicht all ihre Rundungen verhüllte. Ja, die Kollegen und Kolleginnen von der Kriminaltechnik hatten sich in letzter Zeit gehörig verändert! Elsa Moulin leitete erst seit kurzem die Abteilung, und Gilles hatte es nie bedauert, dass ihr Vorgänger, der Griesgram Jean Pagès, in Rente gegangen war. Ihm gefielen ihr Lächeln ebenso wie ihre Ungezwungenheit, ihre Einsatzbereitschaft und ihre Kompetenz. An ihrem Schreibtisch zeigte Elsa auf zwei große Stapel Kopien sowie ein paar geheftete Blatt Papier. Sie legte eine Hand auf den ersten Stapel.


    »Das hier ist der Einzelverbindungsnachweis von allen ein- und ausgegangenen Anrufen und SMS auf Christine Abads Handy in den letzten zwei Wochen vor ihrem Tod. Die Anrufe habe ich in chronologischer Reihenfolge belassen, die SMS nach Nummern geordnet. Ich fand das so übersichtlicher. Alles, was gelöscht wurde, habe ich rot markiert. Daraus lässt sich nicht viel ableiten, bis auf die Bestätigung, dass ihr Mann euch tatsächlich belogen hat: Es gibt keine Nachricht, die mit dem übereinstimmt, was er euch gesagt hat.«


    Sie legte die Hand auf den zweiten Stapel.


    »Hier das Gleiche für das Handy von Didier Valls. Ich habe alles genauso sortiert wie bei Christine.«


    Sie nahm die gehefteten Blätter in die Hand.


    »Da Stéphane Abad sein Telefon ja in den Fluss geworfen hatte, konnte ich lediglich die Einzelverbindungsnachweise seiner Anrufe von seinem Anbieter bekommen. Nachrichten habe ich keine.«


    »Eine kurze Zusammenfassung?«, bat Gilles.


    Sie schob ihm den Stapel mit den Verbindungen von Valls zu. »Wirf einen Blick da rauf.«


    Schon auf den ersten Seiten entdeckte Gilles eine rot markierte, immer wiederkehrende Nummer. Die erste Nachricht war von Heiligabend und kurz und bündig: »Ihre Frau betrügt Sie.« Er hob den Kopf und lächelte Elsa an. Da war es, sie hatten einen Beweis: François hatte richtiggelegen.


    »Auf diese erste Nachricht hat Valls nicht geantwortet«, erklärte Elsa. »Er muss es für einen Irrtum gehalten haben. Erst am nächsten Tag ging es hin und her, bis zum Vorabend der Tragödie. Valls hat vor dem Streit alles gelöscht, inklusive jeglicher Spur der Nummer in der Anrufliste.«


    »Valls ist also auch Opfer des Informanten geworden.«


    »Eines Informanten«, präzisierte Elsa. »Es besteht starker Grund zur Annahme, dass es sich um denselben handelt, der Abad die Fotos geschickt hat, aber stichhaltige Beweise gibt es noch keine.«


    »Erklär mir das.«


    »Ich habe die Nummer hier mit denen aus Abads Anrufliste verglichen: Dort taucht sie nicht auf. Ich habe allerdings eine andere Nummer gefunden, die in den Tagen vor dem Mord häufiger auftaucht. Ein paar SMS und sogar drei Anrufe. Die Nummer war nicht in der Kontaktliste im Telefon gespeichert, ich habe sie aber leider auch nicht zuordnen können. Es handelt sich wahrscheinlich um ein Prepaid-Handy.«


    »Genau wie das Handy, mit dem Valls angerufen wurde, nehme ich an?«


    »Ganz genau. Da konnte ich auch keinen Besitzer ausfindig machen.«


    »Dann haben wir es vermutlich mit einer einzelnen Person zu tun, die mit zwei Prepaid-Handys telefoniert?«


    »Oder mit einem Telefon und zwei SIM-Karten.«


    »Okay, wir haben also noch keinen eindeutigen Beweis, dass es sich um ein und dieselbe Person handelt, aber du sprichst von starken Gründen zur Annahme, dass …«


    »Ich habe versucht, die Nummern per GPS zu orten. Es sieht so aus, als wären sie momentan nicht in Benutzung, aber sie wurden offenbar beide im Stadtzentrum verwendet, im Wesentlichen in einem Bereich, der sich, sagen wir mal, vom Pont Arago bis zum Kongresszentrum erstreckt.«


    Gilles nickte nachdenklich. Diesmal war er sicher, das konnte kein Zufall sein. Er bedankte sich herzlich bei seiner Kollegin und kehrte mit beladenen Armen zurück in sein Büro. Eine gute Stunde lang vertiefte er sich in das Privatleben von Christine Abad und Didier Valls.


    Nichts war heutzutage so übergriffig und lehrreich, als die SMS anderer Leute zu lesen. So schnell und kurz verfasst, wie sie waren, verrieten sie einem Alltägliches im Rohzustand, die kleinen und großen Dinge des Lebens, unbedeutende und doch unheimlich symbolische Einzelheiten. Diese Momentaufnahmen der Seele waren so ungekünstelt und stilistisch so ungeschliffen, dass sie einem mehr über jemanden verrieten als das intimste Tagebuch.


    Dutzende der Nachrichten nahm Gilles unter die Lupe, doch auch wenn sie vermutlich von unschätzbarem Wert dafür wären, Christine und Didier als Menschen besser einschätzen zu können, waren sie nicht von unmittelbarem Nutzen für ihre Ermittlungen.


    Die Nachrichten zwischen Christine und ihrem Geliebten machten ihn ganz unruhig. Kein Wunder. Die Fülle an zärtlichen und zum Teil explizit sexuellen Nachrichten, das daraus überbordende Verlangen und die Lust, die sich vor ihm ausbreitete, weckten seine eigenen Dämonen. Es ging gar nicht anders, als die Parallele zu ziehen und sich zu fragen, was Claire »ihrem« Simon wohl geschrieben haben mochte und welche Vorlieben und welche Befriedigung sie dabei zum Ausdruck gebracht hatte.


    Am Dienstag, dem 23. Dezember schickte Christine um zehn nach zwölf eine letzte Nachricht an Éric Balland. Sie lautete: »Ich fahre jetzt los. Ich kann es kaum erwarten, dich in mir zu spüren.« Gilles wurde unvermittelt leichter ums Herz. So wie wenn einem bewusst wird, dass man einem Drama entgangen war. Zum Glück hatte er nicht schon eher Claires Handy durchforstet. Hätte er es während ihrer Affäre schon getan, hätte er wahrscheinlich ähnliche Nachrichten vorgefunden. Und das, davon war er überzeugt, hätten sie nicht überstehen können.


    Er holte seine Whiskyflasche aus der Schreibtischschublade, trank ein Glas und atmete tief durch. Er hatte mit Christines Daten angefangen, das Schlimmste hatte er also hinter sich. Jetzt konnte er ganz gelassen mit Didier Valls weitermachen.


    Am ersten Weihnachtstag, vierundzwanzig Stunden nach seiner ersten Nachricht, hatte der Informant Sandrine Valls’ Mann erneut zugesetzt.


    »Ich habe Beweise, Ihre Frau betrügt Sie.«


    »Wer sind Sie?«


    »Ein Freund, der es gut mit Ihnen meint.«


    »Das reicht mir nicht.«


    »Es ist egal, wer ich bin, nur meine Informationen sind wichtig.«


    »Wie soll ich Ihnen glauben, wenn ich Sie gar nicht kenne?«


    »Das ist Ihre Sache, nicht meine. Wollen Sie die Wahrheit?«


    »Was haben Sie vor, was wollen Sie von mir?«


    »Die Wahrheit ans Licht bringen, die man vor uns versteckt. Sind Sie bereit dafür?«


    »Wollen Sie Geld?«


    »Ich verlange nichts.«


    »Wie viel?«


    Als er darauf keine Antwort erhielt, rief Valls die Nummer an. Das Gespräch dauerte keine zwanzig Sekunden. Gilles schloss daraus, dass wohl die Mailbox angegangen war und Valls eine Nachricht hinterlassen hatte. Zwei Tage später ging der Nachrichtenaustausch weiter. Auf Initiative von Valls hin.


    »Was genau wissen Sie?«


    »Wenn Sie Antworten wollen, rufen Sie mich nicht mehr an.«


    Der Gesprächspartner stellte klar, dass nur er die Spielregeln bestimmte.


    »In Ordnung. Was wissen Sie?«


    »Ihre Frau hat einen Geliebten. Ihr Abteilungsleiter. Vorname: Francis. Sie wirken ziemlich verliebt.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich habe es gesehen. Mehr müssen Sie nicht wissen.«


    »Francis und wie weiter?«


    Die Frage blieb ohne Antwort. Valls schickte sie am nächsten Tag erneut. Der geheimnisvolle Fremde wusste, wie man die Sache anheizte. Wenn er auf Geld aus war, hatte er Didier bereits so weit, dass der ihm einen ordentlichen Batzen überreichen würde.


    »Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen glaube, müssen Sie mir mehr Informationen geben. Sie bekommen von mir, was Sie wollen.«


    Auf diese Nachricht kam die Antwort prompt: »Beleidigen Sie mich nicht, ich will kein Geld.«


    Gilles stutzte. Meinte der Typ das ernst, oder war er einfach nur besonders durchtrieben?


    »Entschuldigen Sie. Aber Sie haben mir entweder zu viel oder zu wenig gesagt.«


    »Sandrine belügt Sie schon lange. Haben Sie Geduld. Bald wissen Sie alles.«


    Trotz wiederholter Versuche von Seiten Valls, Kontakt aufzunehmen, war das hier die letzte Nachricht. Die letzte Spur des rätselhaften Gesprächspartners war ein Anruf seinerseits am Vormittag des Selbstmords. Genau um Viertel vor zehn. Das Telefonat hatte fünfunddreißig Sekunden gedauert.


    Nur noch ein weiteres Detail aus der telefonischen Korrespondenz von Valls weckte Gilles’ Interesse. Valls schien einer gewissen Nathalie nahezustehen, die ebenfalls bei Cantalou-Cémoi arbeitete. Sie trafen sich oft zum Mittagessen, und während es in den meisten Nachrichten um Berufliches ging, gab es doch auch solche, in denen sie sich von Beziehungsproblemen erzählten, Spannungen, Streit, Unsicherheiten und sogar Verdächtigungen. Obwohl es sich um eine Vielzahl an Nachrichten handelte und sie allesamt sehr persönlich waren, schien ihre Beziehung den Rahmen einer engen Freundschaft nicht zu übertreten. Manche Nachrichten endeten mit »ein dicker Kuss«. Nie mehr.


    In keiner ging es um die anonymen Hinweise.


    Heftige Kopfschmerzen malträtierten Gilles’ Schädel, seitdem er mit der Lektüre begonnen hatte. In seiner Schublade fand er eine Packung Paracetamol. Er nahm eine heraus und spülte sie mit einem Schluck Whisky hinunter.


    Als sie keine Reaktion erhielt, klopfte Julie erneut. Etwas lauter. Diesmal hörte sie Gilles’ Stimme: »Herein.«


    Sie öffnete die Tür und trat ins Büro. Sie bemerkte, wie Gilles hastig seine Schreibtischschublade schloss.


    »Ich hab mich gefragt, ob du wohl noch da bist«, sagte sie. »Ist schon spät.«


    »Stell dir nur vor, manchmal arbeite ich auch länger.«


    Seine verschlossene Miene beunruhigte sie. »Hab ich dich etwa beleidigt?«


    »Ach wo. Ich trage ja selbst zu meinem Ruf bei. Kennst du schon meine Devise? Morgen ist auch noch ein Tag.«


    »Ich verspreche dir hiermit, dass ich dein Geheimnis für mich behalte. Ich werde niemandem erzählen, dass du heute spät gearbeitet hast.«


    »Uff!«


    Julie lächelte. Sie mochte Gilles. Ihr war selten ein Bulle begegnet, der so viel Humor an den Tag legte und so begabt und zugleich so bescheiden war. Er fragte sie nach ihrem Tag, und sie berichtete davon, wie sie wieder die Straßen von Bas-Vernet durchkämmt und dabei aufschlussreiche Zeugenaussagen gesammelt hatte. Ein paar Anwohner hatten von dem merkwürdigen Verhalten einer Sechsjährigen berichtet.


    »Ich glaube, die Einbrecher nutzen es aus, dass sie mit ihrem Alter vertrauenswürdig ist. Sie stellt sich vor einen Hauseingang und tut so, als wollte sie ihre Oma besuchen. Da lassen die Mieter sie natürlich ohne weiteres rein. Das Problem ist nur, dass wir sie noch nicht identifizieren konnten. Und bei dir, kommst du voran?«


    Gilles ließ sich nicht lange bitten und erzählte von Elsas Entdeckungen.


    »Wow!«, freute sich Julie. »Der Fall wird ja richtig spannend! Da muss ich meine Einbruchserie schnell unter Dach und Fach bringen, dann kann ich mit dir daran weiterarbeiten.«


    »Das wäre schön.«


    Ein seltsamer Geruch hing im Raum und kitzelte Julie immer wieder in der Nase. Ihr Blick fiel auf den Plastikbecher neben dem Telefon auf Gilles’ Schreibtisch. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin war kein Wasser und noch weniger Kaffee. Sie wollte Gewissheit haben und schnappte sich einen Becher von Jacques’ Schreibtisch. Erst wischte sie mit den Fingern den Rand ab, dann hielt sie ihn Gilles hin. »Schenkst du mir auch was ein?«


    Gilles wurde leicht rot. Er zog die Schublade auf, holte die Flasche hervor und schenkte ihr einen Schluck Whisky ein. Julie nippte daran. Und verzog gleich darauf das Gesicht.


    »Bei Kaffee hast du besseren Geschmack.«


    Als sie das sagte, musste sie an ihr Gespräch vor ein paar Tagen denken. Sie hatten in der Cafeteria gestanden, und Gilles hatte sich über den schlechten Kaffee beschwert. Julie hatte ihm vorgeschlagen, sich eine Espressomaschine fürs Büro anzuschaffen, woraufhin er nur entgegnete, er würde womöglich zu viel davon trinken, wenn er sich im Büro guten Kaffee machen konnte. War es nicht das Gleiche beim Whisky? Sie betrachtete seine angespannten Gesichtszüge, seinen traurigen Blick. Ihr Kollege sah wirklich nicht gut aus.


    »Also, wann gehen wir zusammen laufen?«


    »Wann du willst.«


    »Morgen nach der Arbeit?«


    »Wenn es bei mir nicht zu spät wird …«


    »Du willst zwei Tage hintereinander lange arbeiten? Pass auf, wenn du so weitermachst, muss ich noch daraus schließen, dass du mir aus dem Weg gehen willst. So lange, wie wir schon darüber reden und du es immer aufschiebst, schöpfe ich langsam den Verdacht, dass du Angst davor hast, mit mir zu laufen.«


    »So ein Quatsch.«


    »Oder dass du keine Lust hast.«


    »Das ist doch albern.«


    »Laufen oder saufen, entscheide dich«, hätte Julie ihm fast entgegengeschleudert. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, gab sich selbst aber das Versprechen, ihren Kollegen bald zu einer Entscheidung zu bewegen.


    28 »Also ich finde, sie sollten nicht sofort in die Top 14 aufsteigen, das wäre verrückt.«


    »Was das Finanzielle angeht, stimme ich dir zu, aber nicht in sportlicher Hinsicht. Sie müssen aufpassen, dass sie nicht im Pro D2 Wurzeln schlagen. Guck dir doch Pau an, die haben Jahre gebraucht, um wieder aufzusteigen.«


    Jacques hörte seinen Freunden nur mit halbem Ohr zu. Ausnahmsweise hatte er keine Lust, über Rugby zu fachsimpeln. Lautstark sog er an seinem Strohhalm, allerdings ohne Erfolg. Er hatte seinen Mojito bereits ausgetrunken. Drei Spritzer Rum, ein Scheibchen Limette und der Rest nur Minzblätter und gestampftes Eis. Was für eine Abzocke!


    Er bestellte sich ein Bier.


    Seit fast zwei Stunden saß er mit zwei Freunden vom Rugby bei Tapas und Drinks zusammen um einen Stehtisch auf der Terrasse einer Tapas-Bar. Obwohl es windig und der Abend kühl war, füllte sich der Bürgersteig auf der Avenue du Général Leclerc mit Menschen. Nach ihrer Neugestaltung war die Straße zu einer regelrechten Partymeile geworden, die selbst im Winter bis tief in die Nacht von Feiernden bevölkert wurde.


    Jacques hatte einen vollen Arbeitstag hinter sich. Zumindest was das betraf, war er zufrieden. Er hatte sich mit fünf Privatdetektiven aus Perpignan und Umgebung getroffen. Alle hatten sie beteuert, dass sie weder mit Stéphane Abad noch mit Didier Valls je in Kontakt gewesen waren, und er hatte ihnen allen geglaubt. Oder fast allen. Bei Àvia Maria hatte er so seine Zweifel. Bei ihr hatte er immer so seine Zweifel. Die alte Dame war zu schlau, und sie standen einander zu nah. Bei ihr war er sich nie sicher.


    Er musste mit Gilles darüber sprechen. Der wüsste es.


    Na ja, zumindest hoffte Jacques das …


    Gilles war seit ein paar Tagen schon nicht ganz auf der Höhe. Migräne, Bauchschmerzen, Magen-Darm-Verstimmung, da mochte er sagen, was er wollte, einem alten Hasen wie Jacques konnte er nichts vormachen: Bei Gilles hing der Haussegen schief. Eine so schöne und begehrenswerte Frau, ein so treu ergebener Ehemann, zwanzig Jahre Ehe, das war eine Gleichung mit drei Termen und einer Unbekannten.


    Oder besser gesagt einem Unbekannten. Der gar nicht mal so unbekannt war.


    Während Gilles am Nachmittag unterwegs gewesen war, hatte Jacques seinen Schreibtisch durchforstet. In letzter Zeit hatte Jacques zu oft mitbekommen, wie sein Kollege ohne Grund dahinter abtauchte. In der Schublade fand er eine zu drei Vierteln leere Whiskyflasche. Als er sich wieder aufrichtete und sich an der Tischplatte abstützte, hatte er unbeabsichtigt Gilles’ PC aus dem Stand-by-Modus geweckt. Gilles hatte vergessen, ihn auszuschalten. Auf dem Bildschirm tauchten ein Gesicht und ein Name dazu auf. Simon Bidol, Geschichts- und Erdkundelehrer am Lycée René Cassin in Bayonne. Jacques hatte Gilles’ Suchverlauf in seinem Browser durchgesehen und auf Bidols Profilen in den sozialen Netzwerken herausgefunden, dass dieser das letzte Jahr in der Gegend gewohnt hatte. Noch ein paar Klicks, und er sah, an welcher Schule Bidol unterrichtet hatte: am Collège in Rivesaltes. Dort, wo auch Claire Sebag unterrichtete.


    Da musste man nicht einmal so begabt sein wie Gilles, um eins und eins zusammenzuzählen.


    Der Kellner brachte ihm sein Bier. Seine beiden Kumpel schlürften noch an ihren Mojitos. Und redeten immer noch über Rugby.


    »Im Gemenge waren sie in der letzten Spielzeit einfach scheiße.«


    »Das ist noch untertrieben.«


    Gilles machte eine schwere Zeit durch und brauchte Hilfe. Um Abstand zu gewinnen, gab es nichts Besseres als die Arbeit. Nur bräuchten sie einen spannenden Fall, in den sie sich vertiefen konnten, anstatt einer von François aufgedeckten Spur hinterherzurennen.


    Wenn es denn überhaupt eine echte Spur war.


    Wenn er doch nur beweisen könnte, dass François auf dem falschen Dampfer war! Das wäre nicht nur perfekt für Gilles, sondern auch für ihn selbst. Jacques konnte nämlich auch ein bisschen Ablenkung gebrauchen.


    Er erschauderte. Der Heizpilz neben ihrem Tisch brannte ihm auf den Schädel, doch eine kalte Brise fuhr ihm unters Hemd. Nach diesem Bier wäre es Zeit für ihn, schlafen zu gehen.


    Seit gestern Abend war ihm traurig zumute. Seine Engländerin hatte ihn ohne Vorwarnung fallengelassen. Ihm hatte es rein gar nichts ausgemacht, und das stimmte ihn letztendlich so traurig. Wozu diese Liebeleien, wenn sie einem nicht einmal einen Hauch von Liebeskummer bereiteten, wenn sie zu Ende gingen?


    Eine ihm vertraute Gestalt trat an den Nachbartisch. Er sah den Mann zwar nur von hinten, erkannte aber die große Statur von Éric Balland. Es erstaunte ihn nicht. Das Théâtre de l’Archipel lag nur einen Katzensprung entfernt, und Balland hatte ihnen erst am Morgen erzählt, dass er auf der gleichen Straße wohnte, seitdem seine Frau ihn vor die Tür gesetzt hatte. Balland musste Jacques’ Blick gespürt haben, denn er drehte sich um und sah ihn an. Dann beugte er sich zu seinen Freunden vor – ein Mann und zwei Frauen –, und die vier marschierten davon.


    Jacques ertappte sich dabei, wie er Balland missbilligend hinterhersah. Normalerweise hätte er ihn für seine Eroberungen bewundert. Er dachte an Cindy. Sein Verlangen nach ihr war stark gewesen, und sie hatten im Bett viel Spaß miteinander gehabt. Nur was würde davon nach einer Woche, einem Monat oder einem Jahr noch übrigbleiben?


    Seine Gedanken wanderten zu seiner Exfrau. Wo steckte sie wohl heute Abend? Sie hatte vermutlich mit ihren Söhnen gegessen und saß jetzt allein vor dem Fernseher. Hatte sie nach ihrer Trennung jemand Neues gefunden? Bisher hatte er sich darüber keine Gedanken gemacht, doch heute Abend war er krank vor Eifersucht. Was war nur mit ihm los? Er wurde wohl alt, verdammt, auf einmal wurde er alt! Es stimmte ihn melancholisch, an seine Exfrau zu denken. Sie fehlte ihm als Freundin. Als alte Vertraute. Fünfzehn Jahre waren sie zusammen gewesen, hatten sich auch gestritten, klar – ein bisschen zu oft –, aber sie hatten ihre Gewohnheiten gehabt, und es war bequem gewesen und vertraut. Wie gern würde er sich heute Abend erschöpft wie er war neben sie legen und ihren warmen Körper an seiner Seite spüren. Höchstwahrscheinlich bekäme er eine kleine Erektion, doch es wäre nicht der Rede wert, nur die Art von Erregung, die man entweder wecken oder einfach wieder vergehen lassen konnte.


    Er hatte genug von seinen Geliebten, er sehnte sich nach einer Gefährtin, einer Komplizin, einer Schwester, einer Frau, mit der er etwas anderes austauschte als Körpersäfte. Ach … Sanft neben einer Frau einschlafen, ohne erst mit ihr schlafen zu müssen … Das wäre das Größte für ihn.


    Mit fünfzig wurde er jetzt ruhig und wollte nur kuscheln. Verdammt, war er alt geworden. Ein alter Idiot, das war er!


    29 François Ménard fuhr Richtung Saint-Laurent-de-la-Salanque und jubilierte innerlich. Die Untersuchungen aus der Kriminaltechnik hatten seine Hypothese bestätigt. Was für ein Triumph! Und was noch besser war: Abads Sohn hatte Anzeige gegen unbekannt erstattet, und der Staatsanwalt hatte beschlossen, offiziell die Ermittlungen gegen den anonymen Absender einzuleiten. Commissaire Castello hatte François höchstpersönlich gratuliert und ließ ihm freie Hand. François selbst würde diese Ermittlungen leiten.


    Gilles auf dem Beifahrersitz neben ihm gab keinen Mucks von sich. François’ ach so brillanter Kollege versuchte, eine gute Figur zu machen, doch es gelang ihm nicht. Er saß mit verschlossener Miene und erstarrtem Lächeln da und hatte noch kein Wort gesagt, seitdem sie losgefahren waren.


    François fand ganz in der Nähe von Dominique Barraches Domizil einen Parkplatz. Es war ihm endlich gelungen, den ehemaligen Wachmann von Cantalou-Cémoi zu erreichen. Der Verdächtige war zu Hause und erwartete sie.


    François klingelte. In einem Fenster im ersten Stock erschien ein rundes, spitzbärtiges Gesicht.


    »Kommen Sie rauf, ich wohne hier oben.«


    Die beiden Polizisten stiegen die schmale steile Treppe hoch und traten in einen kleinen Raum, der zugleich als Wohnzimmer, Küche und Arbeitszimmer diente. In einer Ecke führte eine weitere Treppe ins nächste Stockwerk, in einer anderen brummte ein Laptop auf einem Tischchen. Der Bildschirmschoner zeigte ein Bild vom Pic du Canigou. Der schneebedeckte Gipfel hob sich über einem rosafarbenen Meer von in Blüte stehenden Pfirsichbäumen ab.


    »Haben Sie das Foto gemacht?«, wollte François wissen.


    »Ja.«


    »Fotografieren Sie viel?«


    »Leidenschaftlich gern. Mein einziges Laster.«


    François betrachtete sein Gegenüber. Seltsamer Körperbau für einen Wachmann. Dominique Barrache war kaum größer als eins sechzig, und unter seinem Hemd saß nicht gerade ein Sixpack. François fragte sich sogar, ob es für Barrache nicht schon zu schwer wäre, ein Teleobjektiv an seiner Kamera zu halten.


    »Bitte, nehmen Sie Platz.« Barrache deutete auf die Stühle um einen Resopaltisch, dessen Optik Holz nachempfunden war. »Möchten Sie einen Kaffee?«


    François folgte Gilles’ Blick auf eine Kaffeekanne, die neben einer vor schmutzigem Geschirr überquellenden Spüle stand. Die Kanne war zur Hälfte mit einer kalten, halbdurchsichtigen Flüssigkeit gefüllt. Barrache war ein paar Tage nicht zu Hause gewesen, und der Kaffee schien noch von vor seiner Abreise zu stammen.


    »Hätten Sie vielleicht etwas anderes?«, fragte Gilles.


    »Orangensaft?«


    »Perfekt«, antwortete François nach einem Blick auf Gilles.


    Barrache zog drei Gläser aus dem Geschirrstapel und wusch sie flüchtig ab, bevor er sie dann auf den mit Brotkrümeln übersäten Tisch stellte. Dann nahm er eine angebrochene Flasche Saft aus dem Kühlschrank und schenkte ihnen ein.


    »Leben Sie allein?«, fragte François, obwohl das im Grunde offensichtlich war.


    »Ja«, antwortete Barrache und drehte dabei den Ring an seinem Ringfinger.


    »Aber Sie sind verheiratet?«


    »Meine Frau ist vor zwei Monaten mit den Kindern ausgezogen. Wir lassen uns scheiden.«


    »Das tut mir leid.«


    »Halb so wild. Ist wahrscheinlich besser so.«


    Mehr sagte er dazu nicht. Er trank einen Schluck Saft. Er wollte wissen, worum es bei diesem Besuch gehen sollte. François hatte am Telefon nichts verraten.


    »Wissen Sie, weshalb wir hier sind?«


    »Ich habe da eine leise Vermutung.«


    Bei dieser rätselhaften und vielversprechenden Formulierung stellten sich François die Härchen auf den Armen auf.


    »Ich denke mal, es hat was mit meiner Entlassung zu tun?«


    »Gewissermaßen …«


    »Und inwiefern interessieren sich die Inspecteurs vom Kommissariat Perpignan dafür? Ja, ich hab Mist gebaut, aber ich habe nichts gestohlen.«


    François trank einen Schluck. Der Saft brannte dermaßen auf der Zunge, er musste schon mindestens eine Woche lang offen sein. Ihm fiel ein Witz ein. Ausnahmsweise mal!


    »Versuchte Vergiftung eines Polizisten. Das könnte zehn bis fünfzehn Jahre geben.«


    Ohne ein Lächeln nahm Barrache noch einen Schluck aus seinem Glas. »Also ich finde ihn noch gut.«


    »Wir sind es nur nicht gewohnt, ihn pur zu trinken«, scherzte jetzt Gilles. »Sonst mischen wir ihn immer mit Wodka.«


    Diesmal war Barrache so liebenswürdig und verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. Gut! Es war Zeit, zur Sache zu kommen.


    »Haben Sie von Stéphane Abad gehört?«


    »Selbstverständlich.«


    »Haben Sie sich darüber gefreut?«


    »So weit würde ich nicht gehen. Sagen wir mal, ich fühle nicht gerade mit ihm. Um seine Frau tut es mir allerdings leid. Gott hab sie selig.«


    »Waren Sie sehr wütend auf Abad?«


    »Aber sicher doch. Ich weiß immer noch nicht, weshalb er Streit mit mir gesucht hat. Ich habe ihm nichts getan. Und es war nicht seine Aufgabe, die Wachleute zu bewachen.«


    »Was genau haben Sie denn getan?«


    »Wissen Sie das nicht?«


    »Doch. Aber wir würden es gern von Ihnen hören.«


    Barrache begann, die Krümel auf dem Tisch mit der Hand zusammenzufegen. Es war kein Brot, eher Zwieback.


    »Einmal abends hat Abad etwas in seinem Büro vergessen und ist zurückgekommen. Ich habe ihn nicht kommen sehen, und er hat mich dabei überrascht, wie ich gerade Fotos auf meinem Laptop sortierte. Von da an hat er immer wieder versucht, mir Fallen zu stellen. Und er hat es auch geschafft. Er hat mich verpetzt, und dann hat die Geschäftsleitung meine Arbeit ganz genau überwacht. Dabei haben sie dann gemerkt, dass ich nicht immer die vorgesehenen Runden drehte.«


    »Und Sie streiten dieses Fehlverhalten auch nicht ab?«


    Er zuckte die Achseln. »Wer das, was ich getan oder nicht getan habe, als Fehlverhalten ansieht, hat noch nie eine Nacht lang Überwachungsbildschirme ansehen müssen, auf denen nie etwas passiert. Jeder sucht sich eine Beschäftigung, um nicht dabei einzuschlafen. Manche meiner Kollegen schauen sich Pornos an oder zocken online. Ich arbeite an meinen Fotos.«


    »Und die Runden?«


    »Da bin ich vermutlich auch nicht der Einzige, der sich nicht an den Plan hält. Unsere Aufgaben waren lächerlich. Wer bricht denn schon nachts in eine Schokoladenfabrik ein? Da gibt’s doch nichts zu holen.«


    »Aber Sie werden dafür bezahlt.«


    »Ja, das stimmt. Aber ich habe den Kasten ja auch überwacht. So oder so will das Unternehmen die Überwachung outsourcen, und dafür müssen sie erst mal die ursprünglichen Wachmänner feuern. Da haben sie die Gelegenheit beim Schopfe gepackt.«


    »Wo arbeiten Sie jetzt?«


    »Ich habe eine befristete Anstellung bei einem Sicherheitsdienst. Zwei Monate nachts arbeiten. Auch wenn mir die Arbeit nicht gefällt, ich kann ja nichts anderes.«


    »Haben Sie keinen Abschluss?«


    »Ich habe mit vierzehn mit der Schule aufgehört, um eine Konditorlehre zu machen, aber ich hab die Prüfung nicht geschafft. Dann hab ich mich beim Militär verpflichten lassen.«


    François musterte erneut seine Statur und fragte sich, welchen Posten die französische Armee diesem schmächtigen Kerlchen mit Rettungsring wohl angeboten haben mochte. Sicherlich nichts in einer Spezialeinheit. Allenfalls Koch oder Lagerist.


    »Und haben Sie Talent als Fotograf?«


    »Kann sein.«


    »Was fotografieren Sie?«


    »Die Schönheit der Dinge: Landschaften, Tiere, Blumen.«


    »Auch Menschen?«


    »Selten. Menschen gefallen mir nicht besonders. Deswegen arbeite ich ja auch nachts.«


    Nach dieser gekonnten Abschweifung – die so etwas wie der Grundstein für das Folgende war – kam François auf das eigentliche Thema zurück. »Und Valls kannten Sie ebenfalls?«


    Barraches Miene verdüsterte sich. »Was sollen all diese Fragen?«


    »Können Sie sich das nicht denken?«


    »Ich … äh … nein.«


    Barrache blickte nicht besorgt, sondern ängstlich drein, fand François.


    »In welchem Verhältnis standen Sie zu Valls?«


    Barrache sah auf seine Hände, dann auf die Krümel und schließlich wieder auf seine Hände. Ihm war unbehaglich.


    »Äh … Er war Buchhalter. Bis auf dass er mir jeden Monat meinen Gehaltsscheck ausstellte, hatte ich nicht viel mit ihm zu tun.«


    Es war offensichtlich, dass Barrache log. François rieb sich die Hände.


    »Sie hatten keinen Grund, auf ihn wütend zu sein?«


    »Nein, hatte ich nicht.«


    François deutete mit dem Kinn auf den Computer, der auf dem Tisch in der Ecke in Stand-by gegangen war. »Haben Sie alle Ihre Fotos auf Ihrem Laptop?«


    »Äh, ja.«


    »Und Sie sind ganz sicher, dass Sie nie Menschen fotografieren?«


    »Nein, also, ich meine ja. Wie ich Ihnen schon sagte …«


    »Sie machen nie Fotos von Paaren, wie sie aus einem Hotel kommen oder hineingehen? Die dort heimlich ein Rendezvous haben?«


    Barrache riss Mund und Augen zugleich auf. Seine Überraschung war gut gespielt. François holte die Fotos hervor, die er von Maxime Abad hatte, wischte ein paar Krümel vom Tisch und breitete die Fotos darauf aus.


    »Sie haben nicht zufällig diese Bilder hier geschossen, Monsieur Barrache?«


    »Äh … nein.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ab… Absolut.«


    »Warum hat Ihre Frau Sie verlassen?«


    François wendete gern Täuschungsmanöver an. Wenn er von einem Thema zum nächsten sprang, verhedderte sich der Verdächtige manchmal von ganz allein in seinen Lügen. Barrache leerte sein Glas in einem Zug.


    »Wir haben nicht zusammengepasst.«


    »Wie bitte?«


    »Wir waren fünfzehn Jahre zusammen. Na ja, zusammen, das ist ein großes Wort. Ich arbeite nachts, und sie ist Krankenschwester, da hat sie also nicht gerade feste Zeiten. Wir haben uns nur hin und wieder getroffen. Wir haben beide darunter gelitten, aber als ich dann meinen Job verlor, wurde uns klar, dass wir nur deswegen so lange zusammengeblieben sind. Sobald ich die ganze Zeit über zu Hause war, haben wir uns nur noch gestritten. Doch am schlimmsten war, glaube ich, dass wir uns außer im Streit nichts mehr zu sagen hatten. Wie ich schon sagte, sie ist vor zwei Monaten ausgezogen.«


    Barrache war gesprächiger, wenn es um seine Frau ging, als bei seinen Fotos. François deutete auf die auf dem Tisch ausgebreiteten Aufnahmen.


    »Wenn wir uns Ihren Laptop anschauen, finden wir da Bilder wie diese hier?«


    Der Wachmann blickte ihn lange an, bevor er ihm eine Antwort gab. Es fiel ihm schwer, François zu folgen. »Aber nein!«


    »Sie fotografieren nie Menschen, haben Sie gesagt. Nicht einmal Ihre Kinder?«


    »Doch, schon. Aber das ist etwas anderes.«


    »Fehlen sie Ihnen?«


    »Ja und nein … Weil wir nie zu Hause waren, sind Chloé und Alexis vor allem bei ihren Großeltern aufgewachsen, bei meinen Schwiegereltern. Als ich wieder zu Hause war, wollte ich sie bei mir haben, aber ich glaube, sie waren nicht glücklich. Ihre Mutter ist mit ihnen zurück zu ihren Eltern nach Millas gegangen.«


    »Monsieur Barrache, wir werden Ihren Computer mitnehmen und untersuchen.«


    Barrache machte den Mund auf, brachte jedoch keinen Ton heraus. Er rieb sich über seinen dünnen Bart. »Aber … Da sind persönliche Sachen drauf. Briefe von mir und meiner Frau.«


    »Wo waren Sie in den letzten Tagen? Sie waren nicht zu erreichen.«


    »Ich war in den Garrotxes und habe fotografiert.«


    »Kann das jemand bestätigen?«


    »Äh, nein. Ich war allein unterwegs. Ich sage Ihnen doch, ich lebe jetzt allein.«


    »Pech für Sie. Dann kommen Sie mit uns aufs Revier.«


    »Aber wieso denn?«


    »Weil wir guten Grund zu der Annahme haben, dass Sie Christine Abad und ihren Geliebten fotografiert sowie Abad und Valls kontaktiert und ihnen von der Untreue ihrer Ehefrauen berichtet haben, um sich an ihnen zu rächen. Somit wären Sie indirekt verantwortlich für einen Mord und einen Selbstmord.«


    Barraches pummeliger Körper sackte in sich zusammen. François war sich plötzlich nicht mehr ganz sicher. Zu diesem Zeitpunkt war er sich jedes Mal plötzlich nicht mehr sicher.


    »Fürs Erste möchten wir Sie ganz einfach noch ausführlicher verhören. Aber wenn Sie sich weigern, mitzukommen, nehmen wir Sie umgehend in Polizeigewahrsam.«


    30 Rafel stellte vier Tellerchen mit Tapas vor Gilles und Jacques auf den Tisch. »Pa amb tomàquet, bunyols de bacallà, polpets a la planxa et pata negra.«*


    Der Betreiber des Carlit tat ihnen einen Gefallen. Als sie hereingekommen waren, hatte Jacques sich lautstark über das Tagesgericht beschwert, Coq au Vin mit klein geschnittenem Gemüse. Er hatte bemängelt, dass Rafels Küche trotz dessen Reden über die katalanische Identität die katalanische Seite immer mehr vernachlässigte. Erst als Rafel ihm ein paar Tapas aus der Region versprach, hatte Jacques sich besänftigen lassen.


    »Ich habe euch auch einen Wein von der Winzergenossenschaft aus Terrats rausgesucht«, erklärte Rafel, während er eine Flasche entkorkte. »Ein Terrassous von 2011, eine Verbindung von Carignan, Syrah und Grenache Noir. Lasst mich wissen, wie er euch gefällt.«


    Er füllte ihre Gläser mit verlockend tiefrotem Wein. Jacques und Gilles kosteten schweigend, befanden die Auswahl für vollmundig und fruchtig und schnalzten zustimmend mit der Zunge. Zufrieden kehrte Rafel in die Küche zurück.


    »Und, ist der Wachmann unser Verdächtiger?«, wollte Jacques wissen.


    Gilles verzog den Mund. Er teilte François’ Begeisterung nicht. Bei den wesentlichen Punkten hatte Barrache einen überraschten und empörten Eindruck auf Gilles gemacht – also genau den Eindruck, den er machen sollte. Es hatte aufrichtig gewirkt, nicht gespielt. Es sei denn, Barrache war ein außerordentlich guter Schauspieler.


    »Ich glaube ehrlich gesagt nicht.«


    »Soso. Ménard will bei den Großen mitspielen und wird es versemmeln.«


    Gilles teilte auch Jacques’ Schadenfreude nicht. Wie er im Übrigen zu nichts eine rechte Meinung hatte. Es ging ihm immer noch schlecht, er kam einfach auf keinen grünen Zweig. Auf der Rückfahrt hatte er eine SMS mit einer kurzen netten Nachricht von Claire bekommen. Eine Nachricht, wie man sie über die Jahre zu tausenden versendet und erhält, ohne jemals wirklich darüber nachzudenken, wie ein Gruß oder sogar einfach nur ein paar Satzzeichen, bis sie irgendwann komplett ihre Bedeutung verlieren. Er hatte zuerst »bis heute Abend« geantwortet und dann noch ein herzlicheres »ich freue mich« hinterhergeschickt. Doch als er sein Handy wieder weggesteckt hatte, war ihm der andere eingefallen – so wie es ständig passierte, es überkam ihn einfach immer wieder. Die Nachrichten, die dieser Mann mit Claire ausgetauscht hatte, hatten nie zu etwas Banalem werden können. Sie waren stark gewesen, wohl überlegt, hatten auf Gegenseitigkeit beruht.


    Was war das nur für ein Typ, der einfach so seine Frau verführt hatte? Was hatte er, was Gilles nicht hatte?


    Er brauchte ein paar Sekunden, bis er merkte, dass Jacques ihn halb neugierig, halb ungeduldig ansah. Sein Kollege hatte Gilles etwas zu sagen, aber er wartete ab, bis Jacques eine Scheibe Brot mit Tomate verschlungen hatte, sich die Finger ableckte und von allein begann.


    »Erinnerst du dich an meinen kleinen Einfall nach unserem Gespräch mit Balland?«


    »Ich erinnere mich vor allem daran, dass du mir nichts darüber sagen wolltest. Wenn du es dir anders überlegt hast, dann raus mit der Sprache.«


    »Ich fand, dass die Fotos von Christine Abad und ihrem Geliebten aussahen wie professionelle Aufnahmen. Aber nicht wie von einem professionellen Fotografen …«


    Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Sondern wie von einem professionellen Privatdetektiv.«


    Diese Idee überraschte Gilles. »Ich verstehe, warum du bei den Aufnahmen darauf kommst, aber ansonsten hat die Vorgehensweise doch nichts mit einem Privatdetektiv zu tun. Abad und Valls haben anonyme Briefe und Anrufe erhalten. Bei einer Agentur bekäme man doch eine Akte zugespielt.«


    »Einspruch, Euer Ehren!«


    In diesem Augenblick kam Rafel mit zwei heißen Tellern zu ihnen. »Meine Herren, el gall!«, präsentierte er ihnen den Coq au Vin.


    »Auch wenn du es auf Katalanisch sagst, es ist und bleibt ein typisch französisches Gericht«, schimpfte Jacques und stach mit seiner Gabel hinein. »Ah, verdammt! Typisch französisch, aber köstlich!«


    Gilles ließ Jacques erst einmal zu Ende kauen, ehe er ihn zum Weiterreden aufforderte.


    »Valls hat anonyme Anrufe erhalten«, warf Jacques ein. »Das wissen wir, dazu haben wir die Anrufliste. Aber bei Abad wissen wir gar nichts über die Anrufe. Dafür haben wir allerdings die Bilder …«


    »Meinst du immer noch, wir sollten die beiden Fälle getrennt voneinander behandeln? Du hast es dir wirklich in den Kopf gesetzt, dass Ménard nicht richtigliegen darf.«


    »Du bist doch der Superheld, nicht er.«


    Gilles musste sich zusammenreißen, um nicht loszuprusten. »Deiner Meinung nach ist es also reiner Zufall, dass sowohl Abad als auch Valls Anrufe aus der Innenstadt erhalten haben, die sich nicht zurückverfolgen lassen?«


    »Warum denn nicht? Ich habe mich gestern mal umgehört, und ich habe den Eindruck, dass die Leiterin einer der Detekteien mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Es wäre doch möglich, dass einer ihrer Mitarbeiter ein Prepaid-Handy benutzt. Die Agentur liegt ungefähr dort in der Innenstadt, wo auch der mysteriöse Anruf an Abad getätigt wurde …«


    »Aha.«


    Jacques nahm noch einen Bissen Coq au Vin. Anschließend wischte er sich den Mund mit seiner Serviette ab. »Hab ich dir schon von Àvia Maria erzählt?«


    »Das Ave-Maria?«


    »Àvia Maria. Àvia heißt Großmutter auf Katalanisch.« Jacques nahm einen kräftigen Schluck Wein. »Àvia Maria leitet die Detektei Catalane d’investigations, die älteste und größte Agentur in Perpignan mit einem Dutzend Mitarbeitern. Maria wurde 1934 in der Nähe von Barcelona als Tochter von spanischen Republikanern geboren. Sie ist während der Retirada nach Frankreich gekommen.«


    Im Februar 1939 war eine knappe halbe Million Spanier vor dem Vormarsch von Francos Truppen geflohen. Soldaten wie auch Familien hatten auf der Suche nach Zuflucht in Frankreich zu Fuß die Pyrenäen überquert. Im Département Pyrénées-Orientales hatte man die Geflüchteten in auf die Schnelle errichtete Lager gepfercht, zunächst am Strand von Argelès, dann in Saint-Cyprien und schließlich auch in Rivesaltes. Dieser Zeitraum war als Retirada in die Geschichte eingegangen, was Rückzug auf Spanisch bedeutet.


    »Maria hat in den fünfziger Jahren einen Katalanen von hier geheiratet, Jaume Borell, der gerade die Agentur eröffnet hatte. Seit ihr Mann vor über zwanzig Jahren an Leukämie verstorben ist, führt sie die Geschäfte. Ein Wolf im Schafspelz, wie man so schön sagt.«


    »Du scheinst sie gut zu kennen.«


    »Das kann man wohl sagen. Ich habe als kleiner Fratz für sie gearbeitet.«


    »Was du nicht sagst!«


    »Die Detektei brauchte einen aufgeweckten Jungen für bestimmte Verstecke und Beschattungen. Weil ich noch so klein war, hat mich niemand so schnell bemerkt wie einen erwachsenen Detektiv. Da habe ich meine Grundkenntnisse her.«


    »Und heute informierst du ›deine‹ Àvia, wann immer sie dich darum bittet.«


    »Wann immer ich kann.«


    »Dann schuldet sie dir also was.«


    Jacques lächelte. »Du kennst sie offensichtlich nicht. Àvia schuldet niemandem etwas.«


    Gilles begann sich immer stärker für diese reizende Großmutter zu interessieren. »Und was war diesmal mit der Oma los?«


    »Sie schien mir nicht ganz ehrlich zu sein.«


    »Aber es ist dir nicht gelungen, sie zum Reden zu bewegen?«


    »Nein. Sie kennt mich auch zu gut. Ehrlich gesagt …« Jacques kratzte sich am Kopf und senkte den Blick. Er sah auf einmal aus wie ein schüchterner Junge. »Ehrlich gesagt brauche ich dich, damit du den Bösen spielst.«


    Das überraschte Gilles. Normalerweise übernahm Jacques diesen Part, wenn sie zusammenarbeiteten. Es war wie eine zweite Natur für ihn.


    »Das wäre aber eine Premiere. Könnte lustig werden.«


    »Weißt du denn, wie das geht?«


    »Danke für dein Vertrauen in mich! Ich hab schon viel von dir gelernt. Fahren wir jetzt gleich zu ihr?«


    »Ich dachte, wir könnten heute Nachmittag unangemeldet bei ihr auftauchen.«


    »Warum unangemeldet?«


    »Weil sie das überhaupt nicht leiden kann.«


    Gilles war skeptisch, was Jacques’ Theorie anging, aber er konnte es kaum erwarten, die Großmutter kennenzulernen, die seinen Kollegen so sehr beeindruckte.


    Die Büros von Catalane d’investigations lagen im ersten Stock eines bürgerlichen Hauses mit Blick auf die Platanenpromenade. Die beiden Lieutenants drückten eine Glastür auf und fanden sich in einem kleinen Foyer mit Schreibtisch und vier vor einer Wand aufgestellten Stühlen wieder. Die junge Frau hinter dem Schreibtisch erhob sich und begrüßte Jacques mit Wangenküssen.


    »Zweimal in zwei Tagen, das Jahr fängt ja gut an! Ich hoffe, diesmal bist du meinetwegen hier.«


    »Julia, das hier ist Gilles, mein Kollege. Gilles, darf ich dir Julia vorstellen, eine von Marias Enkelinnen? Ich kenne sie schon, seit sie ganz klein war, ich habe sogar Hoppe, hoppe, Reiter mit ihr gespielt.«


    »Wogegen er sich aber hartnäckig sträubt, jetzt wo ich erwachsen bin …«


    »Das erlebe ich aber zum ersten Mal, dass Jacques eine hübsche junge Frau verschmäht«, bemerkte Gilles.


    »Sie ist für mich so etwas wie eine Großnichte«, erklärte Jacques und kniff der jungen Frau in die Wange. »Eine freche kleine Nichte. Ich bin sicher, wenn ich zustimmen würde, würde sie ablehnen.«


    »Wette angenommen!«


    »Es gibt keine Wette. Àvia Maria ist da, nehme ich an?«


    »Du triffst sie hier erst dann nicht mehr an, wenn sie auf dem Friedhof liegt. Aber hast du ihr nicht gesagt, dass du kommst?«


    Jacques breitete wie hilflos die Arme aus. »Mein Kollege wollte sie unbedingt so schnell wie möglich kennenlernen.«


    Julia ging den langen Flur hinunter und öffnete sachte die Tür am Ende rechts.


    »Um diese Uhrzeit macht sie gerade ihr Nickerchen«, erklärte Jacques. »Seit über fünfzig Jahren kommt sie jeden Morgen um sieben ins Büro und hält am Vormittag ein kurzes Schläfchen und dann nachmittags ein ausgiebigeres.«


    »Die Glückliche …«


    Julia kam bereits zu ihnen zurück. »Sie erwartet euch.«


    Sie traten in ein großes abgedunkeltes Zimmer, das vor Akten überquoll. Überall lagen sie: auf den Regalen, dem Schreibtisch, dem Fenstersims, selbst auf dem Boden. In einer Ecke stand ein komfortabler Sessel mit Kopflehne und Fußstütze. Darauf lag eine rotkarierte Decke.


    Àvia Maria saß halb verborgen von Aktenstapeln hinter ihrem Schreibtisch und blickte sie freundlich an. Jacques gab ihr zwei schmatzende Küsse auf ihre prallen Wangen. Hätte sie nicht diese stahlblauen Augen gehabt, Gilles hätte sie sich gut umgeben von Enkelkindern in der Küche vorstellen können anstelle als Chefin einer Privatdetektei. Er gab ihr die Hand. »Bonjour, Madame Borell. Lieutenant Sebag.«


    »Bitte, nennen Sie mich doch Àvia Maria.«


    »Gern, Madame Borell.«


    Die alte Dame nahm Gilles’ Weigerung ohne mit der Wimper zu zucken zur Kenntnis. Sie bat die beiden Männer, Platz zu nehmen, und wandte sich dann an Jacques. »Du hast also Verstärkung mitgebracht.«


    »Gewissermaßen.«


    Àvia Maria fragte Gilles: »Sie spielen dann also den Bösen?«


    »Könnte man so sagen.«


    »Das scheint Ihnen aber nicht zu liegen.«


    »Normalerweise überlasse ich das auch gern Jacques. Aber ich verspreche, ich werde mir Mühe geben.«


    »Das will ich hoffen. Ich gebe nicht gern kampflos Informationen heraus. Eine Frage des Prinzips. In meinem Alter erfindet man sich nicht mehr neu.«


    »Sie wissen also etwas, das für uns von Interesse sein könnte?«


    »Das denken Sie doch, sonst wären Sie nicht hier. Ich habe gestern sehr wohl gemerkt, dass unser Tollpatsch hier nicht ganz überzeugt von meinen Antworten war. Ich kenne ihn, er kennt mich, kurz gesagt …«


    »Sie kennen sich!«


    »Genau.«


    »Aber wir beide kennen uns noch nicht.«


    »Sprechen Sie für sich selbst. Jacques hat mir schon oft von Ihren Heldentaten erzählt. Ich weiß auch über die letzten Bescheid: einen jungen Dealer geschnappt und einen Amokläufer daran gehindert, ein ganzes Viertel in Brand zu setzen … Und das alles in weniger als zehn Tagen, ich gratuliere!«


    »Sie sind ja bestens informiert.«


    »Ich lese Zeitung, ich höre Radio. Und nicht nur das …«


    Gilles spürte, wie Jacques auf dem Stuhl links neben ihm unruhig hin und her rutschte. Er sah ihn aus den Augenwinkeln an. Jacques schien ihm sagen zu wollen: »Pass auf, sie will dich nur einlullen.«


    »Madame Borell«, setzte Gilles erneut an, »ich habe keine Lust auf ein Katz-und-Maus-Spiel mit Ihnen. Dazu bin ich zu alt. Oder zu jung.«


    Die alte Dame lächelte, obwohl sie seine Bemerkung auch als Beleidigung hätte auffassen können. Für sie schien alles ein Spiel zu sein. Damit war nicht leicht umzugehen.


    »Jacques hat Ihnen sicher erzählt, dass wir an zwei heiklen Fällen arbeiten, in denen es jeweils zu einem beziehungsweise einer Toten kam, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Wir wissen mittlerweile, dass Stéphane Abad und Didier Valls anonym von der Untreue ihrer Ehefrauen informiert wurden, und zwar durch Fotos, die aussehen wie Aufnahmen einer Agentur wie Ihrer.«


    Er hatte entschieden, die beiden Fälle erst einmal nicht zu trennen.


    »Das sind schwerwiegende Fälle, zwei Tote. Sollte Ihre Agentur die Fotos bereitgestellt haben, müssen Sie es uns sagen.«


    Àvia Maria sah ihn stumm an. Ihre Augen sprachen für sich. Sie sagten: »Ich habe keine Angst!«


    »Wir ermitteln im Auftrag des Staatsanwalts. Sie sind angehalten, zu kooperieren.«


    Wenn sie den Mund zu einem Lächeln verzog, wurden ihre prallen Wangen noch runder.


    »Aber ich kooperiere doch, Sie sitzen doch hier bei mir.«


    »Da vermitteln Sie mir aber einen ganz anderen Eindruck.«


    »Aber Sie haben mich doch noch gar nichts gefragt!«


    Jacques prustete los. Àvia Maria strich sich mit ihrer fleckigen Hand über die dauergewellten bläulich-weißen Haare. Diesmal zeichnete sich ein offenes Lächeln auf ihren rosafarbenen Lippen ab. Gilles schämte sich. Die Rolle des Bösewichts war mit ihm fehlbesetzt, er spielte sie einfach nicht gut. Schon seit Beginn dieser Ermittlungen war er nicht gut. Nicht konzentriert. Nicht involviert. Oder vielleicht zu sehr involviert.


    Ihn überkam auf einmal das Bedürfnis, alles hinzuschmeißen. Nach Hause zu fahren, sich im Bett zu verkriechen und zu schlafen.


    Endlich zu schlafen. Einen Tag lang, eine Woche, ein Jahr. Alles zu vergessen.


    Aber das ging natürlich nicht.


    »Gut. Madame Borell, hiermit frage ich Sie also ganz offiziell: Hat Ihre Agentur in irgendeiner Form mit Stéphane Abad oder Didier Valls zu tun gehabt?«


    »Ich verspreche Ihnen, dass ich mich unter meinen Mitarbeitern umhöre, aber manche von ihnen sind noch im Urlaub.« Mit einem Blick umfasste sie das gesamte Zimmer und die Aktenstapel darin. »Ich kann auch selbst danach suchen, aber das dürfte wohl etwas länger dauern.«


    »Sagen Sie nicht, Sie arbeiten nicht mit einem Computersystem!«


    »Natürlich tun wir das! Aber ich nicht. Ich kann nicht mit Computern umgehen, und bei so wichtigen Fällen kann nur ich Ihnen Auskunft geben.«


    Sie mochte vielleicht eine meisterhafte Agenturleiterin sein, gerade verhielt sie sich jedoch wie eine launische Oma.


    »Benutzen Ihre Angestellten Prepaid-Handys?«


    »Wenn es der jeweilige Fall erfordert, ja.«


    Gilles holte sein Notizbuch hervor und schlug die Seite mit der Nummer auf, die Elsa auf Abads Anrufliste gefunden hatte. »Sagt Ihnen diese Nummer etwas?«


    Sie sah nicht einmal hin. »Wenn meine Angestellten diese Art Telefon benutzen, dann weil sie diskret sein möchten. Normalerweise posaunen sie ihre Nummer dann nicht heraus.«


    Eine launische Alte, genau, das war sie. Und zwar nichts anderes. Er musste sich etwas einfallen lassen. Schweigen stellte sich ein. Gilles sah durchs Fenster auf die lichten Blätter der Platanen auf der Allée Maillol. Er dachte nach. Die Alte amüsierte sich köstlich, er musste sie überraschen. Darauf wartete sie nur.


    Aufs Grundlegende zurückkommen, darin lag der Schlüssel. Beobachtung, Psychologie, Intuition … Er wandte den Blick von den Bäumen ab. Sein Blick verschwamm, er richtete ihn nach innen. Ein Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Als sie in dieses Zimmer gekommen waren … der Sessel, die Wolldecke … Er sah sich im Zimmer um, studierte den Sessel genauer. Etwas schlug eine Saite in ihm an.


    »Dein Freund sagt ja gar nichts mehr«, sagte Maria verwundert zu Jacques. »Es hat ihm die Sprache verschlagen.«


    Die alte Dame war Gilles’ Blick gefolgt und hatte dann das Schweigen durchbrochen. Das bestätigte seine Vermutung. Er musterte sie noch einen Augenblick, bevor er es wagte.


    »Kennen Sie Abad und Valls?«


    Eine kaum wahrnehmbare Bewegung ihrer Lippen brachte ihm eine Antwort.


    »Nein, nicht alle beide. Sie kennen nur Abad.«


    Ein Blinzeln bestätigte es ihm. Er hatte Àvia Marias Interesse geweckt.


    »Sie haben für ihn gearbeitet.«


    Er stellte keine Fragen mehr. Auf einen fragenden Tonfall hätte die Frau gar nicht reagiert. Der beste Weg, eine Antwort zu erhalten, beschloss er, war, einfach Behauptungen aufzustellen.


    »Sie leiten eine Agentur mit exzellentem Ruf und kennen sich bestens mit dem Gesetz aus. Sie würden nicht so mit uns spielen, wenn die Fotos, die Abad erhalten hat, von Ihnen stammten.«


    Sie zeigte keine Regung, doch ihre Atmung wurde flacher, als würde sie sie zurückhalten.


    »Es muss also schon länger her sein, dass Sie für ihn gearbeitet haben. Eine Ewigkeit.«


    Er hielt inne.


    »Reden Sie weiter, ich hänge an Ihren Lippen«, forderte Maria ihn auf.


    Jacques rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er schwebte im siebten Himmel. Wie ein Junge im Zirkus. »Oh, oh, Maria, ich kenne meinen Gilles, und wenn er diese erleuchtete Aura hat, so à la Jesus Christ, Polizist, muss man sich vor ihm in Acht nehmen. Er wird gleich alle deine Geheimnisse aus dir herauskitzeln.«


    Gilles wollte sich nicht ablenken lassen. Er dachte an ein paar Details aus dem Leben der Abads. Es passte alles zusammen. Noch einen Augenblick wartete er ab, ehe er weitermachte. Da war es: Er hatte seinen Einfall.


    »Christine Abad hatte ihren Mann schon einmal nach der Geburt ihres Sohnes betrogen. Sie gestand ihm alles, und das war ein Fehler, denn Stéphane, der vorher nicht eifersüchtig war, ist es geworden. Er hat begonnen, ihr nachzuspionieren, und hat sich an Ihre Agentur gewandt. Mindestens einmal, wenn nicht häufiger.«


    Er war ein Risiko eingegangen, so präzise, wie er geworden war. Doch die Aufmerksamkeit der alten Dame war ungebrochen. Er täuschte sich nicht. Mit einer ausladenden Armbewegung deutete er auf das im Zimmer herrschende Chaos.


    »Unter all diesen Akten findet sich also eine mit dem Namen Abad, Madame Borell. Sie wussten, dass Sie Jacques gestern nicht überzeugen konnten, und Sie haben geahnt, dass wir wiederkommen würden. Sie haben die Akte also bereits gesucht und gefunden. Sie haben sie sogar während Ihres Schläfchens gelesen. Und Sie hätten sie besser zu den anderen legen sollen, bevor Sie uns hereinbaten, und nicht nur Ihre Decke darüber ausbreiten.«


    Jacques stand auf. Die Wolldecke zeigte eine leichte Erhebung. Er hob sie an, und darunter kam eine blaue Mappe zum Vorschein. Mit dem Namen Stéphane Abad in fetten Lettern darauf.


    »Ich nehme an, dass nichts in der Akte steht, das uns bei unseren Ermittlungen helfen könnte«, schloss Gilles. »Sie haben nur unsere Zeit verschwendet.«


    »Meine Zeit habe ich aber nicht verschwendet. Jacques hat nur in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen. Und Sie sind tatsächlich faszinierend.«


    »Er ist jetzt auch nicht immer so«, bremste Jacques ihre Begeisterung.


    »Sagen Sie nicht, Sie haben all das nur veranstaltet, um mich kennenzulernen.«


    »Dann sage ich es eben nicht.«


    Àvia Maria zog sich ihr besticktes Strickjäckchen über ihrem Rollkragenpulli zurecht. Jacques schlug die dicke Akte auf.


    »Monsieur Abad ist über die letzten zehn Jahre dreimal bei uns gewesen«, erklärte die Chefin schließlich. »Auf sein Bitten hin haben wir seine Frau jedes Mal ein paar Tage lang beschattet. Gefunden haben wir nie etwas. Würdest du bitte die Akte wieder schließen, Jacques? Wie dein Kollege sagte: Es steht nichts darin, was eure derzeitigen Ermittlungen betrifft.«


    Jacques tat wie geheißen und legte die Akte auf den Schreibtisch. »Abgesehen von den beiden Fehltritten war Christine also eine treue Ehefrau?«, wollte er wissen.


    »Nur weil man keinen Betrug beweisen kann, heißt das noch nicht, dass jemand treu ist.«


    »Aber Abad ist jedes Mal beruhigt abgezogen?«


    Diesmal richtete Maria ihre Antwort an Gilles. »Man kann einen eifersüchtigen Ehemann erst dann beruhigen, wenn man ihm vorführt, dass er guten Grund hatte, eifersüchtig zu sein.«


    Gilles konnte dieser Feststellung nur beipflichten. Als er von Claires Seitensprung erfahren hatte, hatte er neben dem Schock und dem Schmerz auch eine seltsame und schwer zu beschreibende Befriedigung empfunden.


    »Ist Abad nicht möglicherweise zu einem anderen Privatdetektiv gegangen, als Sie ihn nicht ›beruhigen‹ konnten?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Und wieso nicht?«


    »Darüber hätte man mich informiert, glauben Sie mir.«


    Mit dieser Antwort gab sich Gilles zufrieden. Er stand auf. »Es war mir ein Vergnügen.«


    »Ganz meinerseits.«


    Er reichte ihr die Hand. Sie schüttelte sie ihm ausgiebig. »Nächstes Mal sagen Sie hoffentlich Àvia Maria zu mir.«


    »Darauf können Sie sich verlassen.«


    Diesmal kam er nicht mehr drum herum.


    Nur wie sollte er es schaffen? Das Gespräch mit Àvia Maria hatte ihn ausgelaugt. Und er hatte zum Mittagessen zu viel Wein getrunken. Und ein bisschen zu viel Whisky danach. Zwei Schlucke aus der Flasche. Nein, drei. Ach, egal.


    Auf jeden Fall zu viel. Das Problem am Alkohol ist, dass man sowohl trinkt, wenn man traurig ist, als auch, wenn es einem gutgeht. Er hatte sich über seine Darbietung in der Detektei gefreut und es feiern wollen.


    Das bekam er jetzt zu spüren.


    Er müsste auf seine Reserven zurückgreifen, wenn er nachher gut dastehen wollte. Mit Julie laufen zu gehen erschien ihm wie noch eine Probe. Nur wann würde er den Bogen überspannen?


    Doch war es nicht genau das, was er zu erreichen versuchte? Sich bis zur absoluten Erschöpfung zu treiben, um nicht einmal mehr die Kraft zu haben, um zu denken?


    Nach seinem Besuch im Land der Privatdetektive hatte er in François’ Verhör von Dominique Barrache gesessen. Der Wachmann hatte die Hilfe eines Anwalts abgelehnt und sich in Schweigen gehüllt. Es schien ihm nicht geheuer, dass sein Laptop untersucht wurde. François hatte das als Bestätigung seiner Vermutungen gedeutet und Barrache in Polizeigewahrsam genommen.


    Gilles hingegen hatte da so seine Zweifel.


    Aber er zweifelte auch seine Zweifel an.


    Wie durch ein Wunder war seine Intuition während seiner Varietévorstellung vor der verrückten Alten zurückgekehrt. Gleich darauf hatte seine Intuition sich aber – verschreckt vom Sturm, der in seinem Kopf herrschte – wieder verabschiedet. Die Vergangenheit und die Gegenwart, heiße und kalte Luft, vereinten sich zu einem verheerenden Orkan, der sich nicht einmal mehr vom Whisky besänftigen ließ. Durch den Alkohol wurde Gilles nur noch müder, er raubte ihm die Kräfte, die er benötigte, um gegen den Sturm anzukämpfen.


    Nein, er würde es nachher nicht schaffen. Er würde sich nur lächerlich machen.


    Dieser Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. Beruhigte ihn. Oder beunruhigte ihn. Er wusste es auch nicht mehr so recht. Wenn es ihm noch Sorgen bereitete, sich womöglich der Lächerlichkeit auszusetzen, dann war er wohl noch nicht ganz unten angekommen …


    31 Gemeinsam trabten Julie und Gilles um den See in Villeneuve-de-la-Raho. Julie war zum ersten Mal hier unterwegs. Die beiden Stauseen, die ein Damm voneinander trennte, waren in den siebziger Jahren als Trinkwasserreservoir errichtet worden. Das hatte Gilles ihr zumindest erzählt, bevor er außer Atem in Schweigen verfallen war.


    Er war wirklich nicht in Form.


    Bis er sich wieder erholt hatte, berichtete Julie ihm von ihrem Tag, dann fragte sie ihn nach Barrache. François hatte ein graphologisches Gutachten in Auftrag gegeben, um die Handschrift des Wachmanns mit der hinten auf dem Foto zu vergleichen. Er hatte ihn mit rechts und mit links Sie wissen, wie Sie mich erreichen schreiben lassen. Barrache hatte Blut und Wasser geschwitzt, während er diese paar Worte schrieb. Entweder, er schauspielerte auch hier, oder er war quasi Analphabet. François war in Barraches Wohnung nach Saint-Laurent zurückgefahren, um nach anderen Schriftstücken zu suchen.


    »Und was ist mit seinem PC?«


    »Den guckt Elsa sich gerade an. Sie will versuchen, kürzlich gelöschte Dateien wiederherzustellen. Morgen sollten wir Ergebnisse haben.«


    Während sie sich unterhielten, zog Julie kaum merklich das Tempo an. Gilles’ Redefluss geriet wieder ins Stocken.


    »Du … weißt ja … dass ich … Marathon … laufe«, brachte er schnaufend hervor. »Ich … ich brauche … mindestens … eine Runde … um mich warm zu laufen.«


    »Und wie lang ist die Runde?«


    »Sieben Kilometer.«


    »Ach so … Ich wusste gar nicht, dass du so eingebildet bist.«


    »Man kann … gar nicht … eingebildet … genug sein. Wir sehen uns … in der dritten … Runde.«


    »Dann ist es dunkel.«


    Die Abendsonne warf bereits lange Schatten und tauchte die wenigen Wölkchen am Himmel in flammendes Orange.


    »Wenn du … die dritte … Runde … geschafft hast, … dann ist es dunkel«, spielte Gilles sich auf.


    »Und ist das etwa nicht eingebildet?«


    »Nein … viel schlimmer … Das ist … Angeberei.«


    Als sie die erste Runde hinter sich hatten, war die Sonne hinter dem Pic du Canigou verschwunden. Der schmale Streifen Strand am Seeufer lag verlassen da.


    »Ist hier im Sommer was los?«, fragte Julie. »Das Meer ist ja gleich um die Ecke.«


    »Im Juli und August überlassen viele Einheimische das Meer den Touristen und kommen lieber hierher. Es gibt auch ein paar Ausflugslokale und unter den Pinien ein paar öffentliche betonierte Grillplätze. Fleisch überm Feuer grillen ist eine der Lieblingsbeschäftigungen der Katalanen, das ist beinahe schon ein Sport, wenn nicht sogar rein kulturell ein Muss.«


    Julie drückte ihre linke Ferse an den Po, um sich den Oberschenkel zu dehnen. »Ich glaube, das mit der zweiten Runde wird nichts mehr.«


    »So was aber auch«, sagte Gilles und verzog selbstzufrieden das Gesicht.


    Er beugte den Oberkörper nach vorn und langsam so weit nach unten, bis er mit den Händen seine Füße berührte. Julie wechselte den Fuß und stellte die Frage, die ihr schon so lange auf den Lippen brannte. »Du bist nicht besonders in Form, oder?«


    »Ich schlafe in letzter Zeit schlecht«, antwortete Gilles, nachdem er sich Wirbel für Wirbel wieder aufgerichtet hatte.


    »Du hast vielleicht nicht das richtige Schlafmittel.«


    Gilles streckte sein rechtes Bein vor, stellte die Ferse auf und zog die Zehen zu sich heran. Dehnung für die Wade.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Was glaubst du denn?«


    Julie streckte den linken Arm nach oben, beugte ihn über ihrem Kopf und drückte mit der rechten Hand auf den Ellenbogen. Dehnung des Trizepses. Gilles dehnte weiter seine Waden. Er blickte finster auf den Horizont über dem See, der bald in der Dunkelheit verschwinden würde.


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Doch, das weißt du.«


    Gilles versuchte nicht weiter, ihr etwas vorzumachen, er wollte nur noch hinauszögern, bis er es zugab. Aber er war so weit.


    »Ich habe eine feine Nase, weißt du«, redete Julie weiter. »Du riechst nach Alkohol, und zwar aus allen Poren. Wenn Jacques hier wäre, er würde sagen, wir befänden uns im Hinterzimmer einer Kneipe und nicht draußen in der freien Natur.«


    Julie überraschte sich selbst. Schon hatte sie die im Kommissariat gängige Technik übernommen, Jacques Molina all die brutalen und ungehobelten Dinge in den Mund zu legen, die man eigentlich gern selbst loswerden wollte. Zum Glück hatte er ein dickes Fell.


    Gilles hatte immer noch nicht reagiert. Als hätte er sie nicht gehört. Doch er dehnte noch immer dieselbe Wade.


    »Ich hoffe, du hast Freunde, mit denen du reden kannst, wenn es dir schlechtgeht«, sagte sie noch.


    Sie dehnte erneut ihre Oberschenkel und legte Gilles eine Hand auf die Schulter, um besser ihr Gleichgewicht halten zu können und für einen besseren Effekt. Ihre Hand und ihr Arm bildeten eine Art Brücke zwischen ihnen.


    »Wir kennen uns noch nicht gut, und ich kann verstehen, dass du nicht unbedingt mit mir darüber reden willst.«


    Sie wechselte das Bein und legte Gilles die andere Hand auf die Schulter. Er erschauderte.


    »Aber ich würde dir gern ein Geheimnis anvertrauen, wenn du magst.«


    Gilles sagte einige Augenblicke lang nichts, bis er erwiderte: »Ich kann schweigen wie ein Grab.«


    »Das solltest du auch! Sonst liegst du bald in einem. Erinnerst du dich an unser Gespräch auf dem Parkplatz vom Krankenhaus neulich, nach unserem Besuch bei Sandrine Valls?«


    »Äh … ja.«


    Gilles wirkte nicht überzeugt, sie half seinem Gedächtnis also lieber etwas auf die Sprünge. »Du hast mich gefragt, ob ich einen Freund habe, und weißt du noch, was ich geantwortet habe?«


    Gilles runzelte die Stirn, er gab sich Mühe, sich zu erinnern. »Ah, ja. Du hast gesagt ›so etwas in der Art‹.«


    »Genau.«


    »Du musst es mir nicht erzählen, das weißt du.«


    Verhalten begegneten sich ihre Blicke.


    »Ich weiß. Ich möchte aber.«


    Sie holte Luft und verstärkte den Druck auf seine Schulter. »Ich habe keinen Freund, sondern eine Freundin. Sie heißt Marina, und wir leben seit fünf Jahren zusammen. Voilà, das war’s schon. Du bist der Einzige im Kommissariat, der davon weiß.«


    Ihre Blicke begegneten sich erneut, und sie verstanden einander ohne Worte. In Gilles’ Augen sah Julie zuerst Überraschung, nicht über den Inhalt ihres Geständnisses, sondern über das Geständnis an sich. Dann entdeckte sie eine Leere in seinem Blick, eine Angst, ein Zögern. Schließlich veränderten seine Augen den Farbton, und Julie sah, wie er allmählich aufgab.


    Gilles öffnete den Mund, und während die Nacht sich über sie legte, fing er endlich an zu reden.


    32 Er wälzte sich in seinem Bett hin und her. Es war kalt in dem kleinen dunklen Zimmer. Er zog seine Decke bis unters Kinn.


    Er konnte nicht einschlafen. Seine Ängste waren wieder da.


    Hier durfte seine Rache nicht aufhören. So viel war klar. Es gab noch so viel zu erledigen, noch so viele Schuldige, die Bestrafung verdienten. Und so viele Opfer, die seine Hilfe brauchten, um endlich aufzuwachen.


    Die Feiertage hatten seinen Projekten ganz hervorragend gedient. Das hatte er so nicht beabsichtigt. Es war eine schöne Überraschung, eine gute Nachricht. Ein unerwartetes Geschenk. Wahrscheinlich das schönste Weihnachtsgeschenk, das er je bekommen hatte. Beinahe hätte er laut losgelacht, doch er hielt sich zurück.


    Das war nicht der richtige Zeitpunkt.


    Die Polizei hatte Verbindungen und Parallelen gezogen, mit denen er nicht gerechnet hatte. Der Lieutenant Ménard schien ihm allerdings nicht besonders clever. Er hatte sich eher Sorgen wegen seines Kollegen Gilles Sebag gemacht, aber der schien glücklicherweise seinem Ruf nicht ganz gerecht zu werden.


    Er würde vorsichtiger vorgehen müssen, als er geplant hatte. Er wollte sich nicht erwischen lassen. Nicht jetzt. Es war zu früh. Viel zu früh. Er war noch nicht fertig. The Eye hatte noch unerledigte Fälle, die zu Ende gebracht werden mussten.


    Er rollte sich auf den Rücken. Legte die Hände auf den runden Bauch. Lauschte seinem Atem.


    Trotz seines Trainings – im Durchschnitt dreimal die Woche – nahm er zu. Unweigerlich. Das hatte seine Frau ihm damals schon vorgeworfen. Aber was tun? Er verbrachte zu viel Zeit vor den Bildschirmen.


    Er verscheuchte diese unnützen Gedanken. Er musste fokussiert bleiben. Seine Mission hielt seinen Geist auf Trab, und das war gut so.


    Alles war bereit für den nächsten Schritt. Er würde nicht auf halbem Weg aufhören. Seit Monaten sammelte er Daten, spürte verdächtiges Benehmen auf, verfolgte Gesichter, verglich, glich ab. Eine kaum zu bewältigende Aufgabe, alles zu wissen. Alles über jeden.


    Und dabei selbst unsichtbar zu bleiben.


    Jetzt würde er die Früchte seiner Arbeit ernten, er konnte noch nicht aufhören. Und vor allem sich nicht aufhalten lassen. Jedenfalls hatte die Polizei nichts gegen ihn in der Hand.


    Rein gar nichts.


    Ein Beben durchlief ihn. Seine weit ausgestreckten Antennen empfingen schwache Wellen, und die stimmten ihn zuversichtlich. Der übelriechende Atem einer neuen Tragödie schwebte über der Stadt.


    Morgen wäre es so weit. Spätestens übermorgen.


    33 Gilles klappte die Sonnenblende herunter. Er fuhr die Schnellstraße nach Canet entlang, und die über dem Meer aufgehende Sonne brannte ihm auf die Netzhaut. Als er am Europaschwimmbad vorbeifuhr, versprach er sich, endlich mit dem Schwimmen anzufangen. Das Freibad mit olympischen Maßen war eines der wenigen, das das ganze Jahr über geöffnet hatte, und das hatte er noch nie richtig ausgenutzt. Claire hingegen schwamm regelmäßig dort. Einmal hatte sie sich sogar im Februar einen Sonnenbrand auf dem Rücken geholt.


    Claire …


    Nicht an sie denken, auf keinen Fall an sie denken.


    Sein Gespräch mit Julie gestern Abend hatte ihm gutgetan. Er hatte anständig geschlafen. Endlich mal. Und ohne viel getrunken zu haben.


    Gilles hatte es nicht kommen sehen. Als seine Kollegin angefangen hatte, mit ihm über Alkohol zu sprechen, war er sofort erstarrt, hatte vollkommen dichtgemacht. Wofür hielt sich diese Göre eigentlich, dass sie ihm derart die Leviten lesen wollte? Aber dann hatte er ihre warme Berührung an der Schulter und ihr Vertrauen gespürt, dann hatte sie ihm dieses wunderbare Geschenk gemacht. Ihr Geheimnis. Sie hatte jegliche Zaghaftigkeit beiseitegeschoben. Einen Moment lang hatte er ihr einfach nur in ihre sanften, hellen Augen gesehen und nichts anderes mehr wahrgenommen als ihren im Gleichtakt gehenden Atem. Und da waren seine Mauern eingestürzt. Er behielt schon viel zu lange viel zu viel für sich.


    Alles hatte er ihr erzählt. Von Claire, von Simon, und von Gérard.


    In Canet-Plage war der Markt trotz der frühen Morgenstunde in vollem Gange. Zu dieser Jahreszeit wohnten hauptsächlich Rentner hier im Badeort. Sie standen früh auf, um ihre Einkäufe zu erledigen und sich die schlaffe Haut und die alten Knochen in den ersten Sonnenstrahlen zu wärmen. Danach schlenderten sie allein oder zu zweit die Strandpromenade entlang, manche in Begleitung eines treu ergebenen Hundes als Ersatz für den verstorbenen Partner.


    Gilles parkte in einer Tiefgarage. Sie war für den Ansturm während des Sommers ausgelegt und fast leer, und so fand er einen Platz neben dem Fußgängerausgang. Er setzte sich auf die Place Méditerranée und bestellte sich einen Espresso. Er war früh dran. Mit der Sonne im Gesicht genoss er seinen ersten Kaffee. Im Süden hinderten die Albères, das letzte Bollwerk vor der Grenze zu Spanien, eine Wolkenfront daran, sich über dem Roussillon auszubreiten. Überall sonst war der Himmel uneingeschränkt blau.


    Gilles schloss die Augen. Das Jetzt genießen, jeden glücklichen Moment auskosten, nicht an die Vergangenheit denken, keine Zukunftspläne schmieden. Diesen Regeln musste er folgen.


    Schon bald gesellte sich Nathalie Llop zu ihm, eine kleine mollige Person mit braunen Haaren. Sie setzte sich neben ihn statt gegenüber; sie wollte ebenso die Sonne und den Ausblick genießen. Gilles fragte sie direkt nach ihrem Verhältnis zu Didier Valls, ihrem Kollegen und Vertrauten.


    »Wir mochten uns … als Freunde. Das war immer ganz klar zwischen uns. Wir kannten uns erst seit zehn Jahren, aber es fühlte sich an, als wären wir alte Schulfreunde. Oder Bruder und Schwester.«


    Nathalie und Didier hatten oft zusammen Mittag gegessen. Ihre Gespräche ähnelten dem Inhalt ihrer SMS: Sie redeten über alles Mögliche, ein bisschen über die Arbeit, viel über das Leben und ihre Sorgen.


    »Didier war chronisch depressiv, ein ängstlicher Typ. Er war psychisch sehr labil.«


    Es überraschte sie und machte sie traurig, als Gilles ihr von dem anonymen Anrufer erzählte.


    »Ich dachte, wir würden uns immer alles erzählen. Ich wusste, dass er sich der Liebe seiner Frau nicht sicher war, aber nicht, dass jemand ihm von diesem Verhältnis mit einem anderen erzählt hatte.«


    »Ein rein platonisches Verhältnis«, erklärte Gilles.


    Sie zuckte die Achseln. »Was macht das für einen Unterschied, wenn sie Didier nicht mehr geliebt hat und ihn verlassen wollte?«


    »Für sie ist das wichtig.«


    »Wenn es stimmt, dann kann ich Didier verstehen.«


    Sie hielt einen Moment lang inne, sprach dann jedoch weiter, ohne dass Gilles eine Frage gestellt hatte.


    »Jedenfalls war es offensichtlich, dass er bei solchen Nachrichten Dummheiten anstellen würde. Ich glaube, wenn er zu der Zeit in einer weniger depressiven Phase gewesen wäre, wäre er vielleicht ihr gegenüber aggressiv geworden. Aber so hat er es gegen sich selbst gerichtet.«


    »Was glauben Sie, weshalb er nicht mit Ihnen darüber geredet hat?«


    »Ich habe keine Ahnung. Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung.« Sie holte ein Papiertaschentusch hervor und schnäuzte sich. »Wenn er mir davon erzählt hätte, hätte ich ihn von dieser Dummheit abhalten können.«


    Gilles brachte den entlassenen Wachmann zur Sprache. Nathalie erinnerte sich daran, in einem Informationsblatt der Gewerkschaft davon gelesen zu haben. Darin hatte sie auch die Reaktion der Geschäftsleitung auf das Protokoll einer Versammlung der Personalvertreter gelesen.


    »Hat Didier Ihnen nie davon erzählt?«


    »Nein.«


    Sie ließ den Kopf hängen und hatte in ihre Kaffeetasse gesprochen. Gilles wartete ab.


    »Ich habe mehrmals versucht, mit ihm darüber zu reden, aber er wollte nicht.«


    Gilles war überrascht. »Das verstehe ich nicht. Warum sollten Sie Didier danach gefragt haben? War nicht Abad für die Entlassung verantwortlich?«


    Sie strich sich mit dem Finger über ihre akkurat gezupfte Augenbraue, die eine dünne Narbe in zwei Hälften teilte. »Irgendetwas war bei dieser Geschichte faul …«


    Nathalie verfiel erneut in Schweigen. Sie nahm den Finger von ihrer Augenbraue und strich sich stattdessen durch die Haare bis zu ihrer Haarspange, die sie im Nacken zusammenhielten.


    Nüchtern hakte Gilles nach. »Was soll das heißen?«


    »Dominique Barrache kannte Stéphane und Didier. Sie haben zusammen Billard gespielt. Ich glaube, sie haben auch Geld gesetzt. Und dass irgendwelche Schulden im Spiel waren.«


    Gilles hielt den Atem an. Der Wachmann war gerade vom einzigen Verdächtigen zum Hauptverdächtigen aufgestiegen. Das war zwar nur ein begriffliches Detail, aber bei polizeilichen Ermittlungen ein wesentlicher Sprung nach vorne.


    Seine Ermittlungen hatten gerade einen Riesensprung gemacht. François Ménard hätte Luftsprünge machen sollen, doch seine Freude war getrübt. Schon wieder war dieser verflixte Gilles derjenige, der für die letzten Entwicklungen gesorgt hatte. Ein ungeheurer Glückstreffer …


    Sie waren wieder im Haus in Saint-Laurent-de-la-Salanque. Gilles, Jacques und er. Selbstverständlich zusammen mit Barrache. Sie hatten einen Beschluss vom Staatsanwalt erhalten und führten eine ordnungsgemäße Hausdurchsuchung durch. Aber sie fanden nichts. Kein einziges Blatt Papier mit einer der Schrift auf dem Foto ähnelnden Handschrift darauf, kein Prepaid-Handy, kein kompromittierendes Foto in einem der zahlreichen Alben, nichts als Aufnahmen von Blumen, Tieren und Landschaften. Nicht einmal ausgeschnittene Zeitungsartikel, die vermuten lassen könnten, dass Barrache die Missgeschicke seiner ehemaligen Billardpartner verfolgt hatte.


    »Sie werden hier nichts finden!«, jammerte Barrache.


    Er stand mit im Rücken gefesselten Händen im Zimmer und hob nur hin und wieder den Kopf.


    »Ach ja? Hast du schon alles weggeworfen?«, bellte Jacques ihm ins Ohr. »Du weißt schon, dass das quasi ein Geständnis ist, oder?«


    Barrache riss verängstigt die Augen auf. Jacques spielte die Bulldogge ganz hervorragend.


    François schaltete sich ein. »Warum haben Sie uns nicht gleich gesagt, dass Sie mit Valls und Abad Billard gespielt haben?«


    »Weil ich sicher war, dass Sie mich dann gleich mitnehmen würden.«


    »Dachten Sie, wir würden nicht davon erfahren?«


    »Ich habe es gehofft. Ich habe doch gerade erst wieder Arbeit gefunden. Als Wachmann während der Probezeit in Polizeigewahrsam genommen zu werden macht nicht gerade den besten Eindruck.«


    »Bravo, es ist dir gelungen«, brüllte Jacques. »Du hast darauf gewettet, dass wir Idioten sind, und du hast verloren. Dann sei jetzt ein guter Verlierer und sag uns alles. Warum warst du so wütend auf die beiden?«


    »Das … das war ich doch gar nicht.«


    »Na schön, halt uns nur weiter zum Narren. Abad und Valls haben dich feuern lassen, und du hast ihnen an Weihnachten Schokolade geschenkt, oder was?«


    Jacques krempelte langsam seine Hemdsärmel hoch und sah den Verdächtigen von seinen ein Meter fünfundachtzig aus verächtlich an. Barrache schrumpelte in sich zusammen. Sein Kugelbauch wurde noch runder.


    »Doch, natürlich war ich wütend auf sie! Aber nicht so sehr, dass ich ihnen anonyme Briefe geschrieben hätte. Und wie hätte ich das über ihre Frauen auch wissen sollen?«


    »Genau das wüssten wir gern von dir. Warst du lange arbeitslos?«


    »Vier Monate.«


    »Dann hattest du also eine ganze Menge Zeit, um ihren Frauen nachzuspionieren. So schwer ist das doch nicht, zwei Weibern nachzuschnüffeln, die es eilig haben, von ihrem Typen flachgelegt zu werden. Sie passen nicht so gut auf, wenn sie scharf sind.«


    Barrache starrte verzweifelt auf seine Füße. Jacques verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich hab dich was gefragt. Das war doch nicht so schwer, oder?«


    »Ich habe die Fotos nicht gemacht«, stammelte Barrache.


    »Musst dich nicht dafür schämen, sind hübsche Bilder. Total professionell.«


    »Ich war das nicht!«


    Er jammerte jetzt. Jacques stieß ihm leicht das Kinn nach oben, damit er aufsah. »Na komm, du wirst doch nun nicht heulen.«


    Er wandte sich zu seinen Kollegen um. »Wachmänner sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Jetzt stellen sie dafür auch schon Weicheier ein.«


    Jacques schnappte Barrache am Kinn und hielt ihn fest.


    »Du hast dich doch bestimmt gefreut, als du gehört hast, dass Valls sich umgebracht hat, oder? Und bei Abad? Ich hoffe, da hast du schon ein paar Gewissensbisse bekommen, als du erfahren hast, dass er seine Frau ermordet hat. Christine hatte dir ja nichts getan.«


    Barrache sagte immer noch nichts, also gab Jacques ihm einen leichten Klaps auf die Wange. Der Wachmann versuchte, sich zur Wehr zu setzen.


    »Aber … Sie dürfen mich doch nicht schlagen.«


    »Ich hab dich gar nicht geschlagen.«


    Jacques verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.


    »So, jetzt habe ich dich geschlagen. Siehst du, ist schon was anderes. Das hier« – er versetzte ihm erneut einen kleinen Klaps – »darf man nicht hiermit verwechseln.« Er hob den Arm.


    »Sachte, sachte«, bremste ihn François.


    Jacques ließ den Arm sinken. Auf seinen Lippen lag ein mörderisches Grinsen.


    »Wo war ich stehengeblieben? Ach ja. Du steckst in der Scheiße. Wir haben zwei Tote am Hals. Und in beiden Fällen finden wir Fotos. Du fotografierst – und zwar ziemlich gut –, und du hast zugegeben, dass du auf beide Typen wütend warst, die für die Toten verantwortlich sind. Außerdem bist du ein Weichei und ein Angsthase …« Er hob wieder den Arm, bereit, zum Schlag auszuholen. Barrache zog den Kopf ein. »Siehst du? Ein Angsthase. Ein echter Mann hätte seine Rechnung offen mit Abad und Valls beglichen. Aber ein Weichei hält sich lieber an die Frauen und an anonyme Nachrichten.«


    »Ich hab das nicht getan, ich schwöre, ich hab das nicht getan!«


    »Ach, du nervst mich. Hier!« Jacques verpasste ihm eine zweite Ohrfeige. Diesmal auf die rechte Wange. Barrache warf den beiden anderen Lieutenants flehentliche Blicke zu. François fand, es sei an der Zeit, die nächste Phase einzuleiten. Jacques hatte ihn lange genug weichgeklopft.


    »Willst du nicht eine rauchen gehen und dich ein bisschen abregen, Jacques?«


    Jacques tat so, als würde er darüber nachdenken, und ging dann die Treppe hinunter. Er ließ es sich nicht nehmen, unten die Tür zuzuknallen. François nahm Barrache die Handschellen ab und bat ihn, sich zu setzen.


    »Was genau ist zwischen Ihnen und Abad und Valls vorgefallen?«


    Barrache ließ sich matt auf den Stuhl sinken und rieb sich die Handgelenke. »Na ja, wie Sie wissen, haben wir zusammen Billard gespielt. Ein bis zwei Mal die Woche. Und zwar um Geld, und ich habe oft gewonnen. Ich bin nicht in vielem begabt, aber beim Billard stell ich mich ganz gut an. Als ich einmal einen ganzen Batzen gewonnen habe, hat Stéphane mir vorgeworfen, ich würde schummeln. So ein Schwachsinn! Wie soll man beim Billard denn bitte schummeln?«


    »Ein ganzer Batzen, wie viel ist das?«


    »Dreitausendzweihundert Euro. Für mich ist das eine Menge – mehr als zwei Monatsgehälter. Das war letzten Sommer, und seitdem redet Stéphane nicht mehr mit mir. Didier auch nicht. Didier hat immer alles nachgemacht. Erst habe ich nicht verstanden, dass Stéphane wirklich sauer war, ich dachte, das geht vorbei. Erst als er angefangen hat, es mir auf der Arbeit schwerzumachen, habe ich es begriffen.«


    »Und letztendlich hat er es geschafft, Sie feuern zu lassen.«


    »Genau.«


    »Sie hatten also allen Grund dazu, sich an ihnen zu rächen.«


    »Ja, das stimmt. Und …«


    François hielt die Luft an. Er spürte, dass ein Geständnis kommen würde. Er warf Gilles einen Blick zu, doch der ließ sich nichts anmerken.


    »Einmal abends bin ich nach Pollestres gefahren. Stéphane ließ immer sein Auto draußen stehen. Da hab ich ihm zwei Reifen zerstochen.«


    »Wollen Sie mich verarschen?«, fragte François gereizt.


    »Überhaupt nicht, ich schwöre es Ihnen.«


    Als er das sagte, warf er einen Blick über die Schulter Richtung Treppe.


    »Wäre ich darauf gekommen, ihren Frauen nachzuspionieren, hätte ich es vielleicht auch getan und sie verraten, keine Ahnung. Aber ich bin eben nicht darauf gekommen.«


    »Bereuen Sie das?«, wollte Gilles wissen.


    »Ja und nein.« Barrache rang sich sogar ein Lächeln ab. »Ich finde die Idee gar nicht so schlecht, wenn auch ein bisschen seltsam. Ich glaube nicht, dass der Typ, der dahintersteckt, damit gerechnet hätte, dass es so weit gehen würde. Deswegen sage ich auch, dass ich es nicht bereue, nicht selbst drauf gekommen zu sein. Ich wollte nie Didiers Tod, und schon gar nicht den von Madame Abad.«


    »Kannten Sie sie?«


    »Nein, gar nicht.«


    »Und Sandrine Valls?«


    »Auch nicht.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wer es getan haben könnte?«


    François warf Gilles einen finsteren Blick zu. Wie immer machte er einen auf verständnisvoll und vermasselte ihm damit die Tour.


    »Glauben Sie mir?«, fragte Barrache hoffnungsvoll. »Glauben Sie, dass es jemand anders war?«


    »Ich glaube gar nichts, wir ermitteln, wir suchen. Ihnen ist doch bewusst, dass Sie unsere einzige Verbindung zwischen den beiden Fällen sind.«


    Der Wachmann neigte den Kopf zur Seite. »Dann ermitteln Sie weiter, denn ich habe keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte, ich weiß nur eins: Ich war’s nicht. Das schwöre ich Ihnen.«


    François Ménard saß auf der Rückbank neben Barrache und sagte keinen Ton. Gilles traute sich nicht, sich umzudrehen, er wusste, dass er François auf den Schlips getreten war. Das tat ihm leid. Obwohl … Wenn er darüber nachdachte, war es ihm im Grunde vollkommen egal.


    Sein Handy klingelte. Elsa Moulin. Sie war vermutlich mit dem Durchforsten von Dominique Barraches Computer fertig und wollte Bericht erstatten. Und dazu hatte sie ihn angerufen. Als wäre François nicht schon sauer genug. Er stellte auf Lautsprecher. Jacques saß am Steuer und neigte leicht den Kopf zur Seite, um besser mithören zu können.


    »Ich habe nichts von Interesse für euch gefunden, nichts, was auch nur irgendwie mit euren Ermittlungen zusammenhängen könnte. Nicht einmal unter den kürzlich gelöschten Dateien.«


    »Bedeutet das, da ist auch nichts, oder hast du nicht alles wiederherstellen können?«


    »Ich habe keinerlei Anzeichen gefunden, dass etwas besonders gründlich von der Festplatte entfernt wurde. Euer Verdächtiger verschiebt ganz klassisch die Dokumente in den Papierkorb, die er nicht mehr braucht, und leert ihn dann zwischendurch. In den letzten Tagen wurde auch nichts Besonderes gesäubert.«


    Gilles drehte sich zu Barrache um. Der wirkte nicht gerade erleichtert.


    »Aber da ist noch was anderes, oder, Elsa?«


    Es blieb ein paar Sekunden stumm in der Leitung, Elsa lächelte wohl.


    »Vor dir kann man nichts verheimlichen.«


    Barrache sah auf seinen Schoß. Peinlich berührt. Niedergeschlagen.


    »Kann ich frei mit dir sprechen?«, wollte Elsa wissen.


    »Neben mir sitzen François, Jacques und der Hauptbeteiligte.«


    »Ach so … Dann bin ich nicht sicher.«


    François richtete sich auf seinem Sitz auf und klammerte sich an Gilles’ Rückenlehne. »Schieß los, wir hören.«


    »Gut, wenn ihr meint. Ich habe natürlich alle möglichen Fotos gefunden, Hunderte, vielleicht auch Tausende, im Wesentlichen von Landschaften, Blumen und Tieren. Aber nicht nur!«


    »Auch Kinderfotos?«, fragte François.


    »Sicher, aber nicht nur. Ich kann verstehen, warum Monsieur Barrache nicht so erpicht darauf war, dass wir uns seinen Rechner anschauen.«


    »Das wird ja immer spannender«, amüsierte sich Jacques. »Erzähl weiter.«


    »Ich lasse euch lieber raten.«


    Gilles wusste, dass die Aufforderung vor allem ihm galt. »Soll das eine Aufgabe sein?«


    »Ganz genau. Wenn ich verliere, lade ich dich zum Abendessen ein.«


    »Wie viel Zeit habe ich?«


    »Dreißig Sekunden, passt das?«


    »Einverstanden.«


    Barrache hatte das Gesicht in seinen Händen vergraben; François hatte ihm die Handschellen diesmal vorne angelegt. Er zitterte. Gilles’ erste Vermutung waren pädophile Neigungen, aber er verwarf den Gedanken sogleich: Wenn es sich um eine Straftat handelte, hätte Elsa kein Spiel daraus gemacht.


    Er dachte nach. Betrachtete den spärlichen Haarwuchs auf dem Schädel des Verdächtigen. Dachte an die traurige, einsame Stimmung in seinem Haus. Das Kinderzimmer mit den beiden fast leergeräumten Schränken, den sorgfältig gemachten Betten, die auf ein Wunder hofften, den Postern von Sängern an den Wänden mit ihrem für die Nachwelt festgehaltenem Lächeln. Er schloss die Augen. Sah den Wachmann wieder im Haus vor sich stehen: seine lammfromme Ausstrahlung, seinen unregelmäßigen Bartwuchs, seinen Rettungsring und seine kurzen, dürren Beine.


    Die Probleme, die Gilles gerade durchlebte, machten ihn einerseits gleichgültig, andererseits hypersensibel. Er war ein Schwamm, ein riesiger Schwamm, der alles um sich herum in sich aufnahm. Und was er aus dieser unsichtbaren Welt in sich aufnahm, ging noch weniger als sonst durch sein Gehirn: Die Tragödien gingen ihm durch Mark und Bein.


    So unkonzentriert, wie er bei diesen Fällen war, entgingen ihm die wesentlichen Fakten – das spürte er. Doch wenn man aus Spaß seine Intuition befragte, meldete sie sich sofort. Denn irgendwo in seinem Gehirn registrierte er alles. Ganz ohne sein Zutun.


    Er würde es herausfinden. Er spürte schon den ihm so vertrauten Schauder.


    Elsas Tonfall, ihre Aufregung. Barraches spürbares Unbehagen … Er hatte keinen Zweifel. Auf dem Laptop befanden sich pornographische Fotos oder sogar Videos. Er ging im Geiste durch, was einem seines Wissens nach auf gewissen Internetseiten an Optionen geboten wurde, verwarf Lesben (zu klassisch), zögerte bei Schwarzen mit Riesenpenissen (zu deprimierend) und traf schließlich eine Wahl. Wenn er einbezog, was er für Barraches Geschmack hielt und was wohl Elsa am ehesten zum Schmunzeln bringen würde, glaubte er, die Lösung gefunden zu haben.


    Er warf noch einen Blick auf Barraches resignierte Gestalt und verspürte ungemeines Mitgefühl für dieses pummelige Kerlchen, den verlassenen Vater und Analphabeten. Ob er nun hinter den anonymen Nachrichten steckte oder nicht, so eine Demütigung hatte er nicht verdient.


    »Tut mir leid, ich muss passen.«


    Damit legte er auf.


    
      * Mit Tomate und Olivenöl bestrichenes Brot, Stockfischbällchen, Tintenfisch aus der Pfanne und Ibérico-Schinken.

    

  


  
    34 Commissaire Castello betrachtete die Schnörkel, die Dominique Barrache unter François Ménards Anweisung gemalt hatte. Es fiel ihm offensichtlich schwer, das Gekritzel zu entziffern.


    »Ist er wirklich Analphabet?«


    Obwohl der Commissaire sich an ihn gewandt hatte, ließ Gilles François antworten.


    »Er sagt, er sei es nicht mehr gewohnt, mit der Hand zu schreiben, er schreibe nur noch auf dem PC.«


    »Mademoiselle Moulin hat mir ihre Untersuchungsergebnisse gebracht. In den Texten, die sie gefunden hat, macht er wirklich enorm viele Fehler. Manchmal kann man es schon kaum mehr aussprechen. Manche Sätze muss man laut vorlesen, damit man sie versteht.«


    »Wir können nicht ausschließen, dass er uns etwas vormacht. Der Verfasser muss seine Taten von langer Hand vorbereitet haben. Da kann er dann auch die Texte voller Fehler extra für uns geschrieben haben.«


    Castello verzog das Gesicht. »Meinen Sie damit auch die rührenden und unbeholfenen Briefe, die er an seine Frau und seine Kinder geschrieben hat?«


    »Die habe ich noch nicht gelesen, aber wieso nicht?«


    Castello legte das Blatt in die vor ihm geöffnet daliegende Mappe zurück. »Haben wir stichhaltige Beweise gegen ihn in der Hand?«


    »Nein«, gestand François ein.


    »Übereinstimmende Indizien?«


    »Sein neuer Arbeitgeber hat ihn mehrere Nächte hintereinander im Dames-de-France-Gebäude an der Place de Catalogne eingesetzt. Das ist im Stadtzentrum, nicht weit entfernt von dem Bereich, aus dem der Täter die meisten seiner Telefonate führte.«


    »Nicht weit entfernt …«, wiederholte der Commissaire. »Das ist ein bisschen mager. Vielleicht haben wir ihn zu früh gefasst.«


    »Ich hatte gehofft, ich würde ihn zum Reden bringen.«


    »Man kann einen Verdächtigen leichter zu einem Geständnis bewegen, wenn man solides Belastungsmaterial gegen ihn hat.«


    »Abad hat Fotos erhalten, die ihn über die Affäre seiner Frau informierten, und möglicherweise auch Anrufe. Valls wiederum hat anonyme SMS bekommen und möglicherweise auch Fotos. Das kann kein Zufall sein, und Barrache ist unser einziger gemeinsamer Nenner zwischen den beiden Männern. Er hat ein Motiv, und außerdem ist er auch ein guter Fotograf.«


    »Und ist er in psychologischer Hinsicht auch ein guter Verdächtiger?« Castello überging absichtlich François und richtete die Frage an Gilles.


    »Wir können nicht ausschließen, dass er ein hervorragender Schauspieler ist«, sagte Gilles zurückhaltend.


    »Mit anderen Worten, Sie haben es nicht im Gefühl, dass er schuldig ist?«


    Gilles warf François einen Blick von der Seite zu, bevor er antwortete. »Ich kann ihn mir schwer in dieser Rolle vorstellen, er scheint mir ein netter Kerl. Und wenn er doch schuldig wäre, dann würden ihn die Gewissensbisse quälen.«


    »Vielleicht ist das aber auch nur ein Abwehrmechanismus«, schlug François vor. »Er will sich nicht als Schuldigen sehen und spielt deswegen so gut den Unschuldigen.«


    Mit einer Kinnbewegung forderte Castello Gilles’ Meinung.


    »Alles ist möglich …«


    »Aber wir sind uns einig, dass es sich nicht um einen Zufall handeln kann?«, hakte Castello nach. »Und dass nur ein Mann dahinterstecken kann?«


    Gilles nickte stumm. François stürzte sich auf die Gelegenheit. »Und dieser Mann ist Barrache. Er ist unser einziger Verdächtiger, er muss es also sein.«


    Der Commissaire ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe er zusammenfasste: »Jemanden für schuldig zu erklären, weil man sonst niemanden hat, der in Frage kommt, ist einer der Hauptgründe für einen Justizirrtum. Sie haben vierundzwanzig Stunden, um mir etwas Handfestes gegen den Wachmann zu präsentieren. Danach sind wir gezwungen, ihn gehen zu lassen. Ich werde ihn auf keinen Fall mit nur so wenig Indizien der Staatsanwaltschaft übergeben.«


    »Bring ihn mir sofort her, und ich prügele es schon aus ihm heraus.«


    Jacques lief wie ein aufgescheuchtes Huhn im Büro umher. Er hatte nur ein Sandwich gegessen, und er hatte einen Mordshunger. Er konnte es kaum abwarten, sich schlagen zu dürfen.


    »Vorausgesetzt, da gibt es was herauszuprügeln, natürlich.«


    »Wenn wir ihn noch mal verhören wollen, solltest du besser ruhig bleiben«, riet François. »Heute Morgen warst du schon hart an der Grenze.«


    »Ich habe nur meine Rolle gespielt.«


    »Ja, aber es war trotzdem grenzwertig.«


    Die beiden sahen Gilles um Rat fragend an. Der pflichtete bei. »Die zweite Ohrfeige war grenzwertig.«


    »Na schön. Wenn ihr alle gegen mich seid, spielt ihr eben das nächste Mal die Bösen.«


    Er lächelte. Ihm kam eine Idee. »Ich werde eine neue Technik entwickeln, um Verdächtige zum Reden zu bringen.«


    Er wartete, dass seine Kollegen ihrer Neugier nachgaben. François blieb ungerührt, doch Gilles spielte mit und bat ihn, das weiter auszuführen.


    »Nächstes Mal esse ich vor dem Verhör eine Schale Aioli. Bisher wird es vom Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte noch nicht als Folter angesehen, wenn man jemanden mit schlechtem Atem anhaucht – abgesehen davon, dass Elektroschockfolter und Waterboarding gegen die Tramontana ja die reinste Frühlingsbrise sind.«


    Er lachte schallend auf, und seine Kollegen waren so nett und taten es ihm gleich. In dem Augenblick trat Elsa Moulin ins Büro.


    »Hier geht es aber lustig zu.« Sie begrüßte alle drei mit Wangenküssen.


    »Du schuldest mir ein Essen«, sagte sie zu Gilles.


    »Da bin ich mir nicht so sicher …«


    Elsa runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Du hast doch selbst gesagt, du müsstest passen.«


    »Ich wollte es nicht noch schlimmer für Barrache machen, indem ich es vor ihm herausposaune.«


    Elsa schielte auf die Akte, die sie Castello übergeben hatte und die nun auf Gilles’ Schreibtisch lag. »Jetzt ist es ja einfach …«


    »Wir haben noch nicht reingeschaut.«


    Jacques und François nickten bestätigend.


    »Na gut, dann geht das Spiel weiter.«


    Zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden fand sich Gilles in der Rolle des Wahrsagers wieder. Er sah Elsa fest in die Augen und ließ noch einmal seine am Vortag verworfenen Hypothesen Revue passieren. Sein Ergebnis klang für ihn immer noch richtig.


    »Ich glaube, Barrache sammelt Fotos von ›reiferen‹ Frauen, wie man so sagt.«


    Er suchte in Elsas Gesicht nach einer genaueren Eingrenzung. Und fand sie auch.


    »Alte Frauen mit großen Brüsten.«


    Elsa blieb stumm. Jacques wiederum schlug die Akte auf, holte die Fotos daraus hervor und fluchte. »Nein, verdammt, was für ein Idiot!«


    Gilles lächelte. Wenn er eines Tages bei der Polizei aufhören sollte, könnte er es immer noch mit einer Bühnenkarriere probieren. Obwohl … Es gab auch Dinge in seinem Leben, die er erst spät erraten hatte.


    »Also wirklich, du erstaunst mich immer wieder«, sagte Elsa. »Dann schulde also ich dir ein Essen.«


    »Tut mir leid.«


    »Mir nicht. Ich wäre so oder so mit dir essen gegangen. Ich hätte also in beiden Fällen gewonnen.«


    Dieser spielerische Flirt mit Elsa schmeichelte Gilles. Er gab ihm wieder mehr Selbstvertrauen. Und mehr Vertrauen ins Leben.


    »Das ist wirklich süß von dir.«


    »Ich fürchte, noch nicht süß genug.«


    Jacques breitete die Fotos auf dem Schreibtisch aus. »Nun ja, die menschliche Natur ist einfach merkwürdig«, sinnierte er. »Da schreibt ein Typ seiner Frau Liebesbriefe und tröstet sich anschließend damit, zu Fotos von geilen Sechzigjährigen zu wichsen.«


    Nach einer kurzen Pause fügte er ganz nüchtern hinzu: »Ich hoffe, du hattest Handschuhe an, als du den Rechner geprüft hast, Elsa, denn mit all den Tränen, dem Rotz und der Wichse muss die Tastatur ein wahrhaftiges Mikrobenparadies sein. Die reinste Bakterienorgie zwischen den Tasten, das kann ich dir sagen! Da holst du dir Tripper allein schon beim Googeln.«


    Zwei Stunden später lief Jacques die Treppe hinunter, durchquerte das Foyer vom Kommissariat im Laufschritt und stieß die Tür auf. Er fand Gilles schließlich mit einer Zigarette auf dem Parkplatz.


    »Wir fahren los. Ein Notfall.«


    Jacques riss die Autotür auf und stieg ein. Mit nervtötender Langsamkeit drückte Gilles seine Kippe aus und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    »Los, Beeilung! Ein Spinner verteilt E-Mails auf der Straße und bedroht die Passanten. Das gibt noch Krach.«


    »Er verteilt E-Mails? Meinst du Flugblätter?«


    »Keine Ahnung. Ripoll hat in der Zentrale mehrere Anrufe bekommen. Er hat mir gesagt, E-Mails.«


    Gilles öffnete das Handschuhfach, fand ein paar Handschellen darin und steckte sie ein. Während Jacques die Sirene einschaltete, setzte Gilles das Blaulicht aufs Dach, und sie fuhren los.


    »Im letzten Anruf hieß es, er sei vorm Castillet.«


    Weniger als eine Minute später trafen sie vor dem ehemaligen Stadttor ein. Auf dem Platz davor hatte sich ein Menschenauflauf gebildet, und alle redeten aufgeregt miteinander. Gilles stieg aus. Eine Frau mit einem weinenden Säugling auf dem Arm wandte sich an ihn.


    »Er ist dahinten lang, Richtung Boulevard Clémenceau. Hier, das hat er mir gegeben. Mit ihm stimmt irgendwas ganz und gar nicht, er hat der Kleinen Angst eingejagt.«


    Gilles stieg wieder ins Auto und besah sich das Blatt Papier, das die Frau ihm gegeben hatte. Jacques sah, wie er erblasste, und konnte sich denken, was los war.


    »Worum geht’s?«, fragte er dennoch.


    »Es ist tatsächlich eine E-Mail«, seufzte Gilles. »Eine ausgedruckte E-Mail. Von einer gewissen Marie-Isabelle Casty an einen gewissen Alain Guibert. Der Inhalt ist folgender: ›Ich will deine Hände auf meinem Körper spüren, ich sehne mich nach dir, ich liebe dich.‹«


    »Ah, verstehe. Wieder eine Bettgeschichte …«


    »Ich gehe davon aus, dass nicht Marie-Isabelle selbst die Mails verteilt, und wenn du mich fragst, ist es auch nicht Guibert. Da ist noch ein dritter Schlauberger im Spiel.«


    »Ungerade Zahlen in der Liebe sind immer scheiße. Kurz, noch ein … ein betrogener Ehemann, der ausrastet. Das ist ja wirklich eine Epidemie. Wenn das so weitergeht, können wir bald eine Spezialeinheit einrichten.«


    Er hatte beim Begriff »betrogener Ehemann« gezögert, denn er vermutete, dass das Gilles weh tun konnte. Da Jacques aber gar nicht davon wissen sollte, hatte er beschlossen, auch weiter so zu tun, als wüsste er nichts.


    Auf dem Boulevard Clémenceau entdeckten sie fassungslose Fußgänger, die sich besorgt umsahen. Sie mussten nur gegen den Strom fahren, bis sie auf einen Hünen im Muskelshirt stießen, der Zettel an die Leute um sich herum verteilte. Er holte sie aus einer verstärkten Plastiktüte, wie man sie in Supermärkten findet.


    »Den Typen kenne ich«, bemerkte Gilles.


    »Ein Kumpel von dir?«


    »Kann man nicht sagen. Beziehungsweise, ich glaube nicht. Ich habe ihn nur schon mal gesehen. Ich weiß bloß nicht mehr, wo und wann …«


    Jacques legte auf Höhe des Kerls eine Vollbremsung hin. Der blieb stehen und drehte sich zu ihrem als Privatwagen getarnten Auto um. Seine blonde Mähne wehte ihm um die massigen Schultern.


    »Das wird kein Honigschlecken«, prognostizierte Jacques, als er die Handbremse zog. »Lass mich das diesmal machen, ich hab es satt, dass du immer die Lorbeeren einheimst. Ich will auch mal ein Held sein.«


    »Den überlass ich dir gern. Ich hab nicht die gleiche Schulterbreite. Aber ich verspreche dir, ich bring dir Orangen an dein Krankenbett.«


    »Schön, dass du an mich glaubst.«


    Jacques stieg aus und streifte sich die Armbinde mit der Aufschrift »Polizei« über. Der Riese sah ihn einen Moment spöttisch an und drehte sich dann zu Gilles um, der auf ihn zukam.


    »Dich kenn ich«, sagte er zu Gilles. »Ich vergesse nie ein Gesicht.«


    Jacques beobachtete den Mann weiter, nahm jedoch aus den Augenwinkeln wahr, dass Gilles nickte. Sie kannten einander also. Nachdem sie das festgestellt hatten, konnten sie jetzt also zu wichtigeren Dingen übergehen.


    Der Hüne reichte Gilles einen Zettel. »Hier, guck mal. Eine von so vielen Nachrichten. Die hier ist für einen gewissen Miquel. Miquel Rossetto. Anwalt von Beruf.«


    Gilles nahm das Blatt Papier, schenkte ihm aber keinerlei Beachtung. Er faltete es zusammen und steckte es in seine Innentasche.


    »Wie kommt es, dass du immer noch draußen bist?«


    »Sie hat keine Anzeige erstattet, und der Richter war nett. Er hat mich wegen Gewaltanwendung angeklagt, aber dann hat er mich unter der Voraussetzung laufen lassen, dass ich mich von ihr fernhalte.«


    »Und sicher auch unter der Voraussetzung, dass du dich anständig benimmst, oder?«


    Der Mann kratzte sich am Kinn. Dann lachte er hämisch auf. »Äh, nicht, soweit ich mich erinnern kann.«


    »Getrunken hast du auch wieder.«


    »Daran erinnere ich mich auch nicht.« Seine blutunterlaufenen, trotzig blickenden Augen sprachen für sich.


    »Du wirst mit uns mitkommen müssen«, erklärte Gilles.


    »Und wieso bitte?«


    »Du bist aggressiv, und du machst den Leuten Angst.«


    »Ich tue ihnen doch gar nichts.«


    Jacques hatte dem Wortwechsel stumm zugehört, zwang sich allerdings, jetzt einzugreifen. Sonst würde Gilles ihm nur wieder die Schau stehlen.


    »Die Leute haben aber keine Lust auf deine Probleme in der Liebe und im Bett. Sie gehen in Ruhe spazieren und einkaufen, und du nervst sie. Außerdem bringst du die Kinder zum Heulen. So was nennt man ›Erregung öffentlichen Ärgernisses‹. Wenn du nicht brav bist und mit uns mitkommst, landest du diesmal im Knast.«


    »Ich komm ja schon, Jungs, regt euch doch nicht auf.«


    Er verzog den Mund, und seine spöttisch guckenden Augen sagten etwas ganz anderes. »Aber erst nachher. Jetzt muss ich das hier erst mal zu Ende bringen, ich hab noch ein paar Zettel zu verteilen.«


    Damit marschierte er los Richtung Place de Catalogne und ließ die beiden Bullen stehen.


    »Der hält uns doch zum Narren!«, murrte Jacques. »Hey, He-Man, wir reden mit dir!«


    Der Mann reagierte nicht und ging weiter.


    »Halt dich fest, Gilles, jetzt wird’s sportlich!«


    Er hielt sich eine Hand an den Mund und rief: »Hey, betrogener Ehemann, dich meine ich!«


    Der Koloss zuckte zusammen, als hätte ihn ein Peitschenschlag getroffen. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte geradewegs auf Jacques zu. »Was hast du gesagt?«


    »Das hast du ganz genau gehört. Wenn du nicht willst, dass man dich so nennt, dann solltest du eben nicht deine Beweise in ganz Perpignan verteilen. Ist deine Ische denn eigentlich gut im Bett?«


    Der Mann stellte seine Tüte in einem Hauseingang ab und baute sich vor Jacques auf. Unter seinem Unterhemd ließ er seine Muskeln spielen.


    »Verdammt, du wirst für alle bezahlen. Ich bring dich um.«


    Jacques verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, um einen sicheren Stand zu bekommen. Ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen, flüsterte er Gilles zu: »Ich zähl auf dich.«


    Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Gilles kannte diese Nummer, seitdem sie zusammenarbeiteten. Die Frage war nur, ob er auch konzentriert genug war. Er sah, wie der Kerl kurz zur Seite blickte. Gilles hatte die Handschellen hervorgeholt.


    »Hier. Die legst du dir lieber selber an.«


    Jacques sah, wie die Handschellen aus Gilles’ Händen auf das Gesicht des Riesen zuflogen. Instinktiv griff der danach. Das war der Augenblick! Jacques machte einen Satz nach vorne, schnappte sich einen ausgestreckten Arm – der einen Umfang wie ein Baumstamm hatte –, zog mit aller Kraft daran und drehte ihn um. Er hörte einen Schrei. Vor Schmerzen ging der Hüne in die Knie. Gilles schnappte sich die auf den Asphalt gefallenen Handschellen und legte sie ihm im Rücken an. Fall erledigt.


    »Wie ich sehe, hast du nichts an Reflexen eingebüßt«, gratulierte ihm Gilles.


    »In Situationen wie diesen ist Rugby einfach nützlicher als Marathonlaufen.«


    »Das stimmt. Aber sag jetzt nicht, dass du im Gemenge auch den anderen den Arm umgedreht hast.«


    »Nein. Das war auch zu meiner Zeit schon verboten. Aber den Gegner als Gehörnten beschimpfen, das ging da noch!«


    Gilles reagierte nicht, und Jacques fragte sich, ob er in seinem Vortäuschen nicht zu weit gegangen war. Er war noch nie besonders begabt gewesen, was die Feinheiten anbelangte. Er zog den Muskelprotz auf die Beine und dirigierte ihn zum Auto, wo Gilles bereits die Tür aufhielt. Ihr Gefangener verzog vor Schmerz das Gesicht, als er sich bückte, um einzusteigen. Wahrscheinlich hatte Jacques ihm die Schulter ausgekugelt. Er gab ihm noch einen Klaps auf den Schädel. Der Hüne reagierte nicht. Er war jetzt ganz lammfromm.


    Jacques lehnte sich ans Auto. »Dank dieser Art von Begabung bin ich überhaupt bei der Polizei gelandet«, erklärte er.


    »Hab mir schon gedacht, dass es nicht deine Allgemeinbildung war.«


    Gilles konnte noch so sehr von privaten Problemen gebeutelt sein, um eine schlagfertige Antwort war er nie verlegen.


    »Benimm dich besser anständig, sonst bekommst du von mir die gleiche Behandlung verpasst«, konterte Jacques.


    »Ich bin vielleicht kein Rugbyspieler oder Wrestler, aber es würde dir trotzdem wohl kaum gelingen, mir das Gleiche anzutun.«


    »Wetten, dass doch?«


    »Du müsstest mich erst mal schnappen. Kannst du denn zweiundvierzig Kilometer in zwölf km/h laufen?«


    »Na gut, du hast recht, ich habe schon von vorneherein verloren«, gab Jacques nach.


    Er setzte sich ans Steuer, und sie fuhren ihre Lieferung aufs Revier. Auf den Straßen von Perpignan war wieder Ruhe eingekehrt.


    35 Er rauchte zu viel.


    Das war offensichtlich, aber was tun?


    Außerdem trank und grübelte er auch zu viel. Viel zu viel. Ein unaufhörlicher Strom. Eine stetige Strömung. Seine Gedanken glichen einem reißenden Gebirgsbach, der von Hindernissen zwar umgeleitet, gebremst oder unterbrochen wurde, allerdings nie aufhörte.


    So war er eben, ganz einfach! Mitsamt seinen Schwächen und Stärken. Damit musste man sich abfinden. Alle anderen schienen sich doch auch im Großen und Ganzen damit zu arrangieren, nur für ihn schien es so viel schwieriger.


    Er wäre so gern anders gewesen … Besser. Mehr. Viel mehr.


    Seine Zigarette war aufgeraucht. Er holte eine nächste hervor und zündete sie am Stummel der anderen an. Zum Rauchen nach draußen zu gehen war seine einzige Möglichkeit gewesen, um Jean-Paul Castys Verhör zu entkommen. Der betrunkene Kerl, den er gerade festgenommen hatte, war kein anderer als der Mann, dem er neulich Nacht in der Einsatzzentrale begegnet war: derjenige, der seine Frau zusammengeschlagen hatte und nicht aufhörte, sie lautstark als »Schlampe« zu beschimpfen.


    Er versuchte, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen. An etwas anderes zu denken. Vielleicht an seine Einladung heute Abend. Was sollte er mitbringen? Blumen, eine Flasche Wein, Dessert? Nein, kein Dessert. Das war unhöflich, wenn man es nicht vorher angeboten hatte. Normalerweise überließ er Claire die guten Umgangsformen. Aber heute Abend ging er zum ersten Mal seit gut zwanzig Jahren – vielleicht sogar zum ersten Mal in seinem Leben – ohne seine Frau aus.


    Er spürte eine Hand auf der Schulter. »Hast du eine Kippe für mich?«


    Er reichte Jacques seine Schachtel.


    »Alles in Ordnung?«


    »Alles prima. Aber wir bringen Casty in die Notaufnahme. Er hat Schmerzen in der Schulter, und er ist ja kein Jammerlappen. Ich glaube, er hat sich wirklich was verrenkt.«


    »Wer ist wir?«


    »Keine Sorge. Ich habe Lambert gebeten, mich zu begleiten. Er schreibt gerade noch das Protokoll, und dann geht’s los.«


    Gilles betrachtete seinen Kollegen. Er verhielt sich merkwürdig. Warum hatte er Thierry ins Boot geholt, wenn es doch nur normal gewesen wäre, wenn sie zusammen fuhren? Hatte Jacques sich etwa etwas zusammengereimt, was seine seelische Verfassung betraf?


    »Jean-Paul ist eigentlich ganz nett.«


    »Findest du?«, wunderte sich Gilles.


    »Sie hat ihn ganz schön was durchmachen lassen, seine gute Frau … Ich vermute mal, du willst dir nicht all die Zettel durchlesen, die wir aufgesammelt haben, aber wenn du eine Zusammenfassung willst, ich habe an die dreihundert Mails, handgeschriebene Briefe und sogar ausgedruckte SMS gezählt. Sie hat alles aufbewahrt. Allein in den letzten zehn Jahren habe ich schon an die fünfzehn verschiedene Brieffreunde gefunden, mit denen Marie-Isabelle Casty eine romantische und/oder sexuelle Beziehung hatte. Das geht einmal durch alle Altersstufen, Berufe, sozialen Schichten und Nationalitäten. Ich habe in der Liste sogar einen ehemaligen Stadtrat gefunden, einen Gastwirt, den ich kenne, und einen Typen, mit dem ich in der Schule war. Frédéric Rofé. Der hat davon geträumt, beim Film zu arbeiten. Wie der uns damit auf die Nerven gegangen ist! Er arbeitet jetzt bei der Sozialversicherung. Na ja, arbeiten ist vielleicht übertrieben.«


    Jacques zog an seiner Zigarette. Auf der Straße gingen eine nach der anderen die Laternen an.


    »Jedenfalls hat Castys Frau nicht nur Bettgeschichten gehabt, da waren auch Gefühle mit im Spiel. Sie schreibt meistens von Liebe und Zärtlichkeit. Gut, ich will dir auch nicht vorenthalten, dass es manchmal trotzdem ganz schön derb daherkommt. Unser Jean-Paul mag zwar breite Schultern und einen Stiernacken haben, ihm wurden definitiv auch die Hörner aufgesetzt.«


    »Und sie hat all das aufbewahrt, das ist ja verrückt …«


    »Frauen eben, was soll man da sagen, selbst wenn sie scharf sind, bleiben sie Romantikerinnen.«


    Gilles dachte an Claire. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie vermutlich die Nachrichten immer wieder gelöscht hatte, um kein Risiko einzugehen. Aber was hatte sie wohl dabei empfunden, wenn sie die Liebesnachrichten ihres Geliebten löschte? Sie muss es wohl mit Bedauern getan haben und traurig gewesen sein …


    Jacques redete noch immer, und Gilles bemühte sich, wieder aufzuholen. Das war keine reine Zusammenfassung mehr. Jacques erklärte, dass Jean-Paul hin und wieder von den Seitensprüngen seiner Frau erfahren und es nach einem Wutausbruch und ein paar Schlägen jedes Mal hingenommen hatte. Bis ihm dann die ganze Korrespondenz in die Hände gefallen war und er das Ausmaß seines Unglücks begriffen hatte.


    »Man würde es so erst mal nicht denken, aber im Grunde ist er nichts als ein großer Teddybär. Hat die Statur eines Titanen und drinnen einen weichen Kern. Wie ein kleines Kind hat er geheult, als er mir von seiner Frau erzählt hat. Wenn du mich fragst, dann ist das keine Liebe mehr, wenn man so sehr liebt.«


    Er warf seine Kippe auf den Boden und trat sie aus.


    »Gut, das ist noch nicht alles, aber womöglich müssen wir in der Notaufnahme lange warten. Ich hoffe, Thierry ist fertig, wir müssen wirklich los.«


    Gilles ging zum Weinhändler nebenan. Er hatte sich entschieden. Leuten, die erst seit kurzem in der Gegend wohnten, einen Wein aus der Region mitzubringen, war gar keine so schlechte Idee. Er ließ sich beraten und nahm einen Tautavel vom Weingut Fontanel, eine erschwingliche Empfehlung.


    Als er auf die Dienststelle zurückkam, machte er eine Runde an den Gewahrsamszellen vorbei. Dominique Barrache saß in der dritten. Er hatte sich unter der mottenzerfressenen Decke zusammengerollt und schlief wie ein Murmeltier auf dem an der Wand angebrachten Bettgestell. Bei jedem Atemzug öffneten sich seine Lippen leicht und ein Luftbläschen kam hervor. Gilles betrachtete ihn einen langen Augenblick durch die Glasscheibe. Er konnte nur zu einem Schluss kommen: Sie mussten so schnell es ging einen neuen Verdächtigen finden.


    Als er wieder durch das Foyer kam, hielt Kollege Ripoll ihn auf. »Ah, Lieutenant, hier möchte jemand mit Ihnen sprechen.«


    Gilles sah auf die Uhr. »Ist es dringend?«


    »Ja, bitte«, hörte er eine weibliche Stimme hinter sich.


    Er drehte sich um. Eine Frau kam auf ihn zu. Groß, blond, füllig, mit strahlend blauen Augen, die ihrem kantigen, fast ein wenig männlichen Gesicht etwas Elegantes verliehen.


    »Und Sie sind?«


    »Marie-Isabelle Casty.«


    Gilles konnte nicht anders, als sie von Kopf bis Fuß zu mustern. Unter ihrem farbenfrohen Mantel trug sie ein tief ausgeschnittenes blaues Kleid, und ihre Haut war trotz der Jahreszeit gebräunt. Einer der Ärmel hing schlaff herunter: Sie trug ihren Arm in einer Schlinge vor der Brust.


    »Es tut mir leid, Madame, man hat Sie falsch informiert. Mein Kollege Lieutenant Molina hat sich um Ihren Mann gekümmert.«


    Ripolls polternde Stimme hallte durch das Foyer: »Jacques ist mit dem Betreffenden ins Krankenhaus gefahren. Es sind nur noch Sie da, Lieutenant Sebag.«


    Gilles seufzte. »In Ordnung. Folgen Sie mir.«


    Er führte die Frau in eins der drei ans Foyer angrenzenden Büros, die für einfache Anzeigenerstattungen und unerwartete Termine vorgesehen waren.


    Der Inspecteur führte sie in ein kleines Zimmer, in dem es nach Angstschweiß roch, und deutete auf einen Stuhl. Sie nahm Platz, er blieb stehen.


    »Ich höre.«


    Er empfing sie nur widerwillig, und das versuchte er auch nicht zu verbergen. Marie-Isabelle fühlte sich verurteilt. Tausendmal hatte sie sich im Kopf vorgesagt, was sie in etwa vorbringen wollte, doch jetzt fand sie nicht mehr die richtigen Worte, um zu beginnen. Sie befeuchtete sich die Lippen dort, wo sie eine Narbe hatte, und holte tief Luft. Das wiederum schmerzte in ihrer gebrochenen Rippe, und sie verzog das Gesicht.


    »Wie geht es Jean-Paul?«


    »Er ist in der Notaufnahme. Anscheinend hat er sich die Schulter ausgekugelt.«


    »Und … psychologisch gesehen, wie geht es ihm?«


    »Mein Kollege hat sich mit ihm unterhalten.«


    »Aber mir wurde gesagt, dass Sie bei der Festnahme dabei waren?«


    »Das ist richtig. Wir hatten aber keine Zeit zu reden. Es ging ziemlich hektisch zu.«


    »Das kann ich mir denken«, sagte sie mit einem Lächeln. Sie hielt ihren verletzten Arm fest. »Jean-Paul ist ein ganz schöner Hitzkopf.«


    Der Polizist entgegnete nichts. Er sah sie mit verschlossener Miene an. Sie durfte kein Schweigen aufkommen lassen. Dann wäre es nur umso schwerer.


    »Denken Sie, dass er ins Gefängnis kommt?«


    »Das scheint mir unausweichlich. Er hätte schon beim ersten Mal dort landen sollen.«


    »Ich habe mich beim Richter dafür eingesetzt, dass ihm das erspart bleibt.«


    »Ist das auch der Grund für Ihren Besuch hier heute Abend?«


    »Unter anderem.«


    »Dann vergeuden Sie nur Ihre Zeit. Wir können ihn nicht mehr frei rumlaufen lassen, er stellt eine zu große Gefahr dar.«


    »Ich habe ihm so weh getan.«


    Der Satz war ihr einfach so rausgerutscht. Ganz plötzlich. Doch er lief ins Leere.


    »Er Ihnen auch.«


    Beinahe hätte sie sich bei dem Polizisten für diese Aussage bedankt, aber ihr war klar, dass es sich dabei eher um ein Ausweichen handelte als um eine Mitgefühlsbekundung.


    »Was ich getan habe, ist unverzeihlich, nicht wahr?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Soll das heißen ja?«


    »Das fällt nicht in mein Gebiet, ich bin nur ein Bulle.«


    »Aber Sie sind auch ein Mann.«


    »Auf dem Revier bin ich in erster Linie Bulle.«


    Der Inspecteur weigerte sich, dieses Terrain zu betreten. Sie ging es offensiver an.


    »Bin ich eine Schlampe?«


    »Ich bitte Sie, Madame Casty.«


    »Das denken Sie doch, oder etwa nicht?«


    »Der Bulle in mir denkt überhaupt nichts darüber, denn Ihnen ist weder ein Vergehen noch eine Straftat vorzuwerfen. Was Sie getan haben, ist vor Gericht irrelevant.«


    »Aber nicht vor der Moral, nicht wahr? Wenn ein Mann, selbst ein verheirateter, Frauen verführt, ist er ein Don Juan. Wenn heutzutage eine Frau das Gleiche tut, ist sie eine Schlampe, ob verheiratet oder nicht.«


    Der Inspecteur verschränkte die Arme vor der Brust, es war ihm offensichtlich unangenehm. Damit hatte sie gepunktet, das sah sie an seinem Blick, er war sanfter geworden. Er wich jedoch weiter aus.


    »Ich habe nicht genau verstanden, weshalb Sie hergekommen sind. Wollen Sie ein Plädoyer für Ihren Mann halten … oder für Sie selbst?«


    Sein Tonfall war neutral geblieben, er klang fast weich, nicht boshaft, und doch brachte er es unerbittlich auf den Punkt. Die Worte, die sie so gut vorbereitet hatte, blieben ihr im Halse stecken. Dabei hatte sie so viel zu sagen.


    Sie hatte erklären wollen, dass sie diese Abenteuer brauchte, um glücklich zu sein, dass sie die Blicke und Berührungen der Männer brauchte, um sich schön zu fühlen. Ja, sie war gekommen, um ein Plädoyer für sich selbst zu halten, das war ihr nicht bewusst gewesen, aber genau darum ging es. Sie war bei Therapeuten gewesen und hatte versucht, sich selbst besser zu verstehen. Sie hatten sie nicht verurteilt, natürlich nicht, es war ihr Beruf, damit verdienten sie ihren Lebensunterhalt, aber geholfen hatten sie ihr nicht. Sie nicht geheilt. Wie sehr hätte sie sich gewünscht, dass nur einmal ein Mann sie verstehen könnte, damit sie sich eines Tages möglicherweise selbst verzeihen konnte. Wie gern würde sie diesem höflichen, aber eiskalten Bullen ins Gesicht schleudern, dass sie nicht ohne die ersten Male leben konnte – das aufkeimende Verlangen, die erste Verabredung, der erste Kuss, der erste Höhepunkt –, dass sie Männer liebte – ihre Wärme, ihre Nähe, ihre Zärtlichkeit –, dass sie den Moment nach dem Sex über alles liebte, in dem die Männer ihr von ihrem Leben erzählten, wofür sie sich begeisterten, in dem sie ihr schließlich ihre Schwächen ebenso wie ihre Stärken offenbarten. Wie gern hätte sie in die Welt hinausgeschrien, dass es dabei nicht um Sex gegangen war, sondern um den besonderen Kick, darum, sich lebendig und frei zu fühlen.


    Und welche Rolle nahm Jean-Paul in alldem ein? Er war ihr Heimathafen, ihr Leuchtturm, ihr Fels in der Brandung. Ohne ihn würde sie abdriften, würde von ihren Sehnsüchten gebeutelt aufs offene Meer hinausgeschleudert. Ohne ihn wäre sie allein. Sie liebte ihn. Trotz allem liebte sie ihn.


    Nur wer würde sie eines Tages erhören? Sie würde nie etwas anderes sein als ein Flittchen!


    Schweigen hatte sich im Raum ausgebreitet. Dieser Bulle hier würde sie nicht verstehen. Genauso wenig wie alle anderen. Selbst ihre Liebhaber hatten sie nicht verstanden.


    Sie griff in ihre Handtasche, fand den Umschlag, überlegte es sich jedoch wieder anders. Wozu sollte sie ihm die Fotos überhaupt zeigen? Letztendlich spielte es keine Rolle.


    Ein Handy piepte. Es war nicht ihres. Der Polizist löste seine verschränkten Arme.


    »Es tut mir leid, aber es ist schon spät und ich habe noch zu tun«, erklärte er. »Vielen Dank, dass Sie vorbeigekommen sind, Madame Casty. Wenn Sie noch etwas brauchen, melden Sie sich gern bei meinem Kollegen Lieutenant Molina. Wie gesagt hat vor allem er sich mit Ihrem Mann befasst.«


    Sie stand wortlos auf und verließ das Kommissariat. Es war Zeit, zurück ins Frauenhaus zu gehen, zu den anderen Frauen, die geschlagen worden waren. Echte Opfer. Keine Flittchen wie sie selbst.


    Völlig erschlagen kam Gilles aus dem Besprechungsraum. Erst als er die Dienststelle verlassen hatte, las er Claires Nachricht. Sie bat ihn lediglich darum, ob er Brot mitbringen könne, falls er vor seiner Einladung noch nach Hause komme. Er bejahte, er müsse duschen und sich umziehen, er werde auf dem Weg nach Hause Brot einkaufen, wenn es noch welches gebe. Es war nichts Aufregendes an dieser Nachricht, und schon gar nichts Romantisches, aber Gilles war sicher, dass Claire sich mit niemandem sonst solche Nachrichten geschrieben hatte. Sollte er sich darüber freuen? Er konnte es nicht mehr einschätzen. Wenn die kleinen Gewohnheiten des Alltags die DNS eines Paars ausmachten, gab das dann einer parallel entstehenden Liebe nicht erst einen Sinn?


    36 »Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen. Julie hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.«


    »Hoffentlich nur Gutes.«


    »Hin und wieder.«


    »Na, immerhin.«


    Julie legte ihrer Freundin eine Hand in den Nacken und wandte sich versichernd an Gilles. »Marina neckt dich nur, sie kann nicht anders. Ich frage mich auch, ob sie nicht vielleicht ein bisschen eifersüchtig ist. Setz dich, fühl dich wie zu Hause.«


    Der weiche Teppich dämpfte Gilles’ Schritte, und er setzte sich auf ein fuchsiafarbenes Sofa mit gemütlichen Kissen darauf. Zu seiner Rechten verströmte ein Ethanol-Kamin seine angenehme Wärme im Zimmer. Gilles betrachtete einige Sekunden lang eine lautlos hinter der Glasscheibe gelb und blau züngelnde Flamme.


    »Faszinierend, oder?«, fragte Marina. »Den hat Julie uns mal zu Weihnachten geschenkt. Das Einzige, was wir bei unserem Umzug in den Süden bedauern, ist, dass wir den Kamin hier viel seltener benutzen als in Paris. Ich könnte ja stundenlang im Dunkeln davor sitzen und die Flammen betrachten.«


    Jetzt betrachtete die junge Frau mit den strahlend dunklen Augen allerdings aufmerksam Gilles.


    »Habe ich die Prüfung bestanden?«, fragte er schließlich.


    Auf Marinas rechter Wange erschien ein Grübchen. Kaum den Bruchteil einer Sekunde lang. Dann verschwand es in einem Lächeln.


    »Entschuldigen Sie. Berufskrankheit.«


    »Was machen Sie denn?«


    »Ich bin Physiotherapeutin. Und ich kann nicht anders, als mir jemanden genau anzuschauen, wenn ich ihn zum ersten Mal treffe: Wie hält er sich, wie bewegt er sich, wo ist etwas nicht im Gleichgewicht?«


    »Und wie lautet die Diagnose?«


    »Ihre Schwachstelle ist der Rücken, nicht wahr?«


    Gilles nickte. »Und das Heilmittel?«


    »Massagen, Lockerungsübungen, Änderung des Laufstils und wahrscheinlich …«


    »Was willst du trinken, Gilles?«, unterbrach Julie.


    »Habt ihr Whisky da?«


    »Ich glaube ja. Aber willst du nicht lieber einen Saft? Wir machen hervorragende Cocktails.«


    »Nein danke.«


    »Ich könnte dir einen Blinker machen: Whisky, Grenadine und Grapefruit.«


    Gilles musste lächeln. Seine junge Kollegin bemühte sich wirklich enorm, ihm ihre Fruchtsäfte anzudrehen.


    »Den nehm ich. Der Name gefällt mir.«


    Bevor sie in der Küche verschwand, sah sie ihre Freundin bedeutungsvoll an. Was Gilles’ Neugier nur noch ansteigen ließ.


    »Was sagten Sie, bevor Julie Ihnen so abrupt ins Wort gefallen ist?«


    »Nicht so wichtig …«


    »Ganz im Gegenteil.«


    »Wenn Sie darauf bestehen.«


    »Können wir uns duzen?«


    »Wenn du darauf bestehst.«


    »Das tue ich.«


    »Darauf, dass wir uns duzen?«


    »Und auf das andere auch.«


    Marina sah einen Moment in die Flammen und redete dann weiter. »Bevor ich Physiotherapeutin wurde, habe ich einen Master in Psychologie gemacht, und ich verbinde die beiden Disziplinen gern. Ich glaube, dass viele unserer körperlichen Beschwerden auf unseren psychologischen Schwächen gründen. Manchmal gilt das auch umgekehrt, aber das ist seltener. Jemand, der ängstlich ist, zum Beispiel, hat eine angespannte Muskulatur und steife Gelenke und neigt dadurch zu Krämpfen und Sehnenentzündungen. Jemand, der depressiv ist, hat wiederum eine schlechte Haltung, hängende Schultern, einen leicht gekrümmten Nacken und Rücken. Für einen Laien sind diese Haltungsunterschiede oft nicht wahrnehmbar, auch wenn sie ausgeprägt genug sind, um eine Migräne oder einen Hexenschuss hervorzurufen.«


    Gilles nickte. »Deiner Meinung nach bin ich also eher der depressive Typ?«


    Marina kniff die Lippen zusammen. »Ich habe etwas vorschnell gesprochen. Julie hat mir oft erzählt, wie intuitiv Sie … du in deinem Beruf bist, und ich habe versucht, dir zu demonstrieren, dass ich es auch sein kann. Aber ich habe geredet, ohne nachzudenken, entschuldige.«


    Julie kam bereits mit einem Tablett bunter Gläser zurück. Sie stellte einen Blue Lagoon vor Marina ab, einen orangefarbenen Blinker vor Gilles und für sich selbst einen zitronengrün funkelnden Margarita.


    »Servierst du den Aperitif danach, was die Leute mögen, oder nur, um ein buntes Bild zu erschaffen?«, scherzte Gilles.


    »Beides, mein lieber Lieutenant.«


    Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe Marina nichts von dem erzählt, was du mir anvertraut hast. Versprochen.«


    Er signalisierte ihr ein »keine Sorge« mit einer Kopfbewegung und einem langsamen Blinzeln. Julie nahm sich eine Art weiche Matratze, legte sie vor den Couchtisch und ließ sich darauf fallen. Die Matratze passte sich Julies Formen an und wurde zu einem Sitzsack. Gilles fragte Marina nach ihrem Beruf aus. Nachdem sie in Altenheimen in der Pariser Region gearbeitet hatte, hatte sie sich einen Traum verwirklicht, als sie nach Perpignan gezogen war, und arbeitete jetzt in einer auf Sportverletzungen spezialisierten Privatklinik. Sie behandelte nun keine steifen müden Leute mehr, die dazu verurteilt waren, nach und nach ihre Beweglichkeit zu verlieren – vom Bett in den Sessel und dann vom Sessel wieder ins Bett, wie es bei Jacques Brel hieß –, sondern gesunde und muskulöse Körper, denen sie dazu verhalf, für zukünftige Leistungen wieder in Form zu kommen. Insbesondere die Rugbyspieler vom USAP gingen einer nach dem anderen durch ihre professionellen Hände.


    Nach dem Aperitif setzten sie sich an den Esstisch. Es gab Kaninchen in Senf, zu dem Julie Gemüse reichte: Mangold, Tomaten, Zwiebeln und Champignons.


    »Von diesem Talent wusste ich noch gar nichts«, beglückwünschte sie Gilles.


    »Ich kann nur zwei oder drei Gerichte, die meine Mutter mir beigebracht hat. Sobald ich sie alle meinen Freunden vorgesetzt habe, übergebe ich an Marina, die eine wirklich fabelhafte Köchin ist.«


    Julie hatte einen Côtes du Roussillon Villages aufgemacht, einen Haute Coutume von 2010 aus der Gegend. Gilles gefiel der würzige, fast vanillige Abgang. Beim Besteckgeklapper wandte sich das Gespräch ihren aktuellen Fällen zu. Julie hatte bei den Einbrüchen in Bas-Vernet noch keine Fortschritte zu verzeichnen, sie schienen allerdings seit Ferienende auch zurückgegangen zu sein. Dann brachte Marina das von ihr zubereitete Dessert. Auf einem Teller mit breitem Rand thronte ein von Eier-Milch-Creme übergossenes, zartschmelzendes Schokoladentörtchen. Marina holte drei Kristallgläschen aus einem Geschirrschrank aus Holz, stellte sie neben die Teller und schenkte eine kupferfarben und smaragdgrün schillernde Flüssigkeit ein. Ein Auslese-Banyuls von der Domaine des Templiers, las Gilles auf dem Etikett. Er war kein großer Fan von süßem Wein, aber seitdem er in Nordkatalonien wohnte, hatte er gelernt, ihn als Dessertwein zu schätzen. Er stach mit seinem Löffel in das Küchlein. Auf seinem Teller vermischte sich die dunkle flüssige Schokoladenmasse mit der gelben Creme.


    »Köstlich«, kommentierte er, nachdem er probiert hatte.


    »Ich muss zugeben, ich bin auch ganz zufrieden mit mir«, freute sich Marina.


    Nach dem Dessert bat sie ins Wohnzimmer. »Kaffee oder Tee?«


    »Ausnahmsweise mal keinen Kaffee für mich«, antwortete Gilles. »Ich schlafe momentan schlecht. Vielleicht deswegen.«


    »Dann also einen Tee? Grünen, roten, schwarzen oder gelben?«


    »Ist das wie bei den Cocktails, geht es nach Farben?«


    »Ich kann sie auch nach Ländern aufsagen: Tee aus Thailand, China oder Japan. Oder ein Rooibos aus Südafrika, eine sehr entspannende Sorte mit verdauungsfördernder Wirkung.«


    »Und wie machst du es mit den Kräutertees? Als Farbpalette oder als Landkarte?«


    Julie unterbrach: »Mach uns doch einen Kräutertee: Baldrian, Kamille oder Lindenblüten. Das ist hervorragend, um was Schönes zu träumen.«


    »Kann man das auch rauchen?«, scherzte Gilles.


    Marina verschwand erneut in der Küche, und Julie kam wieder auf die Arbeit zu sprechen. Aber ging es wirklich um die Arbeit?


    »Ich habe von eurem Zwischenfall heute Nachmittag gehört. Du hast wohl wirklich kein Glück. Man könnte meinen, alles, worum du dich kümmern musst, kreist absichtlich um das gleiche Thema.«


    »Ich darf dich daran erinnern, dass ich vor Weihnachten einen jungen Dealer geschnappt habe. Ich glaube, in dem Fall waren keine Eheprobleme im Spiel.«


    »Aber du hast ja die Weiterverfolgung des Falles dem Zoll überlassen. Wer weiß, vielleicht steckte ja doch eine Bettgeschichte dahinter!«


    »Hör bloß auf.«


    Er nahm die Weinflasche und schenkte sich eigenmächtig den letzten Schluck ein. »Und es geht immer in die gleiche Richtung: Immer ist eine Frau die Ehebrecherin, nie umgekehrt. Auf mir liegt ein Fluch.«


    »Das ist das Gesetz der Serie. Oder ein gesellschaftliches Phänomen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Die Sitten ändern sich. Früher war Untreue ein vorwiegend männliches Gebiet, vermutlich, weil sich Männer durch ihren Beruf und ihre Aktivitäten öfter außerhalb ihres Zuhauses aufgehalten haben und weil Untreue noch nicht so verpönt war. Wenn ein Mann in den Puff ging, nannte man das nicht mal Untreue.«


    Gilles begriff, dass Julies Ansprache nicht spontan war. Sie redete nun nicht mehr von der Arbeit. Ganz und gar nicht mehr.


    »Aber obwohl sich die Sitten ändern, ist das eine langsame Entwicklung. Frauen haben mehr Freiheiten, und trotzdem macht immer noch meist der Mann den ersten Schritt. Kurz gesagt: Frauen bekommen immer noch genauso viele Angebote wie früher, lassen sich allerdings jetzt eher darauf ein. Eine hübsche Frau hat manchmal sogar lediglich die Qual der Wahl. Claire ist so eine hübsche Frau. Einmal hat sie dich betrogen, aber hast du dich schon mal gefragt, wie oft sie vorher derartige Angebote abgelehnt hat?«


    Gilles musste sich eingestehen, dass er sich diese Frage noch nicht gestellt hatte.


    »Und du, Gilles, wie oft hast du schon ein Angebot von einer Frau abgelehnt?«


    Elsa Moulins Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Und auch andere hübsche Gesichter, denen er in den letzten Jahren begegnet war. Trotzdem musste er nicht lange überlegen. »Keins. Es hätte wohl die Gelegenheit gegeben, aber ich habe nie ein explizites Angebot bekommen.«


    »Und wenn doch, hättest du jedes Mal widerstanden?«


    »Ich … ich habe keine Ahnung.«


    Julie hatte erreicht, was sie wollte: dass er Claires Verhalten mit mehr Nachsicht betrachtete. Marina kam mit drei dampfenden Tassen zu ihnen zurück.


    »Worüber habt ihr gesprochen?«, wollte sie wissen.


    »Über Untreue im Allgemeinen und ehebrecherische Frauen als gesellschaftliches Phänomen«, antwortete Julie.


    »Aha.« Marina reichte ihnen die Tassen. »Witzig, dass ihr gerade heute Abend darüber redet. Eine meiner Patientinnen ist Scheidungsanwältin, und sie hat mir erzählt, dass sie seit ein paar Monaten buchstäblich überrannt wird. Eine wahrhaftige Epidemie. Sie ist Läuferin und geht jeden Sonntag auf Wettläufe, hat aber unter der Woche keine Zeit mehr zu trainieren. Resultat: Sie hat sich vor vierzehn Tagen eine Verletzung zugezogen.«


    Marina blies in ihre Tasse.


    »Und was das gesellschaftliche Phänomen angeht: Sie hat mir erzählt, dass die Mehrzahl der Paare sich momentan auf Initiative des Mannes hin trennt. Anscheinend gibt es eine rapide Zunahme betrogener Ehemänner.«


    Gilles verschluckte sich beinahe an seinem Tee. Er fand ihn bitter. Julie klopfte ihm erst auf den Rücken und strich ihm dann freundschaftlich darüber.


    »Wir haben viel darüber gesprochen, seitdem sie zu mir zur Massage kommt. Weshalb und wie und …«


    Marina brach unvermittelt ab.


    »Und?«, hakte Julie nach.


    »Ähm … Ich bin nicht sicher, ob wir überhaupt darüber sprechen können.«


    Sie warf Gilles einen verstohlenen Blick zu.


    »Es ging um die Lust bei Frauen, Sex, Moral und so weiter. Eigentlich ziemlich privat. Wir kennen uns ja noch nicht so gut.«


    »Gut, dann weiß ich, was wir brauchen«, sagte Julie und stand auf. »Indica oder sativa?«


    Marina brach in Lachen aus. Julie wandte sich direkt an Gilles: »Ich würde dir indica empfehlen. Die Sorte Cannabis hat eine stark entspannende Wirkung.«


    Gilles sah die beiden Frauen nacheinander an. »Ah, okay. Vorhin dachte ich noch, ich sei in einem Feinkostladen, als ihr über eure Tees gesprochen habt. Jetzt merke ich, dass ich wohl eher in einem Coffee Shop gelandet bin. Na gut, warum nicht! Das wird mich in meine Jugend zurückversetzen.«


    Sie mussten abwarten, bis der von Julie gedrehte Joint ein paar Mal die Runde gemacht hatte, bevor Marina weitersprach.


    »Also gut. Wo soll ich anfangen?«


    »Fang doch vorne an«, schlug Julie vor.


    Sie wandte sich an Gilles. »Ich glaube, das wird eine Weile dauern.«


    Marina nahm einen Zug und schloss einen Augenblick lang die Augen.


    »Als Erstes können wir feststellen, dass Frauen für die Liebe gemacht sind, ganz im Gegensatz zu dem, was man jahrhundertelang geglaubt hat oder glauben machen wollte. Und ich rede nicht von Romantik, sondern von körperlicher Liebe, von Sex.«


    Sie hielt kurz inne.


    »Soweit ich mich erinnere – und je älter ich werde, umso weiter liegen meine Erinnerungen zurück –, entlädt sich die männliche Lust ziemlich schnell und ist dann vorbei. Bei uns Frauen hingegen ist es wie eine Welle, ein Sturm, manchmal eine Sturmflut. Der weibliche Orgasmus hat Männern wie Frauen lange Zeit Angst eingeflößt. Deswegen wurde er so viel unterdrückt.«


    »Marina ist Feministin«, brachte Julie erklärend ein. »Ihre Großmutter war sogar eine der Mitbegründerinnen der Frauenbewegung.«


    »Für uns gibt es nicht nur eine Art von Lust, und auch nicht nur zwei, wie viel zu oft angenommen wird, sondern Dutzende unterschiedliche Arten. Der Körper einer Frau wird manchmal mit einem Adventskalender verglichen, an dem unzählige Türchen nur darauf warten, dass man sie öffnet.«


    »Mmh, ich liebe Schokolade … Frohe Weihnachten!«


    »Diese Türchen öffnen sich erst nach und nach, abhängig von Reife und Selbstbewusstsein der Frau und Geschick des Liebhabers. Oder eben der Liebhaberin.«


    »Für ihren Master in Psychologie hat Marina sich für Sexualforschung entschieden«, unterbrach Julie erneut mit einem Blick auf Gilles. »Darin hat sie auch die beste Note bekommen. Natürlich in der mündlichen Prüfung.«


    Ihre blauen Augen wurden allmählich rot. Wahrscheinlich war sie müde … Sie nahm einen langen Zug vom Joint und reichte ihn dann an Gilles weiter. Marina machte eine Pause, sie hatte offenbar den roten Faden ihres Vortrags verloren. Gilles zog mehrmals hintereinander am Joint in der Hoffnung, sich hinter einer Rauchwolke verstecken zu können. Er traute sich nicht, etwas zu sagen. Wenn Frauen untereinander über die weibliche Lust sprechen, schweigt der kluge Mann. Er weiß schließlich, dass er im besten Fall als anmaßend, im schlimmsten Fall als Dummkopf dastehen würde. Wobei die beiden Fälle einander nicht ausschlossen.


    Marina nahm einen Schluck Tee. Auch sie hatte gerötete Augen. Wahrscheinlich der Kamillentee. Oder der Baldriantee. Wer wusste das schon …


    »Also – und jetzt wird es kompliziert –«, schloss sie, »je weiter sich das entwickelt, umso schwerer wird es den Frauen fallen, treu zu bleiben. Und da Männer eben unheilbare Machos sind und Fehltritte einer Frau nicht so gut verkraften können, wird die Scheidungsrate weiter ansteigen. Quod erat demonstrandum!«


    Sie lachte über ihre Formulierung, ein lallendes Lachen. Julie steckte einen zweiten Joint an und stand dann auf, um ein Fenster zu öffnen. Gilles ließ sich tiefer in die Kissen sinken. Als Julie es sich wieder auf ihrem Sitzsack bequem machte, fragte sie beunruhigt nach: »Sag mal … Du und deine Anwältin, ihr habt ja ganz schön viel Zeit zum Quatschen während der Massagen …«


    »Sie hatte schon vier Termine in zwei Wochen.«


    »Ist sie verheiratet?«


    »Geschieden.«


    »Und … äh … steht sie immer noch auf Männer?«


    »Oh, oh, oh. Bis auf weiteres, ja. Sie hat sich von ihrem Mann getrennt, als sie erfuhr, dass er sie betrogen hat. Man sieht also, dass es manchmal auch noch umgekehrt passiert. Erst war es wohl nicht leicht, aber mittlerweile ist sie richtig aufgeblüht. Sie amüsiert sich prächtig.«


    Marina musste kichern.


    »Ihr ist dann auch aufgefallen, dass ihr Mann nicht gut im Bett war.«


    Gilles spürte, wie er in den Sofakissen verschwand. Bald würde er mit Leib und Seele untergehen. Trotz der … der Müdigkeit und des Kamillentees. Oder war es Lindenblütentee? Marina konnte gar nicht aufhören zu reden, doch ihre Stimme schien von immer weiter weg zu ihm durchzudringen.


    »Die zweite Frage, die sich stellt, ist folgende: Kann man sich sexuell wirklich entfalten, wenn man das ganze Leben lang von ein und demselben Partner geführt wird?«


    Diese Frage hätte Gilles berühren sollen. Sie streifte ihn kaum.


    »Alle Frauen haben in ihrem Leben mehrere Partner«, warf Julie ein.


    »Zum Glück! Aber normalerweise haben sie diese Begegnungen, bevor sie auf ihren Seelenverwandten treffen, und danach war’s das dann.«


    »Äh, du versuchst nicht gerade, mir unterschwellig eine Botschaft zu übermitteln, oder?«


    Marina strich ihrer Freundin zärtlich über die Wange. »Wir haben uns nie ewige Treue geschworen, mein Herz. Und auch wenn ich es nicht gerade plane, dich eines Tages zu betrügen, finde ich es auch nicht unbedingt erstrebenswert, niemand anderen mehr intim kennenzulernen, bevor ich sterbe.«


    Julie hielt Marinas Hand auf ihrer Wange fest, hing jedoch ihren Gedanken nach und antwortete nichts.


    »Genau da liegt heutzutage das Problem«, fuhr Marina fort. »Wie vereinbart man sexuelle Entfaltung mit einer Beziehung, einer Familie? Alte Moralvorstellungen helfen uns da auch nicht mehr weiter. Jeder muss selbst seinen Weg finden.«


    »Bei euch kann man sich wohl fühlen.«


    Gilles hatte das gesagt, ohne nachzudenken. Aber hatte er es überhaupt laut ausgesprochen? Einen Moment lang war er nicht sicher, dann drangen Marinas und Julies Reaktionen darauf zu ihm durch.


    »Du kannst auch hier übernachten«, schlug Marina vor.


    »Du machst wohl Witze«, korrigierte sie Julie. »Er muss hier übernachten! Ich verbiete ihm hiermit offiziell, in diesem Zustand nach Hause zu fahren. Und wenn er sich weigert, lege ich ihm Handschellen an.«


    Sie brachen alle in laut glucksendes, abgehacktes Lachen aus. Mit jeder dieser freudigen Erschütterungen verlor Gilles ein wenig mehr den Boden unter den Füßen. Seine Glieder wurden immer schwerer und versanken im Sofa, während sein Geist sich immer leichter machte und hinaufflog wie Professor Bienlein in einer alten Werbung aus seiner Kindheit. Er flog in die Vergangenheit, oder in eine Phantasiewelt. Wie sollte man das wissen? Gilles sah seine Mutter, lächelnd in den Armen seines Vaters. Hinter ihnen sah er das lachende Gesicht einer anderen Frau. Und noch einer. Und noch einer … Und immer mehr.


    Er schlug die Augen auf. Das orangefarbene Licht der Straßenlaternen fiel ins Zimmer. Er lag in Unterhose und T-Shirt auf dem ausgeklappten Schlafsofa. Zitternd zog er die Decke bis an sein Kinn hoch.


    Er dachte an Claire. Suchte sein Handy. Fand es. Er musste ihr schreiben, dass er nicht nach Hause kommen würde. Er öffnete seine SMS. Entdeckte eine, die vor ein paar Minuten an Claire versendet worden war. Daran konnte er sich nicht erinnern. Er legte sein Handy wieder hin. Umarmte sein Kissen.


    Ein dunkler Ton entwich seiner Kehle. Er schnarchte. Obwohl er wach war. Wie seltsam sich das anfühlte.


    Er träumte weiter, aber diesmal war es kein wirklicher Traum. Dafür war es zu real, zu deutlich. Ein Mann beugte sich über ihn und lachte. Gérard. Der Nichtswürdige. Doch nein, das war nicht sein Vater, sondern ein trotz seiner gerade mal fünfzig Jahre ergrauter Mann. Ein Gesicht, das Gilles im Internet gefunden hatte und dessen erstarrte Züge ihn seitdem verfolgten.


    Simon, Gérard, der gleiche Kampf, das gleiche Lachen. Zwei Namen, die von innen an seine lädierte Schädeldecke pochten.


    Es war Zeit, dem ein Ende zu bereiten.


    Er schlug die Decke zurück und stand auf. Ihm drehte sich alles, und ihm war übel. Verdammter Brummschädel.


    Auch mit all diesen Dummheiten – dem Alkohol und was da sonst noch war – musste er Schluss machen.


    Gilles fühlte sich auf seltsame Weise erschöpft und zugleich voller Energie. Und auch voller Zuversicht. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Unbeirrt würde er vorwärtsschreiten. Manche Begegnungen ließen sich eben nicht vermeiden. Warum sollte er weitermachen? Eben darum. Er würde schon sehen, was dabei herauskam. Vielleicht nichts, vielleicht nur wenig. Auch egal. Es war Zeit, dass die Angst und die Niedergeschlagenheit sich davonmachten.


    37 Der Tag war noch nicht angebrochen, als François Ménard auf der Dienststelle eintraf. Geistesabwesend begrüßte er die junge Kollegin am Empfang und eilte dann in die Cafeteria, wo er sich einen Kaffee holte. Zuhause hielt er sich an die Ratschläge seiner Frau und trank ihn ohne Zucker, aber hier konnte er sich hin und wieder klammheimlich diesen Genuss gönnen. Es war doch nicht so schlimm, dass sein Bäuchlein ihn in den letzten Jahren mehrmals dazu gezwungen hatte, die Hosengröße zu wechseln.


    Nachdem er einen zweiten Kaffee gezogen hatte, ging er zu den Gewahrsamszellen. Er schüttelte dem wachhabenden Kollegen die Hand.


    »Ist was los?«, wollte er wissen.


    »Nur drei Personen, es ist ziemlich ruhig. Auch wenn der große Schrank, den Lieutenant Molina gestern festgenommen hat, die ganze Nacht gelärmt hat. Entweder hat er wie ein Triebwerk geschnarcht oder wie ein kleines Mädchen geheult. Aber seine Nachbarn haben sich nicht beschwert.«


    »Haben sie schon Frühstück bekommen?«


    »Ich wollte ihnen gerade was bringen.«


    »Ich übernehme Barrache.«


    »Kein Problem.«


    Der Kollege holte eine Packung Kekse und eine Tüte Orangensaft aus einem Schrank.


    »Sie haben nicht zufällig ein Tablett?«, fragte François.


    »Äh, nein, wir sind hier ja nicht im Ritz.«


    »Einen Teller?«


    »So einen habe ich. Aber aus Pappe.«


    »Das wird gehen.«


    François stellte Kekse, Saft und Kaffee eng zusammen in die Mitte des Papptellers.


    »Machen Sie mir auf?«


    Der Kollege ging vor und machte die drei Schlösser an der Tür zur Zelle auf. Dann trat er zur Seite. In der Zelle roch es säuerlich nach Schweiß und nach altem Urin. In einem halb von einer Trennwand aus Metall verborgenen Winkel verströmte ein schwarzes Loch die morgendlichen Düfte einer schlecht instand gehaltenen Kanalisation. Daneben tropfte ein Wasserhahn über einem schmutzigen und mit Kalkflecken übersäten Waschbecken. François versetzte der Matratze, auf der Barrache schlummerte, einen kleinen Tritt. Der Wachmann öffnete erst ein Auge, dann beide.


    »Setzen Sie sich«, ordnete François an.


    Barrache folgte seinen Anweisungen ohne zu murren und legte sich die alte Bettdecke um die schmalen Schultern. François nahm neben ihm Platz und stellte den Teller auf Barraches Knien ab. Der begann damit, den Kaffee zu schlürfen.


    »Das Angebot verbessert sich, gestern durfte ich keinen haben.«


    »Eine kleine Aufmerksamkeit von mir.«


    Mit der Nase im Becher bedankte sich Barrache. »Das ist nett, aber das wird mich auch nicht dazu bewegen, etwas zu gestehen, das ich nicht getan habe.«


    François betrachtete den Gefangenen. Er hatte die Knie dicht zusammengepresst, damit der Teller nicht herunterfiel, und riss die Keksverpackung auf. Drei von Schokolade überzogene Butterkekse. Mit wenigen gierigen Bissen hatte Barrache sie verschlungen. In seinem Bart blieben ein paar Krümel hängen, und ein wenig Schokolade zierte seine Oberlippe. François dachte an Gilles’ Worte: »Er scheint mir ein netter Kerl«, hatte er in Castellos Büro gesagt, »aber wir können nicht ausschließen, dass er ein hervorragender Schauspieler ist.«


    Barrache stellte den Teller neben sich ab und riss den Strohhalm von der Saftpackung. Er steckte ihn mit dem spitzen Ende in den Deckel und trank den Saft aus. In einem Zug. Dann schlürfte er lautstark die letzten Tropfen aus, die sich noch in den unteren Ecken befinden mochten.


    »Ein hervorragender Schauspieler …«


    François kratzte sich am Kopf. Er hatte nichts gegen Barrache in der Hand. Sie hatten weder in den persönlichen Dokumenten, die sie bei ihm zu Hause gefunden hatten, noch in seinen Kontoauszügen Hinweise auf weitere Mietzahlungen gefunden. Keine Rechnung für eine Garage, eine Scheune oder schlicht und einfach einen Lagerraum, an dem sein Verdächtiger seine Fotos, seine Unterlagen, einen zweiten Rechner hätte verwahren können … Das war François’ letzte Hoffnung gewesen.


    Beziehungsweise seine vorletzte.


    Heute Morgen hatte er beschlossen, Barrache in aller Frühe zu überraschen. Er hatte gehofft, in einem noch verschlafenen Blick oder in noch unbeherrschten Gesten irgendein Zeichen entdecken zu können, dass sein Verdächtiger log. Aber nein. Selbst direkt nach dem Aufwachen hatte Barrache sich gegeben wie zuvor. Ein wahrhaft »netter Kerl«, der vermutlich eine masochistische Ader hatte und sich seinem Schicksal ergeben würde. Das ideale Profil für ein Opfer eines Rechtsirrtums …


    »Wissen Sie jetzt also, dass ich nicht der bin, den Sie suchen?«


    Während er gegessen hatte, hatte Barrache nicht aufgehört, François weinerliche Hundeblicke zuzuwerfen. François musste sich damit abfinden: Der Wachmann war kein Schauspieler, weder ein schlechter noch ein guter. Er schien einfach nicht fähig, irgendjemanden zu täuschen. Ehrlich aus Unfähigkeit zu lügen. François vermied eine Antwort auf Barraches Frage.


    »Haben Sie Ihrer Frau Bescheid gegeben, dass Sie festgenommen wurden?«


    »Wozu sollte ich das?«


    »Man kann nie wissen. Vielleicht würde sie das dazu bringen, zu Ihnen zurückzukommen.«


    Barrache zuckte die Achseln. Die Kekskrümel in seinem dünnen Bart wackelten mit.


    »Ich kann sie anrufen, wenn Sie möchten«, bot François an.


    Ihm wurde klar, dass er falschgelegen hatte. Dazu musste er jetzt stehen – gegenüber seinem Vorgesetzten, seinen Kollegen und Sebag. Vor dem Wachmann aber würde er es nicht zugeben. Man war immer selbst für das verantwortlich, was einem zustieß. Wenn der Mann hier sich zu verteidigen gewusst und die Unterstützung eines Anwalts eingefordert hätte, anstatt Gefallen an seiner Opferrolle zu finden, dann wäre er nicht achtundvierzig Stunden lang in Polizeigewahrsam geraten. Und er hätte François nicht seine kostbare Zeit vergeuden lassen.


    Trotzdem konnte er nicht jegliche Verantwortung in Bezug auf diesen armen Kerl von sich weisen. Deswegen wollte er versuchen, eine neue Verbindung zwischen Barrache und seiner Frau zu schaffen. Das mochte klappen oder auch nicht. Sie würden daraus machen, was sie wollten, was sie konnten. So oder so hätte er ihnen eine neue Chance gegeben.


    Und dann?


    Dann würde er Barrache laufen lassen und sich auf die Suche nach einem anderen Verdächtigen machen.


    Zum Glück hatte er da schon so eine Idee. Ihr Arbeitsplatz war nämlich gar nicht die einzige Verbindung zwischen Valls und Abad. Die Ermittlungen zu Barrache hatten noch eine andere aufgetan.


    38 Er holte tief Luft.


    Als er das Haus verlassen hatte, war ihm aufgefallen, dass die Temperatur über Nacht enorm gesunken war. Der Winter, der bisher noch hatte auf sich warten lassen, war schließlich da. Im Dunst in der Ferne sahen die Hänge des Pic du Canigou wie mit Sahne besprüht aus.


    Er atmete nochmals tief durch.


    Er mochte diese frische Luft. Es gefiel ihm, wenn der Winter sich endlich hervorwagte.


    Er schritt weiter aus, um sich die Beine nach einer weiteren unbequemen und nur teilweise von Schlaf gesegneten Nacht zu vertreten.


    Als auf der Place de Catalogne vor dem alten Kaufhaus Dames de France Mylène dicht an ihm vorbeiging, erschrak er. So etwas passierte ihm hin und wieder. Er kannte so unglaublich viele Menschen in Perpignan, und doch überraschte es ihn immer wieder aufs Neue, wenn er ihnen im echten Leben hier oder dort begegnete. Ihn kannte zum Glück niemand. Sie wussten nicht, wer er war oder was er machte. Für sie war er unsichtbar. Ein Handlanger, jemand ohne Namen, ein Schatten, der vorbeikommt und den man sofort wieder vergisst.


    Er hingegen vergaß nichts.


    Mylène, die nicht ahnte, dass es ihn überhaupt gab, hatte keinerlei Geheimnisse mehr vor ihm. Er hatte sie auf diesen Vornamen getauft, kannte aber natürlich auch ihren richtigen Vor- und Zunamen. Er wusste, wo sie wohnte, wo sie arbeitete, mit wem sie sich traf, mit wem sie verheiratet war. Bei ihr hatte er noch nichts Handfestes gefunden, doch irgendwann würde ihm auch das gelingen.


    Er musste nur geduldig sein. Sie war eine schöne Frau, und sie genoss das Leben ungemein …


    Gutgelaunt kam er bei der Arbeit an. Zum ersten Mal seit wahrscheinlich mehreren Monaten. Er öffnete seinen Spind und holte seine Uniform heraus.


    »Du siehst aber fröhlich aus! Kommst du am Sonntag mit uns ins Aimé-Giral-Stadion? Der USAP spielt gegen Carcassonne.«


    Er betrachtete seinen Kollegen. Warum sprach dieser Idiot plötzlich mit ihm, wo er ihm doch sonst nichts mehr zu sagen hatte, außer dass er ihm Befehle erteilte? Weil seine Frau ihn verlassen hatte und er nun neue Freunde brauchte? Über ihn wusste er ebenfalls alles.


    Er sah sich selbst im Spiegel, den er innen in seinem Spind angebracht hatte: Er lächelte noch immer. Er lächelte zu viel. Das war verdächtig. Wie sollte er dieses Angebot ablehnen, wenn er so zufrieden lächelte? Bloß nichts aufmischen, auf keinen Fall, nicht jetzt.


    »Warum nicht? Kann ich dir morgen Bescheid geben?«


    »Kein Problem. Ich gehe mit Max und René hin. Wär schön, wenn du auch mitkommst.«


    Morgen würde ihm eine Ausrede einfallen. Es kam überhaupt nicht in Frage, zwei Stunden damit zu vergeuden, einem Haufen von Anabolika aufgepumpter Kerle dabei zuzusehen, wie sie sich wie die Kinder um einen launenhaften Ball zankten. Er hatte Besseres zu tun. Er war noch nicht fertig. Seine Mission ging weiter. Für ihn war sie das beste Antidepressivum und der wirksamste Angstlöser, und er hatte vor, sich noch so lange wie möglich damit zu versorgen. Die Maschinerie war in Gang gesetzt worden. Und sie würde nicht aufhören. The Eye würde weiter verheerende Schäden anrichten.


    Unterdrückt lachte er auf.


    39 Gilles hatte in zweiter Reihe vor dem Lycée René Cassin gehalten und wartete im Auto. Es war bald Mittagszeit, und einzelne Schülergrüppchen strömten bereits durchs geöffnete Tor. Manche blieben vor dem Schulgebäude stehen und warteten arrogant rauchend auf ihre Freunde. Es erstaunte Gilles, wie viele von ihnen rauchten. Rauchte Léo etwa auch? Seit einiger Zeit beschwerte er sich nicht mehr, wenn sein Vater zu Hause eine Zigarette ansteckte. Das war vermutlich ein Zeichen. Und Cannabis? In Frankreich hatte einer von zwei Jugendlichen schon mal gekifft, bevor er volljährig wurde. Warum also nicht auch Léo? Und wenn dem so wäre, was könnte er ihm vorwerfen? Sein eigener Schädel hämmerte ja noch von den gestrigen Exzessen.


    Sie hatten ihren Kindern Werte wie Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit vermitteln wollen und wie man ein vernünftiges Leben führte. Und was war dabei herausgekommen? Claire hatte gelogen und Geheimnisse für sich behalten, und er rauchte Kette und kiffte abends mit seiner Kollegin. Ganz zu schweigen von seinem Alkoholproblem: sich bei der kleinsten Verstimmung heimlich einen Schluck aus der Whiskyflasche zu genehmigen, na, das nannte man also mit gutem Beispiel vorangehen!


    Macht, was ich sage, nicht was ich tue.


    Und jetzt war er kurz davor, sich sowohl über seine persönlichen Prinzipien als auch über sein Berufsethos hinwegzusetzen. Verdammt! Manchmal war es eben schwer, die Regeln zu befolgen, die man selbst festgelegt hatte. Aber musste man deswegen gleich aufhören, es zu versuchen? Nein. Bald würde er wieder sein ganz normales Leben aufnehmen.


    Morgen …


    Vor Müdigkeit schloss er einen Moment lang die Augen. Ohne einen Ton war er um halb sechs Uhr morgens aufgestanden, Marina und Julie hatten noch geschlafen. In einer Brasserie um die Ecke hatte er ein schnelles Frühstück heruntergeschlungen und sich dann auf den Weg gemacht. Gegen elf war er »vor Ort« angekommen, und weil er eine Stunde zu früh war, hatte er das genutzt, um die Lage kurz auszukundschaften.


    Auf dem Schulhof ertönte die Glocke, und die Schüler strömten hinaus. Ein lebhafter, lauter Strom ergoss sich auf die Straße. Unter den fröhlichen Gesichtern, die sowohl von Babyspeck als auch von Pickeln geziert wurden, sah man hier und da auch ebenmäßigere und ernster dreinblickende Gesichter, die sich vorsichtiger durch die Menge schoben. Gilles stieg aus und lehnte sich an sein Auto. Er suchte die Menschenmenge mit dem Blick ab. Als kompetenter Bulle hatte er sich natürlich informiert. Der Mann, auf den er wartete, käme mittags aus dem Haupteingang.


    Es fiel ihm nicht schwer, ihn unter den anderen auszumachen. Groß, sportlich, und von einer lässigen Geschmeidigkeit, die Blicke auf sich zog. Gilles positionierte sich so, dass er ihm genau im Blickfeld stand. Der Mann erstarrte, als er ihn entdeckte. Auch er hatte wohl im Internet nach einem Foto gesucht. Das stärkte Gilles den Rücken: Die Eifersucht verlief auch in die entgegengesetzte Richtung.


    »Haben Sie ein paar Minuten für mich?« Gilles zeigte auf sein Auto. »Im Wagen können wir uns besser unterhalten.«


    Simon Bidol sagte nichts. Sein Blick wanderte vom Auto zu Gilles.


    »Wir könnten auch in einem Café plaudern, aber ich will Sie ja nicht vor Ihren Schülern und Kollegen in Verlegenheit bringen. Oder vor Ihrer Tochter. Sie geht doch hier auf die Schule, oder?«


    Simon Bidol nickte lediglich.


    »Haben Sie Angst?«


    Ein wenig war es Neugier, vor allem aber Stolz, der Bidol dazu bewegte, aufs Auto zuzugehen, die Beifahrertür zu öffnen und einzusteigen. Gilles setzte sich ans Steuer. Er startete den Wagen und fuhr in Richtung Innenstadt los.


    »Haben Sie sich schon eingelebt?«


    »Es geht.«


    Er sprach mit gepresster Stimme.


    »Vermissen Sie Perpignan auch nicht zu sehr?«


    Erneutes Schweigen. Gilles musterte ihn verstohlen. Bidol hatte ein weiches, zartes Gesicht, das auch sein Dreitagebart kaum markanter wirken ließ. Abgesehen von den Falten auf seiner hohen Stirn sah man ihm seine einundfünfzig nicht an.


    »Sie müssen es doch gut hier haben. Ein hübsches Haus, eine schöne Frau, wunderbare Kinder. Wie heißen sie doch gleich? Ach ja. Robin, Victor und Agathe. Agathe ist auch die an der Schule hier, oder?«


    Der Lehrer legte sich die Hände auf die Knie und umklammerte sie. Die Adern in seinen Armen traten hervor. Er hatte schöne Hände. Gilles stellte sich vor, wie sie ganz sanft über Claires Körper strichen … Nein, nicht die Wut überhandnehmen lassen.


    »Ihre Frau weiß natürlich von nichts, oder?«, fragte Gilles.


    »Nein.«


    Bidol räusperte sich. Seine Antwort war kaum zu hören gewesen.


    »Was würde passieren, wenn sie es erführe?«


    »Haben Sie vor, es ihr zu sagen?«


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


    Bidol seufzte und sah auf die Straße vor ihnen. »Das kann man nie wissen, aber die Sache ist schon lange vorbei, ich glaube also, dass Michèle versuchen würde, es zu verstehen und mir zu verzeihen. Genau wie Sie. Aber es würde ihr mit Sicherheit schwerfallen.« Er hielt inne, bevor er hinzufügte: »Genau wie Ihnen.«


    Bidol wusste Einzelheiten, die er nicht wissen dürfte. Gilles’ Wut stieg an.


    »Ich hatte sie darum gebeten, keinen Kontakt mehr mit Ihnen aufzunehmen.«


    »Das hat sie auch nicht getan, das kann ich Ihnen versichern!« Bidol sprach schnell, er war beunruhigt. »Das war ich, nach den Feiertagen. Ich wollte wissen, wie es lief. Claire wäre untröstlich, wenn Sie sich von ihr trennen würden. Das wünsche ich ihr natürlich nicht.«


    »Ich verbiete Ihnen, ihr zu schreiben!«


    »Das tue ich auch nicht mehr. Claire hat es mir auch verboten. Sie hat auf meine Nachricht geantwortet, aber auch ganz deutlich gemacht, dass es das letzte Mal wäre. Seitdem gab es keine Nachrichten mehr.«


    Gilles verspürte das verrückte Bedürfnis, den Inhalt dieser Nachrichten zu erfahren, aber er konnte sich nicht so weit erniedrigen, Bidol danach zu fragen. Und das war auch besser so. Es hätte ihm nur weh getan.


    Nachdem sie einmal um die Innenstadt von Bayonne herumgefahren waren und die Nive überquert hatten, nahm Gilles jetzt die Brücke über den Adour. Mit einer kaum merklichen Bewegung seiner Schulter lockerte er seine Jacke, so dass man den Griff seiner Waffe darunter sah. Er hörte Bidol schlucken. Plötzlich verspürte Bidol das dringende Bedürfnis, weiterzureden.


    »Es tut mir aufrichtig leid, was passiert ist, aber was getan ist, ist getan: Wir können es nicht ungeschehen machen. Sie müssen an die Zukunft denken. Claire liebt Sie, sie hat nie einen anderen geliebt, und Ihre Kinder lieben Sie auch. An sie müssen Sie auch denken.«


    Gilles genoss diesen Augenblick in vollen Zügen. Er war nicht besonders stolz auf sich, aber er schämte sich auch nicht. Es war nichts Schlechtes daran, sich etwas Gutes tun zu wollen! Bidol hatte Angst. Nicht übermäßig. Er hatte sich gut unter Kontrolle.


    In einem Kreisverkehr bog Gilles rechts ab und fuhr auf eine Départementstraße, die den Adour entlangführte. Die Häuserdichte nahm ab. Drückendes Schweigen breitete sich im Wageninnern aus. Bidol hatte die rechte Hand nicht mehr auf seinem Knie liegen, sondern auf dem Türgriff. Gilles fuhr noch ein paar Kilometer, bevor er den Fluss hinter sich ließ und einen Feldweg nahm, der zwischen Äckern und Wäldern verlief.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte Bidol schließlich.


    »Werden Sie gleich sehen.«


    Bidol schob die linke Hand in seine Manteltasche und wühlte darin herum.


    »Geben Sie Ihr Handy lieber mir«, riet ihm Gilles. »Sie werden doch nicht Ihre Frau in Sorge versetzen oder wegen nichts meine Kollegen in Bayonne behelligen wollen.«


    »Wegen nichts?«


    »Sagen wir, wegen so wenig.«


    Bidol gehorchte widerwillig und legte sein Handy in die Ablage zwischen den Sitzen. Gilles verlangsamte und drehte an einer Abzweigung um. Als er wieder in Fahrtrichtung war, hielt er den Wagen an. Dann schaltete er den Motor aus und holte seine Waffe hervor. Nachdem er sie entsichert hatte, legte er sie aufs Armaturenbrett mit dem Griff zu Bidol.


    »Was täten Sie an meiner Stelle?«


    Bidol hielt seinen Blick. »Ich bin nicht an Ihrer Stelle.« Seine Stimme zitterte leicht. Kaum wahrnehmbar. »Und ich habe auch keine Waffe, mit der ich mir einen Spaß draus machen kann, jemandem Angst einzujagen.«


    »Denken Sie, mir macht das Spaß?«


    Bidol dachte nach. Gilles vermutete, dass er nicht viel darüber wissen dürfte, was für ein Typ Mensch Gilles war. Ihm war durchaus bewusst, dass Claire und ihr Geliebter sich nicht viele Gedanken um Gilles gemacht und nicht ihre kostbare Zeit damit verschwendet hatten, andauernd über ihn zu reden, aber hin und wieder musste er doch Thema zwischen ihnen gewesen sein.


    »Ich wäre nicht gern an Ihrer Stelle.« Bidol ließ den Türgriff los, um sich besser zu Gilles umdrehen zu können. »Ich weiß, dass es Ihnen schlechtgeht und dass Sie nicht aus Spaß hergekommen sind. Aber ich weiß auch, dass Sie mir nichts tun werden. Sie wollen mir Angst machen, und ich kann Ihnen versichern, das ist Ihnen gelungen.« Bidol schielte auf die Pistole, bevor er wieder Gilles ansah. »Denn ich weiß, nur ein falsches Wort von mir, und alles könnte doch noch kippen.«


    Zwei Mountainbiker kamen aus dem Seitenweg und fuhren in ihre Richtung. Bidol machte Anstalten, wieder nach dem Türgriff zu greifen, ließ es aber bleiben. Schweigend warteten sie ab, bis die zwei Räder an ihnen vorbeigefahren waren.


    »Was immer Sie auch gerade denken, Claire hat Ihre Liebe verdient«, fuhr Bidol fort. »Sie hat immer nur Sie geliebt. Ich wollte meine Frau verlassen. Aber Claire hat nicht auch nur eine Sekunde lang darüber nachgedacht, mit mir zusammenzuleben.«


    Gilles fiel eine Frage ein. Eine der wenigen, die er Claire nicht gestellt hatte. »Warum haben Sie sich einmal abends im Café Deux Margots gestritten?«


    »Hat sie Ihnen davon erzählt?«


    »Nein.«


    »Haben Sie uns nachspioniert?«


    »Auch nicht. Ich habe es durch Zufall herausgefunden. Reiner Zufall.«


    Irgendwann letzten Sommer, als er zu dem Verschwinden zweier junger Niederländerinnen ermittelte, hatte er mehrere Fotos im Deux Margots auf dem Tresen ausgebreitet, eine Kneipe in Perpignan, die von zwei ehemaligen Prostituierten aus Paris geführt wurde. Dabei hatte er spontan ein Foto von Claire zu den Aufnahmen der Holländerinnen gelegt. Und sie hatten die Kneipenbesitzerinnen als Einzige davon erkannt. Sie hatten ihm berichtet, dass sie mit einem Mann da gewesen war und sie sich gestritten hatten.


    »Wir hatten uns eben deswegen gestritten, weil ich ihr erzählt habe, dass ich mich von Michèle trennen wollte. Für Claire war das zwischen uns aber eine Freundschaft, die eine Grenze überschritten hatte, nicht mehr. Sie ist wütend geworden, und ich auch.«


    Bidol betrachtete die wogenden Silhouetten der Radfahrer in der Ferne. Sie kamen an der Kreuzung zur Straße an.


    »Sie sind eifersüchtig, und das kann ich auch verstehen«, fuhr er fort. »Aber Sie müssen wissen, dass ich auch eifersüchtig auf Sie gewesen bin. Und das bin ich noch immer: Ich hatte mir so sehr gewünscht, sie würde mich so lieben, wie sie Sie liebt.«


    Gilles nickte. Letztendlich musste er Bidols Mumm bewundern. Der Lehrer hatte Angst, hatte sich aber nicht verunsichern lassen. Und auch was er sagte, wusste Gilles zu schätzen: Natürlich wollte er ihm schmeicheln, doch er wirkte aufrichtig dabei. Seltsamerweise verstand Gilles, der das männliche Aufeinandertreffen auf dem Sportplatz, im Pausenraum oder im Hinterhof der Dienststelle nicht leiden konnte, jetzt, wie sich zwei Gegner nach einem Kampf fühlen mochten. Abgesehen von Rivalität, wenn nicht sogar Hass, konnte es auch Respekt geben. Bidol hatte einen Teilerfolg erzielt, indem er mit Claire geschlafen hatte, aber Gilles hatte die folgende Runde gewonnen, da Claire bei ihm geblieben war. Er war deutlich im Vorteil.


    »Sie haben meine Frage immer noch nicht beantwortet: Was täten Sie an meiner Stelle?«


    »Doch, ich habe sie beantwortet: Ich bin nicht an Ihrer Stelle.«


    »An meiner Stelle«, hakte Gilles weiter nach, »würden Sie da Michèle alles erzählen?«


    »Ich käme sicherlich in Versuchung, klar.« Er dachte einen Augenblick nach. »Es ist Ihre Entscheidung, aber ich glaube nicht, dass man Unglück mit Unglück lindern kann«, erklärte er.


    Schon wieder solche bewegenden Worte. Genau zu diesem Schluss war Gilles auch gekommen, nachdem er die ganze Autofahrt über darüber nachgedacht hatte. Das musste er allerdings Bidol nicht auf die Nase binden.


    »Sehen Sie, Sie haben mir doch noch eine Antwort gegeben!« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Feldweg vor ihnen. »Sie können jetzt gehen.«


    Simon Bidol sah erst Gilles an und warf dann einen Blick auf die Pistole, die noch immer auf dem Armaturenbrett lag. Vermutlich dachte er den Bruchteil einer Sekunde an all die Gangsterfilme, die er gesehen haben mochte und in denen der Bösewicht sein Opfer gehen ließ, damit er es besser mit einem Schuss in den Rücken abknallen konnte. Er öffnete trotzdem die Autotür. Bevor er aber ausstieg, zeigte er auf sein Handy in der Ablage. »Kann ich das wieder mitnehmen?«


    »Das wäre ein bisschen zu einfach, oder? Es sind doch nur zehn Kilometer bis Bayonne, allerhöchstens zwölf bis zu Ihnen nach Hause. Sie können doch laufen. Außerdem vermute ich mal, dass die Nummer meiner Frau darin gespeichert ist, Sie sie aber nicht unbedingt auswendig können. Dann geraten Sie nicht mehr in Versuchung.«


    Bidol ließ sich auf den Deal ein. »Wie Sie wollen. Ich nehme an, wir geben uns nicht die Hand?«


    »Sie haben Mut und Humor. Übertreiben Sie es mal nur nicht.«


    »Sie haben aber auch ganz schön übertrieben, um mir Angst einzujagen. Es ist Ihnen gelungen.«


    Bidol stieg vorsichtig aus, da Gilles absichtlich dicht neben einer matschigen Radspur gehalten hatte. Dann ging der Lehrer vorne um den Wagen herum und kam auf Gilles’ Seite.


    »Werden Sie es meiner Frau erzählen?«


    Gilles zündete sich eine Zigarette an.


    »Ich habe mich noch nicht entschieden. Und außerdem sollen Sie doch noch ein bisschen zittern.«


    »Wenn Sie beschließen, dass sie die Wahrheit erfahren soll, dann lassen Sie mich es ihr selbst sagen, bitte. Das wäre besser für sie. Und für Sie vielleicht auch.«


    »Ich denke darüber nach.«


    Auf dem Rückweg kippte Gilles einen Energydrink nach dem anderen in sich hinein. Seine Augen wollten von ganz allein zufallen, aber er musste durchhalten. Als er Toulouse hinter sich hatte, machte er an einer Raststätte halt, tankte und parkte dann etwas abseits. Er setzte sich an einen mit Krümeln und Eierschalen übersäten Picknicktisch und rauchte noch eine Zigarette.


    Sosehr er seine Wut bei seiner Begegnung mit Bidol unterdrückt hatte, so sehr hoffte er in diesem Augenblick darauf, dass sie in ihm hochkochte, ja er beschwor sie geradezu herauf.


    Eine Rechnung war noch offen.


    Er schloss die Augen.


    Er war sechs Jahre alt. Jeden Mittwoch passte sein Vater auf ihn auf, damit er den Tag nicht im Freizeitzentrum verbringen musste. Gérard war Vertreter für Staubsauger, Nähmaschinen und andere Haushaltsgeräte und nahm Gilles auf seine Hausbesuche mit. Manche der Kundinnen waren schwerer zu überzeugen als andere. Dann dauerte es eine Stunde, manchmal auch länger. Gilles wurde vor den Fernseher im Wohnzimmer gesetzt, wo er artig wartete. Normalerweise wurde er für das Warten belohnt. Gérard kam mit einem Lächeln wieder zu ihm, froh, dass er ein Geschäft abgeschlossen hatte, und beeilte sich, eine Bäckerei zu finden, in der er seinem Sohn etwas Süßes kaufen konnte. Carambar, Lakritze, Kaugummi aus der Tube oder als Rolle … Alles, was man Gilles sonst nicht erlaubte, war plötzlich in Reichweite.


    Vorausgesetzt, er erzählte Maman nicht davon. Es war ihr kleines Geheimnis.


    Als er eines Tages im Wohnzimmer einer hübschen blonden Frau wartete, ging der Fernseher kaputt. Schwarzer Bildschirm. Es beunruhigte Gilles, aber er wartete weiter ab. Lange. Irgendwann stand er auf und machte sich auf den langen Fluren der Wohnung auf die Suche nach seinem Vater. Er folgte den Geräuschen. Spitze, beängstigende Schreie, Röcheln. Kein gleichmäßiges Brummen eines Staubsaugers oder einer Nähmaschine. Gilles drückte eine Tür auf, und da sah er sie. Seinen Vater und die Frau, sie auf ihm, beide nackt und schweißüberströmt. Vor Schreck erstarrt blieb er stehen.


    An das, was danach folgte, konnte er sich nicht mehr erinnern. Aber er wusste noch ganz genau, dass sie an diesem Nachmittag nicht in die Bäckerei gegangen waren. Gérard war mit ihm in einen Spielzeugladen gegangen, und Gilles war mit der Cowboyausrüstung wieder herausgekommen, von der er schon so lange geträumt hatte. Mit der gleichen Vereinbarung, nur etwas eindringlicher ausgesprochen als sonst: auf keinen Fall Maman etwas davon erzählen.


    Manche Geheimnisse sind allerdings zu schwer, als dass ein sechsjähriges Kind sie tragen kann. Vor allem dann, wenn die Mutter sich wundert, sich Sorgen macht und anfängt, Fragen zu stellen. Gilles gestand schließlich alles. Er erzählte von diesem einen Mittwoch und von allen anderen.


    Am darauffolgenden Mittwoch ging er zum ersten Mal ins Freizeitzentrum. Kein Fernsehen mehr, sondern Spiele, keine hübschen Frauen, sondern insgesamt ganz nette Betreuer. In der Hinsicht hatte Gilles also keinen schlechten Tausch gemacht.


    Zuhause allerdings war nichts mehr wie vorher. Gérard ließ sich immer seltener blicken, und Maman schien ihr heiteres Wesen verloren zu haben. Abends sang sie ihm nur noch traurige Lieder vor, die sie nicht immer bis zum Ende durchhielt. Erst Jahre später hatte Gilles dem einen Namen geben können, was seine Mutter befallen hatte: Depression. Richtig davon befreien können hatte sie sich nie.


    Gilles drückte seine Zigarette auf den Eierschalen auf dem Tisch aus. Er holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer. Von seinen Kindern wusste er, dass sie noch funktionierte. Léo und Séverine trafen ihren Großvater ein bis zwei Mal im Jahr und riefen ihn hin und wieder an.


    Es klingelte einmal, zweimal … Beim fünften Klingeln nahm jemand ab.


    »Hallo?«


    »Hallo, Gérard?«


    »Ja. Wer ist da?« Eine alt gewordene, leicht zittrige Stimme.


    »Gilles.«


    Langes Schweigen.


    »Hallo, mein Sohn.« Eine verhaltene, überraschte Stimme, eine Stimme, die sich keiner Hoffnung hingeben wollte. »Wie geht es dir?«


    »Nicht so gut.«


    »Mir auch nicht, weißt du.«


    Gérard hatte den Grund des Anrufs missverstanden. Gilles schloss die Augen, schöpfte Kraft aus seiner Wut. Er musste zuschlagen.


    »Ich musste mit dir reden.«


    Am anderen Ende der Leitung sog Gérard scharf die Luft ein. Er traute seinen Ohren nicht.


    »Du bist ein Mistkerl, Papa.«


    Eine Ohrfeige. Langes Schweigen. Nicht einmal mehr sein Atem war zu hören.


    »Ich weiß schon lange, was du von mir hältst.«


    »Ich habe es dir aber nie gesagt.«


    »Als wir uns noch trafen, hast du es mich unzählige Male spüren lassen.«


    »Aber ich wollte, dass du es auch von mir hörst.«


    »Das ist dir gelungen. Ich hoffe, es geht dir jetzt besser.«


    »Das hoffe ich auch.«


    »Danke, mein Sohn.«


    Gilles stutzte.


    »Danke, dass du mich Papa genannt hast. Das hast du schon so lange nicht mehr gemacht.«


    Am späten Nachmittag erreichte er endlich Salses. Vor der Anhöhe hier breitete sich das Panorama Nordkataloniens in all seiner Pracht vor einem aus. In der Ferne von der Bergkette begrenzt, die vom wuchtigen, weiß getünchten Pic du Canigou dominiert wurde, erstreckte sich die grüne Roussillonebene bis ans Mittelmeer. Nachdem Gilles jahrelang den Dunst und den leblosen Himmel der Beauce über Chartres ertragen musste, staunte er immer wieder darüber, wie hell es selbst im Winter hier unten im Süden war.


    Eine plötzliche Windbö erfasste kurz seinen Wagen. Er verstärkte seinen Griff am Lenkrad. Die Windsäcke am Straßenrand flogen allesamt in der Horizontalen. Die Tramontana blies den Himmel frei und fegte alle Verunreinigungen aus der Luft, so dass der Horizont sich als klare Linie abzeichnete. Der Wind war der Preis, den man für das Klima hier bezahlen musste, und er vergaß nie, einem das in Rechnung zu stellen.


    Bald wäre Gilles zu Hause, und wenn er auch nicht froh war – noch nicht –, so doch zumindest erleichtert. Sein Ausflug hatte ihm gutgetan. Er würde ihm dabei helfen, ein neues Kapitel aufzuschlagen, dessen war er sich sicher.


    Nicht mehr lange.


    Der nächste Schritt wäre, den Fall um den anonymen Informanten aufzuklären. Sie traten schon viel zu lange auf der Stelle. Jacques hatte Gilles per SMS mitgeteilt, dass François Ménard Dominique Barrache wieder laufen lassen hatte. Merkwürdigerweise hatte dessen Frau ihn im Kommissariat abgeholt. Die Rätsel dieser Welt und der Gefühle: Durch ihren Fauxpas hatte die Polizei doch tatsächlich einem dem Untergang geweihten Paar zu neuem Leben verholfen.


    Letztendlich war selbst das Schlimmste auf dieser Erde nicht gewiss. Ein Happy End gab es wohl nicht nur im Film.


    Gut, genug damit. Jetzt wollen wir uns mal nicht verzetteln, sagte sich Gilles. Zurück zum Thema, oder besser gesagt zum Täter.


    Die Ermittlungen dauerten einfach schon zu lange. Achtundvierzig Stunden gab er sich für einen bedeutenden Fortschritt. Anschließend würde er selbst – in Absprache mit François Ménard – Castello vorschlagen, das Ganze abzublasen. Sicher, der Übeltäter hatte zwei Tragödien hervorgerufen, unmittelbar dafür verantwortlich war er allerdings nicht. Sie hatten noch andere Prioritäten.


    Auf den letzten Kilometern ging er den Fall noch einmal gedanklich durch. Vor allem ihre Verhöre mit Barrache. François hatte richtig daran getan, ihn laufen zu lassen. So konnten sie eine falsche Fährte verwerfen.


    Also gut! Jetzt mussten sie nochmals ganz von vorn anfangen.


    Einerseits war da der Mörder Stéphane Abad, der von der Affäre seiner Frau durch Fotografien informiert wurde. Andererseits der Selbstmörder Didier Valls, der wiederum von seinem Unglück durch einen anonymen Anruf erfahren hatte. Dank der Ortung der Handys – allerdings allein dadurch – lag es im Bereich des Möglichen, dass Valls’ Informant auch der unbekannte Anrufer war, der Abad am Vortag der Tragödie mehrmals zu erreichen versucht hatte. Das waren starke Argumente, jedoch keine stichhaltigen Beweise.


    Von hier ausgehend ergaben sich zwei Lösungen: Entweder man betrachtete diese Vermutungen als unzureichend und beendete umgehend unnütze Ermittlungen, oder man befand sie für stark genug und fuhr mit den Überlegungen fort.


    Überlegen wir also weiter …


    Dann kam man auf Cantalou, den gemeinsamen Nenner zwischen Abad, Valls und Barrache, ihrem ursprünglichen Verdächtigen. Cantalou, der erste gemeinsame Nenner, aber nicht der einzige. Da gab es auch noch den Billardtisch …


    Wie hatte er das übersehen können? Abad und Valls spielten um Geld. Gegen Barrache verloren sie, doch vielleicht sah das bei anderen Gegnern ganz anders aus.


    Gilles zündete sich eine Zigarette an. Er hatte keinerlei Grund, sich zu freuen, dass er so lange gebraucht hatte, um zu diesem Schluss zu kommen, den sie alle schon seit Tagen vor der Nase liegen hatten, dennoch war er zufrieden und fand, dass er sich diese Belohnung redlich verdient hatte.


    Während er rauchte, dachte er an nichts, und so verpasste er die Abfahrt Perpignan-Nord. Erst zehn Kilometer weiter südlich, als er schon an der Stadt vorbei war, konnte er abfahren.


    Irgendetwas stimmte mit ihm nicht.


    Nach der Ausfahrt hielt er auf einem Parkplatz, stieg aus und lief auf und ab, während er noch eine Zigarette rauchte.


    In seinem Kopf herrschte noch immer Chaos. Die neue Fährte, die er aufgetan hatte, verschaffte ihm keinerlei Beruhigung. Als hätte er einen Löffel Hustensaft genommen, obwohl er Kopfschmerzen hatte.


    Und wenn die Wahrheit woanders lag?


    Er drückte seine eben erst angesteckte Zigarette wieder aus. Sie störte ihn eher, als dass sie ihm half. Ein bisschen abseits und von den parkenden Autos verdeckt setzte er sich im Schneidersitz auf die Bordsteinkante.


    Er schloss die Augen und atmete tief durch. In seinem Kopf wiederholte sich ein Wort wie in Endlosschleife.


    Epidemie.


    So hatte eine Scheidungsanwältin die momentane Situation bei Scheidungen beschrieben, und so hatte Marina ihre Worte letzte Nacht wiederholt.


    Als er diesen Begriff das letzte Mal derart verwendet gehört hatte, sprachen Spezialisten im Fernsehen von einer wahrhaftigen Krebsepidemie auf der ganzen Welt.


    War Untreue heutzutage etwa der Tumor einer Beziehung? Diese Parallele schien ihm durchaus treffend. Krebs breitete sich im gleichen Zuge wie der westliche Lebensstil auf der Erde aus: eine Veränderung der Gewohnheiten und Traditionen, Stress, Bewegungsmangel und Stadtleben, die Umwelt, eine höhere Lebenserwartung sowohl der Bevölkerung als auch von Paaren.


    Ja, der Vergleich war verlockend, aber für ihn persönlich führte er nirgendwohin.


    Epidemie.


    Er nahm sein Handy, verband sich mit dem Internet und fand schnell die gesuchte Definition.


    Epidemie: die zeitliche und örtliche Häufung einer Krankheit innerhalb einer menschlichen Population. Die Anwältin, Marinas Patientin, wurde also von einer »Häufung« von Scheidungsfällen überrannt. War es möglich, dass eine derartige Epidemie Perpignan seit mehreren Wochen, wenn nicht sogar Monaten befallen hatte?


    Er wusste, wie lächerlich dieser Gedanke klingen mochte, und doch drehte und wendete er ihn und hielt daran fest: Es musste einen Blickwinkel geben, unter dem er zutraf.


    Epidemie.


    Laut Definition wurde eine Epidemie durch Einfluss von außen hervorgerufen, durch einen Virus oder Bakterien, die von einer dritten Partei unabsichtlich übertragen wurden. Unabsichtlich?


    Nicht immer.


    Was Abad und Valls betraf, da hatte es definitiv eine dritte Partei gegeben, und die hatte ganz bewusst gehandelt.


    Zwei neue Bilder prallten in seinem fast fiebrigen Verstand aufeinander. Der Schwamm, der sich vollgesogen hatte, wurde ausgewrungen. Gilles hatte nichts mehr unter Kontrolle. Sein Gehirn führte ein Eigenleben, es erfasste Bilder, Geräusche und Empfindungen und bewahrte sie sorgsam auf, bis es sie später wieder abrief. Meistens aufs Geratewohl, aber manchmal zum erschreckend passenden Zeitpunkt.


    Wieder schloss er die Augen.


    Jacques’ fröhliches Lächeln mischte sich unter seine Gedanken. Wenn sein Kollege ihn so sehen könnte, er würde sich vor ihn hinknien und laut die heilige Rita von Cascia um Hilfe bei diesem aussichtslosen Anliegen bitten.


    Gilles’ Atem ging gleichmäßiger. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Er kehrte zu den Bildern zurück, die vor ihm aufgetaucht waren. Zuerst Galis Wohnzimmer. Der Benzingeruch darin. Nein, das war unwichtig. Er erschauderte. Weil an diesem Abend ein Wind wehte, oder weil er an jenem Tag dort im Unterhemd im Wohnzimmer gesessen hatte? Er war sich nicht sicher … Es war kein Kälteschauer, sondern ein Angstschauer. Bei Bastien Gali im Haus hätte schon ein Funken ausgereicht, um alles in die Luft zu jagen, und im Kamin züngelten die Flammen. Merkwürdig bunte Flammen.


    Aber ja doch!


    Er schlug die Augen auf, holte tief Luft und schloss sie erneut.


    Diesmal befand er sich in einem kleinen Raum, der vom Flur im Kommissariat abging. Sein Telefon piepste, er war erleichtert, endlich konnte er das ermüdende Gespräch mit Marie-Isabelle Casty beenden. Er reichte ihr die Hand, und sie zog ihre aus ihrer Handtasche hervor. Sie hatte sie gerade erst hineingesteckt. Nur weshalb? War die junge Frau etwa nicht nur gekommen, um sich selbst zu verteidigen, wollte sie ihm auch etwas zeigen? Es war möglich. Aber er war nicht aufnahmebereit gewesen, und so hatte sie sich dagegen entschieden.


    Ihm wurde schwindelig. Das war doch Unsinn. Nein, es war unmöglich. Das war nicht seine Intuition, sondern seine Phantasie, die ihm einen Streich spielte. Die beiden konnte man nicht immer ohne weiteres voneinander unterscheiden, selbst mit viel Erfahrung nicht.


    Und doch nahm der Gedanke immer konkretere Formen an. Ja, es war möglich.


    Verdammt! Wenn er sich nicht irrte, dann war das der Wahnsinn.


    40 Gilles hielt vor der rot-weißen Schranke vor der Einfahrt zum Krankenhaus. Er drückte auf den Knopf an einem Metallpfosten und gab an, wer er war. Unverzüglich wurde die Schranke daraufhin hochgeklappt. Man erwartete ihn. Die junge Kommunikationsbeauftragte nahm ihn in Empfang und führte ihn durch den Park bis zum Gebäude, in dem sich die Rezeption befand. Sie ließ ihn in ein kleines Wohnzimmer eintreten. Er setzte sich und wartete ab.


    Die Idee, die ihm beim Abfahren von der Autobahn gekommen war, war den ganzen Abend und auch noch einen Teil der Nacht in ihm herangereift. Im Gegensatz zu seinen düsteren Gedanken ließ sie allerdings noch Platz für anderes, und so hatte er über den Fall nachdenken und gleichzeitig am Gespräch mit seiner Familie teilnehmen können. Als Claire und er zu Bett gingen, schliefen sie miteinander. Die Heftigkeit, mit der er dabei zu Werke ging, hatte viel mit einem animalischen Bedürfnis zu tun, sein Revier zu markieren, doch sie schienen beide auf ihre Kosten gekommen zu sein. Schon kurz danach waren sie Arm in Arm eingeschlafen.


    »Dass ich dich so schnell schon wiedersehe!«, rief Bastien Gali, als er ins Zimmer kam. »Was für eine schöne Überraschung.« Er beugte sich vor und flüsterte Gilles ins Ohr: »Es ist sterbenslangweilig hier!«


    Der Pfleger, der Gali hergebracht hatte, ließ sie allein. Gilles fiel sofort mit der Tür ins Haus. »Woher wussten Sie, dass Véronique sich noch einmal mit ihrem ehemaligen Geliebten zum Essen getroffen hatte?«


    »Duzen wir uns nicht mehr?«


    »Das kommt ganz darauf an, ob Sie ehrlich zu mir sind. Wie so vieles anderes ebenfalls von Ihrer Aufrichtigkeit abhängt. Ich mag es nicht, wenn man mich für dumm verkaufen will.«


    »Das verstehe ich nicht.« Gali riss die Augen auf, er wollte überrascht aussehen. Doch seine verschränkten Arme und seine starr aufrechte Haltung sagten etwas ganz anderes.


    »Natürlich verstehen Sie mich«, fuhr Gilles fort. »Aber ich sage es gerne noch mal: Woher wussten Sie, dass Ihre Frau ihren Kollegen wieder privat getroffen hatte?«


    »Ich habe natürlich auf ihrem Handy herumspioniert. Das hab ich dir doch schon gesagt. Ich hab dir sogar ihr Handy gegeben, damit du es dir ansiehst, aber das hast du ja nicht getan. Wir sollten es aber wiederfinden können, wenn du mir nicht glaubst.«


    »Da liegt nicht das Problem, dass es diese Nachricht gibt, bestreite ich ja gar nicht. Aber ich glaube, dass Sie sie erst gelesen haben, nachdem Sie über das gemeinsame Essen informiert wurden.«


    »Nachdem ich informiert wurde? Was meinst du … Was meinen Sie denn damit?«


    Gali riss genau wie kurz zuvor die Augen auf. Sein Repertoire, um Überraschung zu spielen, war nicht sehr groß.


    »Hören Sie doch auf mit Ihren Tricks. Bevor Sie mich in Ihr Haus gelassen haben, haben Sie etwas im Kamin verbrannt.«


    »Das war nur Papier, Liebesbriefe, die sie mir damals geschrieben hatte.«


    »Die Flammen waren bunt. Das war kein Papier, das waren Fotos.«


    »Ach ja, stimmt. Unsere Hochzeitsfotos habe ich auch verbrannt. Ich war wütend.«


    Gali ließ sich nicht aus der Fassung bringen, doch er spielte ein falsches Spiel. Gilles deckte seine Karten auf.


    »Ich persönlich glaube, es waren Fotos von Véronique und ihrem Kollegen. Gemeinsam im Restaurant oder wie sie sich gerade umarmen, ganz egal, jedenfalls Fotos, die man Ihnen geschickt hat. Und der Fotograf hat Sie auch per Telefon kontaktiert. Deswegen bin ich übrigens auch hier, ich werde Ihr Handy mitnehmen.«


    Dieser letzte Punkt war geblufft: Die Klinikverwaltung verwahrte Galis Telefon wie die Handys all ihrer Patienten, und ohne das Einverständnis des Eigentümers würde es ihm erst ausgehändigt, wenn er vom Richter den nötigen Beschluss dafür erhalten hatte.


    Gali sagte nichts mehr, doch sein Blick sprach für sich. Eine Mischung aus Verlegenheit und Respekt lag darin.


    »Ich will ganz offen mit Ihnen sein«, sprach Gilles weiter. »Entweder Sie kooperieren uneingeschränkt, oder ich ändere meinen nachsichtigen Bericht über das, was bei Ihnen zu Hause vorgefallen ist. Dann kommen Sie um den Knast nicht mehr herum.«


    Gali senkte den Kopf. Wäre sein Schädel durchsichtig gewesen, man hätte seine Neuronen sich wild durcheinanderbewegen sehen können. Er war so weit. Gilles trieb es noch ein Stück weiter.


    »Du bist dem Kerl nichts schuldig, Bastien. Er hat dich nur informiert, weil er wollte, dass sowohl du als auch Véronique unglücklich werdet. Und außerdem hat er dich angelogen, denn sie hatte gar nicht wieder mit ihrem Kollegen geschlafen. Das hat sie dir gesagt, es dir geschworen, und du hast ihr geglaubt, genau wie ich, und wir glauben ihr noch immer, oder nicht? Ich weiß nicht, was den Typen dazu antreibt, aber du bist nicht sein erstes Opfer. Zwei Tote haben seine Offenbarungen schon gefordert. Und bei dir haben wir gerade mal so noch eine Tragödie abwenden können.«


    Er rückte mit seinem Stuhl näher an Gali heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Komm, spuck’s aus. Das wird dir guttun, und wir können weitere Tragödien verhindern.«


    Gali sah ihn schließlich wieder an. Er zögerte noch, doch Gilles wusste, dass er gewonnen hatte. Endlich packte Gali aus.


    Auf den Tag genau eine Woche vor seinem Wutausbruch hatte er einen Umschlag in seinem Briefkasten entdeckt, der nicht frankiert war. Er musste direkt eingeworfen worden sein. Drei Aufnahmen von Véronique, wie sie mit ihrem ehemaligen Geliebten im Restaurant sitzt, lagen darin. Auf einem der Abzüge hatte der Mann ihr eine Hand auf die Wange gelegt, und sie lächelte ihn an. Auf die Rückseite hatte jemand geschrieben: »Sie erfahren bald, wie Sie mich erreichen.«


    In der darauffolgenden Stunde hatte Gali eine erste SMS erhalten, deren Inhalt ihm für immer in sein Gedächtnis geschrieben bleiben würde:


    »Ihre Frau hält Sie zum Narren. Sie betrügt Sie immer noch. Lassen Sie die Fotos sowie jegliche Spur dieser Nachricht bitte verschwinden.«


    Bastien hatte sofort zurückgerufen, aber es war nur eine automatische Mailbox-Ansage rangegangen. Er hatte eine Nachricht hinterlassen, in der er fragte, mit wem er es zu tun habe. Fünf Minuten später kam die nächste SMS: »Spielt das eine Rolle? Der Geliebte Ihrer Frau allerdings heißt Alain Guibert und ist ein Kollege. Aber das wussten Sie ja schon. Werden Sie weiter einfach hinnehmen, dass Ihre Frau Ihnen etwas vormacht?«


    Gali war in helle Wut geraten, und in dem Moment hatte er beschlossen, Benzinkanister kaufen zu fahren. Auf dem Rückweg hatte er eine letzte SMS erhalten: »Denken Sie dran, vernichten Sie jeglichen Hinweis auf den Kontakt mit mir. Danke.«


    »Das habe ich mit den SMS auch gemacht, sobald ich wieder zu Hause war. Die Fotos habe ich noch ein bisschen aufgehoben. Ich habe sie Véronique gezeigt und sie erst entsorgt, als du kamst.«


    »Kannst du dich an die Telefonnummer erinnern?«


    »Nein. Nur, dass sie mit 07 anfing, und ich glaube, dann ging es mit 15 weiter. Den Rest weiß ich nicht mehr.«


    Gilles sah auf seine Notizen. Diese beiden Ziffern entsprachen der Telefonnummer von Abads Anrufer. Es war noch etwas zu früh, um sich zu freuen, aber Gilles spürte, dass er auf dem richtigen Weg war.


    »Und du hast wirklich keine Ahnung, wer der Typ gewesen sein könnte?«


    »Nein, absolut keine. Ich habe auch nicht weiter nachgeforscht. Er schien dermaßen darauf zu bestehen, anonym zu bleiben.«


    Gilles dachte nach.


    »Hast du jemals für Cantalou gearbeitet?«, fragte er dann.


    »Was ist denn das für eine Frage? Nein, nie.«


    »Spielst du Billard?«


    »Ich pokere manchmal, aber Billard spiele ich nie.«


    »Und wo spielst du?«


    »Bei mir oder bei Freunden.«


    »Gehst du manchmal ins Balto?«


    »Ins was?«


    »Eine Kneipe in der Innenstadt. Rue du Maréchal Foch.«


    »Nein. Ich glaube, da war ich noch nie.«


    »Okay.«


    Gilles bedankte sich. Gali gab ihm sein Einverständnis, sein Handy mitnehmen zu dürfen. Dann fuhr Gilles ins Kommissariat und holte Castys Mobiltelefon aus dem Schrank, in dem alle in Gewahrsam genommenen Personen ihre persönliche Habe ablegten. Beide Telefone übergab er seinen Kollegen in der Kriminaltechnik. Dann fuhr er weiter nach Saint-Cyprien.


    Er hatte da etwas nachzuholen.


    Am Horizont über dem Mittelmeer türmten sich weiße Wolken wie verschneite Bergkuppen. Gilles fand sofort einen Parkplatz vor dem Casino. Marie-Isabelle hatte das Frauenhaus verlassen und war in der Wohnung einer Freundin ihrer Mutter gegenüber des Jachthafens untergekommen.


    »Jacqueline wohnt hier in der schönen Jahreszeit, und während der Ferien stellt sie die Wohnung ihren Kindern zur Verfügung. Bis Februar steht sie immer leer. Das kommt mir gerade sehr gelegen.«


    »Ihr Mann ist inhaftiert worden, Sie können also zu sich nach Hause, wenn Sie möchten.«


    »Das ist aber unser Zuhause. Ohne Jean-Paul bin ich lieber hier.«


    Sie führte ihn durch die Wohnung und auf den Balkon. Etwas zu trinken oder einen Sitzplatz bot sie ihm nicht an. Sie lehnte sich ans Balkongeländer und zündete sich eine Zigarette an. Er holte seine ebenfalls hervor.


    »Ich möchte mich bei Ihnen für vorgestern entschuldigen.«


    Marie-Isabelle sah ihn hinter ihren Rauchkringeln ohne ein Wort an. Ihr Gesicht war verschlossen. Ganz offensichtlich nahm sie es ihm noch übel. Er musste wohl ausdrücklicher werden.


    »Sie haben dort eher den Mann und nicht den Polizisten in mir erwischt. Und dieser Mann, müssen Sie wissen, hatte selbst persönliche Probleme und war nicht empfänglich für Ihre.«


    Gilles mochte keine Missverständnisse, und er wusste, dass es zwischen ihnen ein ganz enormes gab. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie sich selbst als Schlampe bezeichnet, doch Gilles sah sie nicht so, rein gar nicht, dieser Begriff war ihm viel zu chauvinistisch, als dass er überhaupt Teil seines Wortschatzes wäre. Wenn er ihr etwas vorwerfen würde, dann nicht ihre Freizügigkeit und ihren Gefallen an einem ausschweifenden Lebenswandel, sondern ihren Individualismus. Man konnte im Leben nicht alles haben, man musste sich entscheiden. In seinen Augen war Marie-Isabelle eine Egoistin der schlimmsten Sorte: Sie war so gierig, es war ihr egal, welche Schäden sie bei anderen damit anrichtete. Sie hatte sich entschieden, ganz nach Lust und Laune alles für ihr eigenes Wohlbefinden zu tun, auch auf die Gefahr hin, dass sie denen Schmerz zufügte, die sie zu lieben meinte.


    Er war allerdings nicht hier, weil er diese Diskussion neu aufrollen wollte.


    »Erlauben Sie mir, da nicht näher ins Detail zu gehen«, fuhr er fort. »Heute ist der Polizist hier bei Ihnen. Ich glaube, dass Sie nicht nur sich selbst verteidigen wollten, sondern dass Sie uns auch etwas anvertrauen wollten.«


    Marie-Isabelle verzog keine Miene. Er müsste sie wachrütteln.


    »Ich kann es kaum erwarten, die Fotos aus dem Umschlag zu sehen, den Sie mir geben wollten.«


    Ihre Wimpern flatterten kaum merklich und verrieten ihre Überraschung. Sie drückte ihre Zigarette in einem bereits überquellenden Aschenbecher aus und verschwand in der Wohnung. Kurz darauf kam sie mit einem weißen Umschlag in der Hand zurück. Gilles zog mehrere Fotos daraus hervor. Sie waren mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden und zeigten Marie-Isabelle mit einem um die fünfzig Jahre alten Mann mit schon recht schütterem Haar. Er trug eine Lederjacke, die mehr schlecht als recht seinen Bauchansatz kaschierte, und lehnte an einem gelben Motorrad. Unter dem rechten Arm hielt er einen Helm. Auf einem der Abzüge küsste Marie-Isabelle ihn leidenschaftlich. Gilles erkannte den Ort wieder: Es war in Canet, nur einen Katzensprung von der Place de la Méditerranée entfernt.


    »Wir haben draußen vorm Restaurant gesessen. Dieser Mistkerl muss uns ganz schön lange nachspioniert haben, denn der Kuss hier war die einzige intime Berührung an dem Tag. Ich habe immer sehr gut aufgepasst.«


    »Wer ist dieser Mann auf dem Foto?«


    »Glauben Sie wirklich, dass das eine Rolle spielt?«


    »Der Absender hat bereits mehrere Opfer auf dem Gewissen. Wir suchen da nach einer Verbindung. Es könnten die Frauen sein, es könnten die Männer sein … Momentan wissen wir darüber noch nichts.«


    Marie-Isabelle nahm eins der Bilder und drehte es um. Wie bei Abad gab es einen handschriftlichen Hinweis auf einen baldigen Anruf. Und eine Telefonnummer.


    »Er hat mir seine Nummer gegeben, Sie sollten also keine Probleme haben.«


    »Wenn es so einfach wäre, dann hätten wir ihn schon geschnappt. Wer ist dieser Mann da mit Ihnen?«


    Im Hafen unter ihnen klimperten die Mäste und Taue der Segelboote im Wind. Für manche war dieses metallische Klappern wie ein Ruf aufs offene Meer und klang nach Abenteuer oder Luxus, doch für Gilles war es einfach nur Lärm. Er fragte sich, ob der Meerblick, den man aus dieser Wohnung hatte, wirklich all die Unannehmlichkeiten in der Hauptsaison aufwog, wenn zum Lärm der Boote im Hafen noch die Autos auf der Straße, das Stimmengewirr in den Straßencafés und die Musik vom Nachbarbalkon hinzukamen.


    »Roger Reddah«, stieß Marie-Isabelle unvermittelt hervor. »Ein Jugendfreund, den ich kürzlich zufällig wiedergetroffen habe.«


    Gilles stellte ihr nun die gleichen Fragen, die er auch Gali gestellt hatte: Cantalou, Billard im Allgemeinen und das Balto im Speziellen. Sie verneinte jedes Mal.


    »Sie haben wirklich nichts, was Sie zu diesem Mistkerl führen könnte?«


    »Nichts.«


    »Nicht den Funken einer Idee?«


    »Es muss jemand sehr Verbittertes sein oder ein Puritaner, oder ein betrogener Ehemann, der sich rächt. Wahrscheinlich ein bisschen von allem. Aber das trifft immer noch auf eine Menge Leute im Département zu.«


    41 Die Stühle schabten über die abgenutzten Fliesen im Besprechungsraum des Kommissariats. Einer nach dem anderen nahmen die Inspecteurs rund um den Tisch Platz. François Ménard, Thierry Lambert, Joan Llach, Julie Sadet und Jacques Molina waren schon da. Gilles setzte sich rechts neben den Commissaire. Er sah sowohl Jacques’ zufriedenes Lächeln als auch François’ bitter enttäuschte Miene.


    Gilles war nach seinem Besuch bei Marie-Isabell Casty noch im Jachthafen von Saint-Cyprien spazieren gegangen. Es war Samstag, und es war mild. Paare und Familien spazierten am Kai entlang, bewunderten die Jachten und hingen mehr ihren Tagträumen nach, als dass sie Pläne schmiedeten. Nachdem er kurz seine Gedanken sortiert hatte, hatte er seinen Vorgesetzen angerufen, um ihm von seinen Entdeckungen zu berichten.


    »Jetzt geben wir Vollgas bei diesem Fall«, hatte Castello beschlossen. »Es kann doch nicht angehen, dass ein Durchgeknallter in sämtlichen Ehen des Départements Chaos anrichtet.«


    Gilles und der Commissaire hatten gemeinsam entschieden, die Kollegen direkt Montag früh zu versammeln. Es war dringend, aber doch nicht so dringend, dass sie die versammelte Mannschaft an einem Sonntag zusammentrommeln mussten.


    »Gönnen Sie sich einen Tag zum Ausruhen«, hatte Castello ihm geraten. »Und seien Sie gut in Form für die kommende Woche, denn das wird kein Zuckerschlecken. Ihnen muss ich ja nicht erklären, dass ein guter Marathonläufer seine Kräfte vor einem Wettkampf zu schonen wissen muss.«


    »Wer weit schauen will, schone sein Fuhrwerk«, hatte Gilles gescherzt, doch das weinende Kind neben ihm hatte Castello dieses Sprichwort erspart. Egal. Gilles speicherte es in seinem Hinterkopf ab: Es würde sich schon irgendwann die Gelegenheit ergeben, es wieder auszupacken.


    Im Besprechungsraum herrschte Stille. Die Lieutenants warteten ab, während der Commissaire ein letztes Mal seine Notizen durchging. Sie waren alle in groben Zügen per Mail von den neuesten Entwicklungen informiert worden und platzten vor Neugier.


    Castello räusperte sich. »Gilles hat am Samstag Galis und Castys Mobiltelefone der Kriminaltechnik übergeben. Elsa Moulin hat dann ihren Sonntag einer schnellen ersten Überprüfung gewidmet. Stéphane Abad und Bastien Gali wurden vom selben Telefon aus kontaktiert. Didier Valls und Jean-Paul Casty wiederum von zwei weiteren Telefonen aus. In allen Fällen geschah die Kontaktaufnahme allerdings aus demselben Sektor in der Innenstadt. Somit sind nun also jegliche Zweifel beseitigt worden: Es handelt sich um einen einzigen Informanten, und dieser Mann ist bereits indirekt für einen Mord, einen Selbstmord, eine Geiselnahme sowie Körperverletzung verantwortlich. Wir müssen ihn also erwischen, bevor er ein weiteres Drama verbuchen kann.«


    Die Treibjagd ging los, doch Gilles wusste, dass das noch keine Spannung verhieß. Sie würden nicht die Aufgabe eines Jagdhundes verrichten müssen, sondern die kräftezehrende Arbeit tausender fleißiger Ameisen.


    »Das Problem ist nur, dass wir momentan keine Ahnung haben, wer er sein könnte. Auf uns wartet eine Heidenarbeit.«


    Castello drehte sich zu Gilles um und übergab ihm das Wort. Gilles schlug sein Notizbuch auf. Er war diesen Sonntag fleißig gewesen.


    »Ich sehe mindestens drei Wege, die uns zu unserem Täter führen können. Als Erstes: die Verbindung zwischen den Opfern finden. Sie wurden bestimmt nicht zufällig ausgewählt. Wir müssen sie also erst einmal alle erfassen.«


    Gilles sah seine Kollegen an. Joan Llach, François und Julie schrieben mit. Jacques machte sich die Nägel sauber, und Thierry Lambert folgte mit dem Blick einer durch den Raum surrenden Fliege. Eine Fliege mitten im Winter … Das schien ihm Rätsel aufzugeben.


    »Bisher wissen wir von vier Adressaten, es gibt aber Grund zu der Annahme, dass es noch mehr gibt. Und zwar viel mehr.«


    Seine Kollegen sahen auf. Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Zuerst wollte er jedoch auf den Ablauf der Ereignisse zurückkommen, so wie er ihn rekonstruiert hatte, denn er wich davon ab, wie die Vorfälle bei der Polizei bekannt geworden waren.


    »Am 23. Dezember tötete Stéphane Abad seine Frau. Am gleichen Tag schlug Jean-Paul Casty seine Frau zusammen. Die beiden Männer sind demnach die ersten beiden Zielscheiben gewesen. Es folgen Didier Valls am 29. Dezember und Bastien Gali am 2. Januar. Jedes Mal ging die Kontaktaufnahme dem Drama nur wenige Tage voraus.«


    »Aber du denkst, es gibt noch mehr Fälle?«, fragte Joan Llach ungeduldig nach.


    Gilles nickte zustimmend. »Wir sind nur zufällig auf diese vier Fälle gestoßen, und es ist höchst unwahrscheinlich, dass der Zufall uns eine erschöpfende Liste aller Missetaten unseres Informanten beschert hat. Außerdem« – Gilles stützte die Ellenbogen auf und hielt seine Hände gefaltet vor sich – »würden wir dann davon ausgehen, dass diese Person jedes Mal einen Treffer gelandet hat.«


    »Einen Treffer gelandet?«, fragte Julie. »Wie meinst du das?«


    Gilles deutete mit den aneinandergelegten Zeigefingern auf seine Kollegen. »Vorsicht, jetzt bewegen wir uns nicht mehr im Bereich der Fakten, sondern der reinen Spekulation. Aber ich denke tatsächlich, dass unser Täter nicht nur aus Freude daran handelt, mit untreuen Frauen abrechnen zu können. Er hofft regelrecht darauf, dass er Tragödien hervorruft.«


    Ménard verzog den Mund. »Bist du dir da sicher?«


    »Ganz und gar nicht! Wie gesagt, das ist nichts als reine Spekulation.«


    Gilles spürte, dass sich sein Kollege hier angreifbar machte. Unter normalen Umständen verhielt Gilles sich ja sportlicher. Unter normalen Umständen, genau …


    »Als wir den Wachmann von Cantalou-Cémoi verdächtigten, haben wir keinen Augenblick lang gezögert, ihm genau diese Absicht zuzuschreiben, nämlich Dramen auslösen zu wollen. Warum also jetzt die Taktik ändern? Wenn der Informant nur darauf aus wäre, Untreue aufzudecken, hätte er nach der ersten Tragödie damit aufgehört. Die Abfolge der Ereignisse zeigt uns aber, dass er weitergemacht hat.«


    »Wie stehen denn die Chancen, dass die Aufdeckung eines Ehebruchs solche Tragödien auslöst, wie wir sie mitbekommen haben?«, fragte Julie beunruhigt nach. »Hast du eine Vorstellung davon, was deine Theorie für Folgen nach sich zöge?«


    »Ja. Ich habe gestern den ganzen Tag darüber nachgedacht. In vielen Fällen erholt sich ein Paar allein von dieser Art Entdeckung.« Er wich Julies Blick aus, damit seine Stimme nichts verriet. »Ein weiterer großer Teil trennt sich. Tragödien sind zum Glück selten.«


    »Ist dir klar, von wie vielen Affären dieser Typ womöglich weiß? Und wie viele er offenbart hat?«


    »Für die Anzahl von Affären, von denen er weiß, ja, da stimme ich dir zu, das ist eine Menge. Aber was die Aufdeckungen angeht, denke ich, dass es nicht so viele gewesen sein können. Er muss sie gezielt ausgesucht haben. Sonst hätten wir mehr davon mitbekommen.« In ernsthafterem Ton, als ihm lieb war, fügte er noch hinzu: »Ehebruch an sich ist eine Sache, wie man … wie der oder die Betrogene davon erfährt eine andere. Ich glaube, dass der, der dahintersteckt, ganz bewusst die Wut schüren wollte.«


    Gilles ließ das erst einmal bei seinen Kollegen sacken. Dann kam er auf den zweiten Teil seines Vortrags zu sprechen. »Die zweite Möglichkeit, unserem Informanten auf die Schliche zu kommen, verbirgt sich genau hier: Wer hat Zugriff auf derart umfangreiche persönliche Informationen einzelner Bürger?«


    Gilles hatte bereits eine Liste aufgestellt, aber er wollte, dass seine Kollegen spontan ihre eigene aufstellten. Vielleicht wich sie von seiner ab.


    »Das hat bestimmt mit seiner Arbeit zu tun«, schlug Llach vor. »Ein Arzt, Anwalt, Psychologe, Polizist …«


    »Privatdetektiv«, ergänzte Jacques.


    »Physiotherapeut«, hauchte Julie mit einem Blick auf Gilles.


    »Friseurin oder Kosmetikerin«, sagte Thierry Lambert. »Eine Freundin von mir ist Kosmetikerin in einem Dorf, und ich kann euch sagen, sie weiß über alles und jeden Bescheid.«


    »Ziemlich lange Liste«, bemängelte Jacques. »Das ist ja, als würde man die Nadel im Heuhaufen suchen.«


    Castello hob beschwichtigend den Arm. Er wollte nicht, dass eine womöglich entmutigende Diskussion entstand. »Natürlich werden wir nicht alle diese Berufsgruppen ab sofort überwachen. Unsere erste Aufgabe wird sein, eine Liste der möglichen Opfer aufzustellen. Gilles wird die Vergehen der letzten Zeit erfassen, die möglicherweise durch Eheprobleme hervorgerufen wurden. François, Joan und Jacques erstellen eine Liste der Scheidungen im Département in den letzten Monaten und schauen sich die jeweiligen Gründe für diese Trennungen näher an. Dabei behalten wir natürlich im Hinterkopf, dass die Opfer des Informanten nicht zwangsläufig allesamt verheiratet gewesen sein müssen.«


    Die drei genannten Kollegen rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum. Das schien ihnen eine kaum zu bewältigende Aufgabe, und noch dazu eine mit ungewissem Resultat.


    »Es muss keine erschöpfende Liste dabei herauskommen«, beruhigte sie Castello. »Das ist wie Hochseefischen. Wir werfen unsere Netze auf gut Glück aus und schauen, was dabei herauskommt. Sie lassen sich alle Scheidungsurteile der letzten Monate – sagen wir der letzten drei – durchgeben und sortieren als Erstes die einvernehmlichen Scheidungen aus. Sollten Sie selbst Scheidungsanwälte kennen, lassen Sie sich gern von ihnen helfen: Für die erste Auswahl können ihre Informationen sehr wertvoll sein. Wir können uns nicht mit sämtlichen Geschiedenen des Départements treffen – dafür haben wir weder die Zeit noch die Mittel –, folgen Sie also am besten Ihrer Intuition. Und wenn Sie ein Opfer aufstöbern sollten, befragen Sie es in aller Ausführlichkeit. Wir brauchen eine Verbindung zwischen allen Opfern, das ist unser wesentliches Hilfsmittel, um an den Informanten heranzukommen.«


    Castello warf Gilles einen Blick zu. Sie hatten vor der Versammlung schon über die nächsten Schritte gesprochen.


    »Bei Valls und Abad liegen zwei mögliche Verbindungen vor: ihre Arbeit und ihr Hobby, Billard. Die erste lässt sich auf die beiden anderen schon nicht mehr anwenden, die zweite im Grunde auch nicht. Bis auf dass das Balto, die Kneipe, in der sie Billard gespielt haben, in der Innenstadt liegt und nicht weit entfernt von dort, wo der Informant den Großteil seiner Anrufe getätigt hat. Das sollten wir gegebenenfalls im Kopf behalten. Sonst noch etwas, Gilles?«


    Gilles nickte. Er hatte von drei Wegen gesprochen, die sie zum Anschwärzer führen könnten, und er hatte erst zwei davon vorgestellt. »Es gibt da noch ein Element, das wir während unserer Nachforschungen nicht aus den Augen verlieren sollten: Vielleicht wird der Schuldige sogar selbst auf der Liste unglücklicher Paare auftauchen, die wir aufstellen wollen.«


    Seine Kollegen sahen ihn erstaunt an. Julie begriff als Erste. »Wolltest du das eben schon andeuten, als du meintest, unser Informant rechnet mit untreuen Frauen ab? Glaubst du, das ist sein Motiv, er ist selbst von seiner Frau betrogen worden?«


    »Es wird euch sicher nicht entgangen sein, dass der Täter in den vier uns bekannten Fällen nur die Affären von Frauen aufdeckt. Das ist erst mal eine einfache, wenn nicht sogar vereinfachende Hypothese, aber wir dürfen sie nicht außer Acht lassen. Das bringt uns auch wieder auf die unterschiedlichen Berufsgruppen von vorhin: Wenn euch unter den kürzlich Geschiedenen Anwälte, Therapeuten, Ärzte, Polizisten, Privatdetektive, Physiotherapeuten etc. begegnen, gebt ihnen den Vorrang.«


    »Sie geben dann alles direkt an Gilles weiter«, wies Castello an, »er wird alles koordinieren. Sie, Julie, würde ich bitten, den Tag in der Videoüberwachungszentrale zu verbringen: In Perpignan läuft ein Mann herum, der Leute verfolgt und sie mit Teleobjektiv ablichtet. So eine Kamera dürfte in der Stadt nicht oft zu finden sein. Irgendwann muss er damit aufgezeichnet worden sein, und er wird bestimmt auch wieder gefilmt. Sichten Sie das Archivmaterial und fangen Sie bei den Orten an, an denen die uns vorliegenden Fotos aufgenommen wurden, allen voran vorm Hotel Gecko. Sie arbeiten mit Thierry zusammen.«


    Er machte eine Pause und fragte dann: »Haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen oder irgendwelche Anmerkungen oder Fragen, meine Damen und Herren?«


    Gilles betrachtete seine Kollegen. Er war sich durchaus bewusst, dass seine Folgerungen eine Schwachstelle hatten. Und was für eine! Er wartete ab, ob sie jemandem auffiel. François zappelte auf seinem Stuhl herum. Wenn Einwände kämen, dann von ihm. Er rieb sich über seinen Bürstenhaarschnitt und hielt dann die Hand über dem Kopf in die Höhe. »Ja, ich hätte da eine Frage.«


    Castello erteilte ihm das Wort. François wandte sich direkt an Gilles.


    »Du sprichst die ganze Zeit von einem Mann, von ›ihm‹, aber was, wenn es eine Frau ist? Schließlich hat diese Art von Rache – anonyme Nachrichten, Anstiftung zum Mord – etwas durchaus Weibliches, oder nicht?«


    Alle Blicke fielen auf Gilles. François’ Bemerkung widersprach allem, was sie bereits als hieb- und stichfest betrachtet hatten.


    »Diese Frage habe ich mir gestern Abend auch gestellt, nachdem ich den ganzen Tag lang schon über den Fall nachgedacht hatte. Ich habe heute eher männliche Bezeichnungen verwendet wie ›der Informant‹ oder ›der Täter‹, aber ich wollte euch nicht dadurch beeinflussen, dass ich jedes Mal auch die weibliche Form dazu sage. Ich wollte herausfinden, ob ihr von allein etwas dagegen einzuwenden hättet. Und es sieht so aus, als ob die Mehrheit von euch davon ausgeht, dass es sich um einen Mann handelt, dabei steht nichts in der Akte, das uns das bestätigen würde.«


    Gilles sah seine Kollegen einen nach dem anderen an. Sein Blick blieb an François hängen. Schon seit sie die Arbeit an diesen Fällen aufgenommen hatten, versuchte er, sich mit Gilles anzulegen. Vorhin hatte Gilles ihn bereits unauffällig angegriffen. Der Lust, damit weiterzumachen, konnte er nicht widerstehen.


    »Die eigentliche Frage, die sich uns jetzt stellt, ist aber folgende: Gehen wir ganz … wie soll ich sagen … ganz intuitiv von einem männlichen Täter aus, oder tun wir es, weil wir zu lange fälschlicherweise einen Mann – den Wachmann von Cantalou – verdächtigt haben und es uns jetzt schwerfällt, wieder bei null anzufangen?«


    Zu seiner Linken bemerkte Gilles Jacques’ Grinsen. Jacques schielte auf François, und es war, als könnte Gilles ihn denken hören: »Und zack, der hat gesessen!«


    »Die Frage geht also an euch alle: Könnte unsere gesuchte Person eine Frau sein? Was meinst du, François?«


    »Äh … Ich denke, das ist nicht von vorneherein auszuschließen.«


    Gilles wandte sich auch an die anderen, um zu signalisieren, dass ihm diese Antwort doch ein wenig zu kurz geraten war. »Und weiter?«


    Die Lieutenants sahen einander an. Joan Llach brachte als Erster ein Argument hervor. »Wenn es um Kriminalität geht, haben wir häufiger mit Männern zu tun. Je schwerer das Verbrechen, umso größer die Wahrscheinlichkeit, dass es von einem Mann begangen wurde. Aber das ist eben vor allem eine Frage der Wahrscheinlichkeit. Wir dürfen nichts ausschließen.«


    »Die anonymen Nachrichten haben schon etwas Hinterhältiges an sich, das ziemlich weiblich wirkt«, brachte Julie zögerlich vor.


    »Ich habe nur darauf gewartet, dass du das sagst«, bemerkte Jacques. »Ich hätte mir das nicht erlaubt.«


    Gilles wartete, bis Jacques’ Glucksen verklungen war, bevor er fortfuhr. »Darüber habe ich auch nachgedacht, und tatsächlich werden anonyme Briefe häufiger von Frauen geschrieben. Meistens handelt es sich dabei aber um Beleidigungen und Verleumdungen. Unser Fall sieht da anders aus: Unser Verfasser legt konkrete und erwiesene Tatsachen dar, Fakten, die er selbst nach vermutlich zeitaufwendiger und gründlicher Arbeit aufgedeckt hat.«


    Der Commissaire ließ ein paar Sekunden verstreichen, und da sich anscheinend niemand mehr zu Wort melden wollte, fasste er zusammen: »Wir schließen also noch keine Spur von vornherein aus, um aber zügig voranzukommen, geben wir zumindest fürs Erste männlichen Kandidaten den Vorzug. Sie können gehen. Wir setzen bei diesem Fall jetzt alles dran, aber lange können wir das nicht. Geben Sie Ihr Bestes, ich verlasse mich auf Sie.«


    Die Polizisten standen auf und gingen im Gänsemarsch aus dem Zimmer. Castello hielt Gilles am Arm auf. »Es freut mich, dass es Ihnen bessergeht und Sie wieder voll dabei sind.«


    Zurückhaltend bedankte sich Gilles. Er wollte sich nicht in ein persönliches Gespräch verwickeln lassen. Castello hielt ihn noch immer am Arm.


    »Erinnern Sie sich an die Beförderung, von der ich Ihnen erzählt habe?«


    Gilles konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Seit einem Jahr erzählte ihm sein Chef mindestens einmal im Monat von besagter Beförderung. Und jedes Mal lehnte er ab. Er hatte seine Entscheidung getroffen, als Séverine geboren wurde. Weil er für seine Kinder da sein wollte, hatte er sich für eine Teilzeitstelle entschieden. Inzwischen arbeitete er wieder Vollzeit und war nach Perpignan versetzt worden, aber im Grunde hatte sich für ihn nichts geändert. Seine Familie und seine Freizeit gingen immer noch vor. Auch wenn seine Kinder älter wurden und sich von ihm entfernten, auch wenn seine Frau ihn betrogen hatte … Ein neuer Titel und eine Gehaltserhöhung bedeuteten ihm nicht viel, lieber ging er jeden Abend so früh wie möglich nach Hause und verschwand hin und wieder ohne schlechtes Gewissen, um laufen zu gehen. Diese Eskapaden tolerierten seine Kollegen nicht nur, sie halfen ihm sogar dabei, sie zu verheimlichen. Nach einer Beförderung würde sich das ändern.


    »Ich denke weiter drüber nach, versprochen, Chef.«


    »Ja, genau, halten Sie mich nur weiter zum Narren!«


    Nach einer kurzen Kaffeepause im Carlit widmete sich Gilles zunächst dem Vorstrafenregister. Erst kürzlich waren die Register von der Polizei und der Gendarmerie zusammengelegt worden, ein kostbarer Fortschritt für alle Ermittler. Leider war es noch nicht ganz ausgereift: Aktuelle Fälle waren nur selten registriert, und selbst bei bereits vor Gericht verhandelten Fällen fehlten teilweise entscheidende Details. Im Vorstrafenregister gab es Informationen dazu, was jemand getan hatte und wann, die Frage nach dem Wie und Weshalb konnte jedoch nur ein Anruf bei den jeweils zuständigen Kollegen beantworten beziehungsweise ein Besuch in ihrem Archiv. Bei Fällen, für die das Kommissariat zuständig gewesen war, war das nicht allzu schwer. Ging es allerdings um einen Fall der Gendarmerie, konnte es schon mal länger dauern und nicht ganz so reibungslos ablaufen.


    Seine Arbeit kam Gilles noch mühsamer vor, als er sie sich vorgestellt hatte. An Valls’ Selbstmord konnte man sehen, dass die Anschwärzungen nicht immer zur Bestrafung der untreuen Ehefrau geführt hatten. Es war auch gut vorstellbar, dass sich der Groll des Betrogenen gegen den Liebhaber gewendet hatte und nicht gegen die Partnerin. Gilles müsste also seine Nachforschungen ausweiten.


    Stundenlang klickte er sich durch Fälle aller Art, von Mord – zum Glück gab es davon nur wenige im Département – bis hin zu einfacher nächtlicher Ruhestörung. Er trug zusammen, ordnete, sortierte aus, sortierte ein, verwarf, sortierte neu. Dazu führte er Dutzende Telefonate, um Details zu erfragen, oder forderte Informationen zu einer Vorgehensweise per Fax ein.


    Am späten Nachmittag kam es, wie es kommen musste: Eine unbarmherzige Migräne paarte sich mit völliger Entmutigung. Gilles öffnete seine Schublade und holte eine Paracetamol hervor. Die neben der Tablettenschachtel liegende Whiskyflasche schien ihn zu verspotten. Er hatte sie drei oder vier Tage zuvor gekauft, und sie war zu mehr als zwei Dritteln leer. Kurz war er versucht, die Tablette mit einem Schluck Alkohol herunterzuspülen, doch er erklärte die Zeit für Provokationen und Kindereien für beendet. Er griff die Flasche und ging zur Tür. Öffnete sie einen Spaltbreit. Auf dem Flur war niemand zu sehen. Er schlich sich zu den Toiletten und leerte die Flasche ins Klo. Mit einem Becher Wasser in der Hand kehrte er zurück in sein Büro und nahm die Paracetamol.


    Gegen achtzehn Uhr kam Julie und erstattete Bericht. Auch sie wirkte sowohl erschöpft als auch niedergeschlagen. Gilles bot ihr eine Paracetamol an, und Julie nahm sie entgegen.


    »Hast du eine Ahnung, wie viele Überwachungskameras es in dieser Stadt gibt?«, wollte sie wissen.


    »Gut hundert, glaube ich.«


    »Es sind genau einhundertdreiundachtzig. Und sie laufen rund um die Uhr, sieben Tage die Woche. Zwei Wochen lang werden die Aufnahmen dann gespeichert. Bist du gut in Mathe?«


    »Geht so.«


    »Dann erspare ich dir die Rechnung und gebe dir direkt das Ergebnis.« Sie zog einen gefalteten Zettel aus ihrer hinteren Hosentasche. »Das macht dreihundertsechsunddreißig Stunden Film pro Kamera, insgesamt also einundsechzigtausendvierhundertzweiundachtzig Stunden. Wenn wir das alles innerhalb einer Woche sichten wollen bei fünf Tagen à acht Stunden, dann müssen wir wie viele sein? Rate mal!«


    »Hör auf. Sonst muss ich noch eine Kopfschmerztablette nehmen.«


    »Wenn ich mich nicht verrechnet habe, müssten wir mit eintausendfünfhundertsiebenunddreißig Bullen daran arbeiten. Meinst du, ich habe eine klitzekleine Chance, wenn ich Castello um Unterstützung bitte?«


    »Ruf lieber direkt im Ministerium an. Aber solltet ihr nicht erst mal nur die Aufnahmen von den Orten ansehen, an denen kürzlich die Fotos gemacht wurden?«


    »Hab ich schon, aber ich habe nichts gefunden. Kein Wunder, denn die ganzen Fotos wurden vor über zwei Wochen geschossen. Und wie ich dir ja erklärt habe, werden die Aufnahmen hier nur zwei Wochen lang gespeichert.«


    »Ich dachte, gesetzlich wären vier Wochen erlaubt.«


    »Das schon, aber der verfügbare Speicherplatz erlaubt es nicht unbedingt.« Sie warf einen erneuten Blick auf den Zettel, auf dem sie sich mit ihren Rechenaufgaben vergnügt hatte. »Soll ich dir die einundsechzigtausendvierhundertzweiundachtzig Stunden Filmaufzeichnungen in Terabyte umrechnen?«


    »Bloß nicht!«


    »Es ist eine Geldfrage. Bildmaterial zu speichern ist nicht billig. Perpignan ist da einen Kompromiss eingegangen: nur vierzehn Tage speichern.«


    »Pech für uns. Hat Thierry dir denn trotzdem helfen können?«


    Der Jüngste in ihrem Team war auch der, dem mit den meisten Vorbehalten begegnet wurde. Seine Beiträge schwankten zwischen bestürzender Naivität und haarsträubender Dummheit. Auf dem Revier wurden ständig neue Hypothesen darüber aufgestellt, wie es ihm gelungen war, schon so jung einen solchen Posten zu ergattern. Es hatte schon alles gegeben: ganz klassisch das in der Waschmittelpackung oder in einem schlechten deutschen Schokoladenei gefundene Abschlusszeugnis bis hin zur Verwechslung aufgrund seines weit verbreiteten Familiennamens. Die Witzeleien endeten stets damit, den armen anderen Thierry Lambert aufs Heftigste zu bemitleiden, der sein redlich verdientes Zeugnis nie erhalten hatte und vermutlich irgendwo im Norden von Frankreich an einer finsteren Dienststelle vor sich hin vegetierte.


    »Immerhin gut zwei Stunden lang war er konzentriert bei der Sache«, sagte Julie. »Dann hat er ein paar Kumpels von sich auf den Aufnahmen entdeckt und sie von einer Kamera zur nächsten verfolgt. Zum Schluss hat er sich dann einen Spaß draus gemacht, sie anzurufen und zu fragen, was sie dann und dann an dem und dem Ort getan haben.«


    »Und hast du ihm nicht die Leviten gelesen?«


    »Als Neue hier schien mir das schwierig. Ich habe ihm gesagt, dass er tun und lassen könne, was er wolle, solange er wachsam bleibt und nach dem Fotografen Ausschau hält. So oder so können wir nur einen verschwindend kleinen Anteil all der Aufzeichnungen sichten, da ist es letztendlich gleich, ob wir das chronologisch machen, per Zufallsprinzip oder indem wir Freunden folgen.«


    »Da hast du wohl recht.«


    »Wenn du mich fragst, liegen da auch schon die Grenzen von dem ganzen Überwachungssystem. Da kann man noch so viele Kameras in der Stadt aufstellen, es wird nie genug Leute hinter den Bildschirmen geben. Und wenn wir genug Leute hätten, wären sie dann nicht besser direkt auf der Straße aufgehoben? In Perpignan sitzen täglich nur fünf Kollegen von der Gemeindepolizei davor. Fünf Polizisten auf hundertdreiundachtzig Kameras, da muss man wirklich Glück haben, wenn man ein Verbrechen live mitbekommt.«


    »Sieh an, man muss also gern zappen für diesen Job.«


    »Stimmt. Wenn man nicht zappt, langweilt man sich zu Tode.«


    »Und dann auch noch ein so langweiliger Film: viele Darsteller, aber keine Handlung. Damit wird Perpignan keinen Oscar gewinnen. Allerhöchstens eine Auszeichnung in Cannes für Experimentalfilme.«


    Julies Lachen wurde von der schwungvoll aufgerissenen Bürotür übertönt, als Jacques hereinplatzte.


    »Was für ein Scheißtag! Hätte ich Bürohengst werden wollen, hätte ich bei der Sozialversicherung angefangen, verflucht! Ich glaube, ich habe seit der Schule nicht mehr einen ganzen Tag lang mit dem Arsch auf einem Stuhl geklebt. Mir tanzen Buchstaben vor den Augen, und mein Hintern ist ganz wundgesessen.«


    »Sicher, dass das nicht deine Hämorrhoiden sind?«, erkundigte sich Gilles.


    Jacques warf einen Blick auf Julie. Es gefiel ihm nicht, wenn gewisse seiner gesundheitlichen Probleme vor jungen Frauen zur Sprache gebracht wurden. »Schnauze, Blödmann.«


    »Und was hat dir der heutige Tag sonst so mitgegeben?«


    »Pure Erschöpfung.«


    »Und viel Gereiztheit, hab schon verstanden. Aber was noch?«


    »Das ist es ja, nichts von Bedeutung. Ich hab die Namen zweier Kerle, die sich wegen schwerer Verfehlung haben scheiden lassen. Die kannst du mit den Vorbestraften abgleichen, die du rausgesucht hast, aber es würde mich wundern, wenn dabei irgendwas Aufschlussreiches rauskäme.«


    »Warum?«


    »Ganz einfach, weil das Scheidungsverfahren bei schwerer Verfehlung immer lange dauert und die beiden Scheidungen schon vor Monaten in Gang gesetzt wurden, wahrscheinlich schon lange bevor unser Anschwärzer in Aktion getreten ist.«


    »Ach Mist, daran habe ich nicht gedacht. Aber hast du denn sonst keine Namen für mich?«


    »Doch, sicher, eine armlange Liste habe ich.« Er holte ein paar zerknitterte Zettel aus der Innentasche seiner Jacke, faltete sie auseinander und reichte sie Gilles. Der erste Zettel war von Fettflecken übersät. »Ich habe alles geordnet: als Erstes natürlich die strittigen Scheidungen, dann die in gegenseitigem Einvernehmen. Aber Joan hat da genauere Informationen für dich. Er hat eine Cousine und einen Neffen, die in Anwaltskanzleien arbeiten. Von denen bekommt er Einblick in laufende Verfahren. Woher wir unsere Infos haben, dürfen wir natürlich niemandem verraten.«


    »Und wo ist Joan jetzt?«


    »In Le Soler. Er trainiert montags immer die Kleinen im Rugby. Er meinte, er kommt danach vorbei.«


    »Das ist ja nett von ihm, aber ich werde nicht ewig hier warten, bis er damit fertig ist, seine Knirpse über den Sportplatz zu scheuchen. Ich hab meine Arbeit erledigt und genug für heute.«


    »Ruf ihn an.«


    Gilles wählte Joans Nummer, doch es ging nur die Mailbox ran. Er hinterließ eine Nachricht. Als er wieder allein im Büro war, verglich er Jacques’ Recherchen mit seinen eigenen. Ein Name trat hervor. Ein gewisser Sylvain Crochet. Einerseits die Scheidung am 12. Dezember letzten Jahres wegen nicht heilbarer Zerrüttung, andererseits eine lediglich zwei Tage später erhobene Anzeige wegen Körperverletzung. Nur dass Crochet, der Ehemann selbst, die Anzeige erstattet hatte.


    Der Fall war von Gilles’ Kollegen Estève Cardona bearbeitet worden, mit dem Gilles in letzter Zeit ein paar Schwierigkeiten gehabt hatte. Er rief ihn an und erwischte ihn trotz der späten Stunde glücklicherweise noch.


    »Ich bräuchte ein paar Auskünfte zu einem deiner Fälle.«


    Cardona sagte erst lange Zeit nichts, bis er dann angriffslustig fragte: »Willst du dich etwa schon wieder mit mir anlegen? Glaubst du, dass ich meine Arbeit so schlecht erledige?«


    »Überhaupt nicht, Estève, ich schwöre es dir hoch und heilig. Es kann nur sein, dass der Fall mit meinen aktuellen Ermittlungen zusammenhängt.«


    Ihm schlug nur Schweigen entgegen. Wie die Ruhe vor dem Sturm. Er musste die Lage schleunigst entschärfen.


    »Ich weiß nichts über diesen Fall und brauche dringend deine Hilfe für meinen.«


    Immer noch Stille. Na gut. Wenn es mit Schmeichelei nicht klappte, dann eben mit Druck.


    »Der Fall, an dem ich arbeite, ist seit heute Morgen oberste Priorität vom Boss. Wenn es dir lieber ist, kann ich meine Anfrage an dich auch über ihn laufen lassen.«


    Die Atemgeräusche im Hörer waren Musik in seinen Ohren.


    »Du machst zwar einen auf lieber Kerl, aber darunter bist du ein ganz schönes Arschloch, Sebag.«


    Cardona schaltete ihn in die Warteschleife und gab ihm wenige Minuten später die Informationen, die Gilles benötigte. Sylvain Crochet hatte tatsächlich den Geliebten seiner Frau wegen Körperverletzung angezeigt. Die Schlägerei hatte in der Ladenzeile in einem Einkaufszentrum stattgefunden.


    »Die Anzeige wurde dann abgelehnt«, erläuterte Cardona. »Crochet hatte den anderen selbst angegriffen. Da er aber ein Winzling und dazu noch ein Strich in der Landschaft ist, hat er ganz schön aufs Maul gekriegt.«


    Zufrieden legte Gilles auf. Ein betrogener Ehemann, der sich nach seiner Scheidung vom Liebhaber seiner Exfrau demütigen lässt. Wenn einem das nicht genügend Zündstoff gab, um die ganze Welt zu hassen. Einziger Haken an der Sache: Der betreffende Ehemann war Automechaniker, was ihm nicht gerade die Art von Informationen verschaffte, die dem Täter zur Verfügung gestanden hatten.


    Trotzdem fand Gilles, dass er eine erste Spur aufgetan hatte. Zu diesem Zeitpunkt in den Ermittlungen durfte man nicht zu hohe Ansprüche stellen. Joan Llach rief ihn kurz darauf zurück. Im Hintergrund hörte man Rufe und dumpfe Schläge.


    »Ich kann gerade nicht so gut telefonieren, ich mach’s also kurz. Ich lege dir nachher eine Liste mit Namen hin, die du dir gleich morgen früh ansehen kannst. Jetzt sofort kann ich dir aber schon sagen, dass ich einen möglichen Verdächtigen gefunden habe. Ein Typ, der gerade mitten im Scheidungsverfahren steckt und der seiner Frau vorwirft, ihn mehrmals betrogen zu haben. Laut meiner Cousine, die ihn vertritt, reden die beiden kein Wort mehr miteinander, sie befinden sich mitten im Krieg. Und weißt du, wo der Kerl arbeitet?«


    Gilles war müde, er hatte keine Lust zu raten. »Keine Ahnung.«


    »Er ist Techniker bei Orange, und da muss ich dir ja nichts weiter erklären: Bei seinem Posten dürfte er Zugriff auf eine Menge vertraulicher Kundendaten haben.«


    Gilles nahm diese Neuigkeiten mit einer Mischung aus Interesse und Zurückhaltung auf. Als sie am Vormittag in der Besprechung spontan zusammengetragen hatten, welche Berufe in Frage kamen, waren niemandem die Techniker bei einem Telefonanbieter eingefallen. Doch auch hier gab es einen Haken: Es würde bedeuten, dass alle Opfer Kunden bei dem gleichen Anbieter wären, und wenn Gilles sich recht erinnerte, war das nicht der Fall. Trotzdem notierte er den Namen, den Joan ihm nannte. Eine zweite Spur also. Der Tag war wohl doch nicht so unproduktiv gewesen.


    Es war Zeit, dass er nach Hause ging. Sein Magen zog sich zusammen. Das war immer der schwerste Augenblick des Tages. Er zog seine Schublade auf. Ach ja … Den Whisky hatte er weggeschüttet. Er würde seinen Durst nicht stillen können. Schade. Aber vermutlich war es besser so.


    Er legte die Hände auf den Schreibtisch, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete durch. Zwanzigmal, ganz in Ruhe. Mit alkoholischer Unterstützung war es vorbei. Das Schlimmste hatte er hinter sich. Sie würden es schaffen. Noch ein paar Mal atmen, und dann war er sich sicher. Jetzt kam es nur noch darauf an, sich auch sicher zu bleiben, und zwar so lange wie möglich.


    Zumindest einen gemütlichen Abend im Kreise der Familie lang, das wäre schön.


    Gilles hatte gerade die Hand auf den Türgriff gelegt, als es zweimal zögerlich anklopfte. Er machte auf, und vor ihm stand ein überraschter Thierry Lambert.


    »Ah, hallo, Gilles. Wolltest du gerade los?«


    Gilles hatte bereits seine Jacke angezogen und den Kragen in weiser Voraussicht hochgeschlagen, denn er hatte gehört, wie die Tramontana im Laufe des Nachmittags wieder zugenommen hatte.


    »Nein, ich wollte pinkeln gehen.«


    Lambert schob sich ins Büro. »Kein Problem, dann warte ich eben.«


    Mit einem Seufzer legte Gilles seine Jacke wieder über die Rückenlehne seines Schreibtischstuhls. Lambert stellte sich vor Jacques’ Tisch und begann, die Gegenstände darauf zu arrangieren. Einen Stift rechts von der Schreibunterlage, einen Becher vor dem Computer, die Maus gerade daneben.


    »Alles klar, Thierry?«


    »Ja, und bei dir?«


    Lambert hob den Telefonhörer ab und begann, das Spiralkabel zu entwirren.


    »Stimmt was nicht?«


    »Nein, nein.«


    »Aber ja doch! Irgendwas beschäftigt dich, das seh ich doch. Setz dich und spuck’s aus.«


    Lambert setzte sich halb auf die Tischkante. »Vor dir kann man wirklich nichts verheimlichen, Gilles, du bist echt gut.«


    »Findest du?«


    »Klar doch.«


    Lambert verschob die Maus nochmals um den Hauch eines Millimeters. Seine gerunzelte Stirn verriet, dass ihm etwas auf dem Herzen lag. Gilles sah auf die Uhr. Es war spät, er müsste die Sache vorantreiben.


    »Hattest du einen guten Tag in der Videoüberwachungszentrale?«


    Lambert lächelte verlegen. »Ja, schon, hat Spaß gemacht. Also, zu Anfang zumindest.«


    Gilles atmete lautstark aus und sah wieder auf die Uhr. Lambert bemerkte nichts, er war zu sehr in Gedanken versunken.


    »Und dann hat es keinen Spaß mehr gemacht?«


    »Perpignan ist ja eine ganz schön kleine Stadt, weißt du, und wenn man sich die Aufnahmen anguckt, entdeckt man automatisch irgendwann jemanden, den man kennt. Kennst du Denis Barge?«


    »Nein.«


    »Ein Freund von mir, der beim Dezernat für Verbrechensbekämpfung arbeitet. Wir gehen manchmal zusammen aus. Entweder nur wir zwei oder noch mit einem anderen Kumpel, manchmal auch mit seiner Frau. Sie ist ziemlich hübsch. Aurélie, eine hübsche Blondine.«


    Gilles lief ein Schauer den Rücken hinunter.


    »Es ist mir total unangenehm«, redete Lambert weiter, den Blick auf die Füße gerichtet, »aber ich hab sie auf den Aufnahmen gesehen, wie sie jemanden geküsst hat. Und dieser Jemand war nicht Denis.«


    Gilles stockte der Atem. »Wie bescheuert, verdammt! Wie bescheuert!«, rief er. Es war so eindeutig, es hätte ihm von Anfang an ins Auge fallen müssen.


    »Ja, ich weiß«, sagte Lambert. »Es war nicht so schlau von mir, ihr von Kamera zu Kamera zu folgen, aber ich konnte ja nicht wissen … Und jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll, ob ich Denis davon erzählen soll. Du hast recht, ich bin wirklich bescheuert.«


    Gilles ging auf Lambert zu, der eingeschüchtert vor ihm zurückwich.


    »Nicht du, Thierry, ich bin bescheuert! Du …«, Gilles legte Lambert die Hände auf die Wangen und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, »du bist ein Genie!«


    42 Er hatte die Ellenbogen vor seiner Tastatur aufgestützt und den Kopf nach vorne geneigt und legte jetzt die Finger auf seine geschlossenen Augen, um dann ganz langsam darüber bis zu den Schläfen zu streichen. Mehrmals wiederholte er diese Massage.


    Sein Arbeitstag hatte ihn ausgelaugt.


    Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Er öffnete die Augen und richtete sich auf. Sein Kollege wollte übernehmen.


    Er drückte sich auf den Armlehnen hoch und erhob sich vom Stuhl. Eine in der Höhe und Neigung regulierbare Kopfstütze, eine Stütze für den Lendenwirbelbereich, ein stufenlos verstellbarer Sitz, alles war für maximalen Komfort eingerichtet worden. Und trotzdem, wenn man einen geschlagenen Tag reglos auf einem Stuhl verbrachte, wurde man steif.


    Er ging in den Umkleideraum, öffnete seinen Spind und nahm seine Sporttasche. Ein wenig Bewegung würde ihm guttun. Zu Fuß bis zum Studio, eine Stunde Krafttraining, eine ordentliche Dusche und er wäre wie ausgewechselt.


    Am Ufer der Basse beschleunigte er seine Schritte. Der Wind wehte kräftig, es war kalt. Die Menschen, die ihm entgegenkamen, nahm er gar nicht wahr. Er war unglaublich müde. Nachdem der Wachmann wieder freigelassen worden war, hatte er beschlossen, den Fuß vom Gas zu nehmen. Die Bullen rückten näher. Es war zu riskant. Und während seine Mission auf Stand-by stand, verselbständigte sich sein Verstand wieder.


    Er grübelte wieder, erinnerte sich wieder, litt wieder.


    Er hielt seine Karte vor den Leser und drückte die Tür zum Fitnessstudio auf. Ein paar bekannte Gesichter grüßte er, dann zog er sich um. Eine Viertelstunde Fahrrad, drei Übungen für die Brustmuskulatur, vier Runden Kniebeugen und eine kleine Einheit für die Bauchmuskeln.


    Selbst die heiße Dusche entspannte ihn nicht.


    Er verließ das Studio und ging an die Bushaltestelle am Boulevard Thomas Wilson. Zwanzig Minuten mit der 9, und er kam um die Ecke von seinem Zuhause an. Im Wohnzimmer aß er allein vor den Nachrichten zu Abend, hörte dann beim Abwasch den Dialogen aus der Serie Scènes de ménage zu und ging anschließend in sein Refugium. Er schaltete seinen Rechner an, ging seine Dokumente durch – seine »laufenden Fälle« – und änderte dort einige seiner Prioritäten.


    Gegen zehn legte er sich mit einem Thriller von Claire Favan ins Bett. Weiter als ein paar Seiten kam er nicht. Als er hörte, wie die Haustür aufging, löschte er eilig das Licht.


    Im Dunkeln lauschte er den Geräuschen seines vergangenen Lebens. Schlüssel, die auf dem Schränkchen im Flur abgelegt werden, das »Ping« der Mikrowelle, das Klirren eines Tellers im Spülbecken, das Knarren einer Treppenstufe, die siebte, genau in der Biegung. Dann ging es weiter entfernt weiter, und er konnte es sich nur noch vorstellen. Ein Wasserhahn, der im Badezimmer geöffnet wird, das Klappern eines Glases und der Tube mit Reinigungsmilch auf den Fliesen neben dem Waschbecken, das in der Dusche auf einen warmen Körper prasselnde Wasser, dann die sich schließende Schlafzimmertür. Schließlich die Bettdecke, die zurückgeschlagen wird, und der quietschende Lattenrost.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis er einschlief.


    43 »Wie ich sehe, haben Sie das Team ausgewechselt. Eine ziemlich eintönige Arbeit, nicht wahr?« Der Kollege der Gemeindepolizei, der ihnen geöffnet hatte, sah sie freundlich an. »Für uns ist es auch nicht immer das reinste Vergnügen, wissen Sie. Stellen Sie sich nur vor, es hieß, bei der Polizei, da ist was los!«


    Als er seine Vorgesetzte am anderen Ende des Raumes entdeckte, fügte er halblaut hinzu: »Ich mache natürlich nur Spaß. Ich liebe diesen Job!«


    Er reichte Gilles entschlossen die Hand. »Sonderbevollmächtigter Laurent Martinez.«


    Julie begegnete er sanfter. »Wir kennen uns ja bereits.«


    »Sonderbevollmächtigter?«, fragte Julie erstaunt nach. »So haben Sie sich gestern nicht vorgestellt.«


    »Ich versuche, nie zwei Tage hintereinander den gleichen Witz zu machen.«


    In der Videoüberwachungszentrale der Gemeindepolizei Perpignan hingen an allen vier Wänden Bildschirme. An jeder Wand wurden sechzehn verschiedene Kameraaufzeichnungen direkt übertragen. An ihren jeweiligen Plätzen vor den Wänden standen den Mitarbeitern zwei Rechner, eine Tastatur und ein Joystick zur Verfügung, um ganz nach Belieben die Kamera auszurichten, der sie gerade folgten.


    »Sieh an, Johnny macht seinen kleinen Laden heute schon früh auf«, stellte eine blonde, dralle Kollegin fest und drehte sich zu der rothaarigen neben ihr um.


    Gilles und Julie beugten sich ganz automatisch über den Computerbildschirm. Auf einer Straße in der Altstadt hatte ein gut sechzig Jahre alter Mann in einem billigen Trainingsanzug sein Fahrrad an einer Mauer abgestellt und wartete vor einem vergitterten Fenster. Aus seiner Hosentasche holte er zwei blaue Geldscheine hervor. Vierzig Euro. Zwischen den Gitterstäben schnellte eine Hand hervor und schnappte sich flink die Scheine. Wenige Sekunden später reichte sie ein kleines in Alufolie gewickeltes Päckchen hinaus. Der Mann faltete es auseinander und besah sich den Inhalt. Die Kollegin vor dem Bildschirm zoomte das Bild heran, und man erkannte klar und deutlich einen Klumpen Hasch.


    »Der Opi hat sich schon wieder übers Ohr hauen lassen«, kommentierte die Blonde. »Das sind niemals vierzig Euro.«


    »Johnny weiß eben, wen er bescheißen kann«, entgegnete die Rothaarige, bevor sie sich wieder ihren eigenen Bildschirmen zuwandte.


    Gilles war baff. Der Mann hatte sein Päckchen direkt vor der keine fünf Meter entfernt angebrachten Überwachungskamera geöffnet. »Man würde meinen, er weiß es nicht.«


    Der »Sonderbevollmächtigte« Laurent Martinez zuckte die Achseln. »Die meisten vergessen, dass es überhaupt Kameras gibt, darunter auch Kriminelle. Den anderen sind sie herzlich egal. Wir haben diesen kleinen Einzelhandel hier Ihren Kollegen gemeldet und wurden gebeten, wachsam zu bleiben, solange sie versuchen, es bis zur Quelle zurückzuverfolgen. Und die Konsumenten riskieren ohnehin nichts. Den Opi hier kennen wir schon. Der raucht jeden Nachmittag seinen Joint auf einer Bank auf der Place de Belgique.«


    Eine schlanke Frau kam auf sie zu, der es gelang, der Uniform der Gemeindepolizei etwas Eleganz zu verleihen. Sie trug eine taillierte blauschwarze Hose, die an den Knöcheln schmal zulief, und ein Sweatshirt der gleichen Farbe mit einem hellblauen Streifen quer über der Brust, der ihre Rundungen unterstrich. Gebieterisch stellte sie sich ihm als Brigadier-Chef Josiane Masson vor. Gilles entging nicht, dass sie Julie mit einem besonders eindringlichen Blick bedachte. Seine Kollegin stand hier offensichtlich hoch im Kurs. Josiane Masson schnappte sich die Papiertüte, die auf dem Tisch der Rothaarigen lag, und hielt sie den Lieutenants hin. »Chouquettes mit Schokolade. Ein Gedicht. Bedienen Sie sich ruhig, Pauline hatte schon genug.«


    Anschließend führte sie sie in die hinterste Ecke des Raumes, wo ein Tisch für sie bereitstand. Auch hier gab es zwei Rechner, eine Tastatur und einen Schalthebel.


    »Ich erkläre Ihnen nicht, wie man alles bedient«, sagte sie zu Gilles gewandt. »Julie weiß bereits bestens damit umzugehen.«


    Die Funkanlage im Raum knisterte. »Eine Gruppe Jugendlicher ohne Helm auf Rollern wird an der Place de la Liberté kontrolliert. Bitte den Ort sichern.«


    Josiane Masson ließ ihnen die Tüte mit dem Gebäck da und stellte sich wieder vor eine der mit Bildschirmen bestückten Wände. Julie erklärte Gilles, dass bei jedem Polizeieinsatz jemand in der Zentrale peinlich genau den entsprechenden Bereich und die Umgebung überwachte, um vor jeder Störung oder jedem Eingriff von außen zu warnen. Reine Routine.


    »Und was machen wir jetzt?«, wollte sie dann wissen. »Wir wollen uns doch nicht etwa alle Aufnahmen reinziehen.«


    »Nein, aber wir können auch nicht auf Frontalangriff gehen. Castello trifft sich heute Morgen mit der Referentin für Sicherheit von Perpignan. Er wird sich eine komplette Liste der Kollegen geben lassen, die hier arbeiten: persönliche Akte, Personenstand, eventuelle Vorstrafen etc. Wir haben beschlossen, es über den Kopf der Vorgesetzten hier gehen zu lassen, damit sich niemand aus dem Staub machen kann.«


    Julie zeigte auf die Rechner. »Während wir abwarten, fahren wir uns also die Aufnahmen rein, als wenn nichts wäre?«


    »Genau. Wir tun ein bisschen so, als würden wir arbeiten, wir freunden uns mit dem Personal an, halten ein Schwätzchen. Ich glaube, wenn du es geschickt anstellst, könntest du den Sonderbevollmächtigten wie eine Zitrone ausquetschen. Und die Chefin auch!«


    Julie stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Dir entgeht auch nichts, was? Und was machst du solange?«


    »Die Rothaarige gefällt mir. Und die Blonde übernehme ich auch gern.«


    »Der Herr kann wohl nicht genug kriegen.«


    Gilles vergewisserte sich, dass keiner der Kollegen im Raum in ihrer Nähe war, und zog ein Blatt Papier hinten aus seiner Hosentasche. Er faltete es auseinander. Es handelte sich um eine Kopie eines der Fotos des Briefeschreibers. Das, auf dem Christine Abad und Éric Balland gemeinsam das Hotel Gecko betraten. »Ich muss da eine kleine Sache überprüfen. Kannst du die Kamera auf den Bildschirm schalten, die an der Place des Poilus angebracht ist?«


    »Eine Aufzeichnung oder live?«


    »Live ist besser.«


    Julie tippte etwas in die Tastatur, und auf dem Bildschirm erwachte die Rue des Augustins zum Leben. Der mitten auf der Straße abgestellte Kastenwagen eines Handwerkers blockierte den Verkehr. Das war es aber nicht, was Gilles interessierte.


    »Kannst du die Kamera ausrichten, wie du willst?«


    »Sicher.« Julie griff den Joystick. Das Bild schwenkte nun auf die Fassaden an der Nordseite hinter dem Platz. Ein Teil des Bildschirms war grau abgedeckt.


    »Schutz der Privatsphäre«, erklärte Julie. »Alle Kameras sind so eingestellt, dass man sie nicht aufs Innere der Wohnungen richten kann.«


    »Klar. Schwenk so weit es geht nach links. Okay, sehr gut. Und jetzt ganz nach rechts. Perfekt. Jetzt ganz nach unten. Super.«


    Nachdem er noch einen Blick hinter sich geworfen hatte, zeigte Gilles Julie die Kopie. »Was meinst du?«


    Julie musste es sich nicht lange ansehen. »Dass das Foto aus einem toten Winkel der Kamera aufgenommen wurde.«


    »Gibt es in der Gegend noch andere Kameras?«


    »Bestimmt. Wir sind hier mitten in der vorrangigen Sicherheitszone. Allein in dieser Gegend der Innenstadt gibt es um die fünfzig.«


    Mit einem Mausklick hatte Julie eine Karte geöffnet, auf der unzählige rote Punkte sämtliche installierte Kameras anzeigten. Noch ein Klick, und sie sahen aus einer anderen Perspektive auf die Place des Poilus. Julie zoomte heran und ließ die Kamera erneut von rechts nach links und schließlich ganz nach unten schwenken.


    »Die hier hat den gleichen toten Winkel. Der Fotograf konnte also ungestört seine Fotos schießen.« Leiser fügte sie hinzu: »Und das wusste er auch. Gut möglich, dass wir auf der richtigen Spur sind. Es gab doch noch mehr Fotos, oder? Christine und ihr Geliebter jeweils allein?«


    »Ja. Alle vom gleichen Ort aus aufgenommen.«


    Sie stemmte sich mit den Händen an den Armlehnen hoch und sah sich in der Videoüberwachungszentrale um. »Wer hier könnte wohl ein talentierter Fotograf sein? Wenn wir nach einem Mann suchen, gibt es nicht viele Optionen.«


    Abgesehen von Laurent Martinez, der vor einer Bildschirmwand Platz genommen hatte, arbeitete nur noch ein weiterer Mann hier. Er war für die Funkverbindung zu den Streifen zuständig.


    »Du hältst nicht viel von der Theorie, dass es eine Frau sein könnte, oder?«, fragte Julie nochmals nach.


    »Nein. Die ganze Zeit über sind wir davon ausgegangen, dass es sich um einen Mann handelt, und bei so etwas ist es immer schwierig, tatsächlich wieder bei null anzufangen.«


    Julie stimmte ihm zu.


    »Trotzdem«, fuhr Gilles fort, »mir fällt es schwer, mir eine Frau dahinter vorzustellen. Halten wir uns doch an Castellos Vorgaben: Männer haben Vorrang. Von den fünfundzwanzig Mitarbeitern hier sind neun männlich.«


    »Im Augenblick sind es aber nur zwei.«


    »Sie arbeiten in Schichten rund um die Uhr, sieben Tage die Woche. Ich vermute mal, dass nie mehr als zwei oder drei Männer gleichzeitig vor Ort sind. Sag mal, rauchst du eigentlich immer noch nicht?«


    »Warum fragst du?«


    »Weil ich mir sicher bin, dass unser Sonderbevollmächtigter dir auf der Stelle hinterherdackeln würde, wenn du draußen eine rauchen gehen würdest.«


    »Im Flur gibt’s einen Kaffeeautomaten, das sollte auch funktionieren.«


    »Könnte sein. Hast du Kleingeld?«


    »Ja. Aber ich glaube, ich frage trotzdem, ob mir jemand wechseln kann.«


    Julie ging zu Laurent Martinez an den Schreibtisch. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, und er stand sogleich auf. Josiane Masson sah ihnen nach, wie sie auf den Flur gingen.


    Gilles nahm den Joystick. Er hatte ungefähr verstanden, wie er funktionierte, und klickte sich durch die Kameras, verfolgte die Bewegungen namenloser Menschen auf der Straße, zoomte hier und da an jemanden heran, um ein Gesicht oder eine Aufmachung besser erkennen zu können. Bei einer Gruppe Jugendlicher, die um eine Bank herum standen und diskutierten, hielt er inne. Könnte er von den Lippen ablesen, er hätte das gesamte Gespräch mitverfolgen können. Sein anfängliches Unbehagen bei der Sache war bereits verflogen. Sehen, ohne gesehen zu werden. Das gefiel ihm. Er fühlte sich, als hätte er alle Macht.


    »Sie beherrschen es schon, das ist gut.«


    Josiane Masson hatte sich neben ihn gestellt.


    »Ich bin beeindruckt, wie gut die Kameras sind«, sagte Gilles.


    »Das variiert stark je nach Modell. Die Überwachungskameras werden etappenweise in der Stadt aufgestellt, und bei jeder neuen Runde sind die Kameras leistungsstärker. Die Auflösung wird besser, was vor allem nachts und bei Regen hilfreich ist.«


    »Ich bin noch nie hier gewesen, ziemlich beeindruckend.«


    Kaum hatte er das gesagt, wurde ihm bewusst, dass er wohl keine vierundzwanzig Stunden mit der Frage vergeudet hätte, wie der Täter so gut informiert gewesen sein konnte, hätte er jemals Big Brother geschaut. Doch selbst wenn der Gesuchte hier arbeitete, beantwortete das noch immer nicht alle Fragen.


    Die Leiterin der Zentrale erzählte immer noch etwas von technischen Details, aber er hatte den Faden verloren. Irgendetwas von einer neuen Generation revolutionärer Kameras.


    »Ich habe noch nicht so richtig verstanden, wie das funktioniert.«


    Er war froh über seine unbestimmte Formulierung, denn so musste er nicht zugeben, dass er ihr gar nicht gefolgt war. Josiane Masson lächelte ihn nachsichtig an.


    »Ich zeige es Ihnen.« Sie setzte sich auf den Stuhl, auf dem eben noch Julie gesessen hatte, und übernahm die Führung.


    »Das hier ist eine Kamera, die live überträgt.« Sie hantierte mit dem Joystick und ließ die Kamera umherschwenken. »Wie Sie es schon mit Ihrer Kollegin sehen konnten, kann man fast alles damit machen, schwenken, zoomen etc.«


    Sie tippte etwas in die Tastatur und klickte mit der Maus. Auf dem Bildschirm tauchte ein anderes Bild auf. Die Place Arago bei Nacht.


    »Das ist eine Aufnahme von letzter Nacht.«


    Eine Plastiktüte wehte im Wind und blieb am ausgestreckten Arm der Statue des in Nordkatalonien geborenen Physikers François Arago hängen. Vereinzelte Fußgänger eilten mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern vorbei. Die Tramontana fegte durch das Herz der Innenstadt. Das Bild wechselte von einer Seite des Platzes zur anderen und vergrößerte zwischendurch Detailaufnahmen, allerdings nicht immer im passenden Augenblick. Erst nach einer Weile bemerkte Gilles, dass Josiane Masson den Joystick gar nicht mehr betätigte.


    »Es ist programmiert, wie die Kamera sich bewegt, Sie haben keinen Einfluss mehr darauf, ist das richtig?«


    Sie nickte. Mit einem Finger zeigte sie auf den Bildschirm. »Wenn gerade dann vor dem Palmarium eine Straftat begangen wird, wenn die Kamera auf die andere Seite schwenkt, sehen wir auf der Aufzeichnung nichts davon.«


    »Kommt so etwas vor?«


    »Leider ja. Sogar recht häufig.«


    Gilles überschlug es im Kopf. Wenn im Durchschnitt fünf Mitarbeiter (ohne die Pausen einzuberechnen) vor den Bildschirmen saßen und jeder für sechzehn Bildschirme zuständig war, dann lief die Mehrzahl der Kameras automatisch.


    »Mit dem kleinen neuen Meisterwerk, das wir bald bekommen, werden wir diese Probleme beseitigen können. Da wird auch die Bildqualität hervorragend sein.«


    Josiane hielt die Aufzeichnung an. »Sehen Sie das Auto da, das Richtung Castillet fährt?«


    Gilles entdeckte einen weißen Audi. Josiane Masson zoomte das Kennzeichen heran. Je größer das Bild jedoch wurde, umso verschwommener sah man das Kennzeichen. »Bei der direkten Übertragung stellt sich die Kamera automatisch ein, aber hier geht das nicht mehr. Das ist genau, wie wenn Sie ein Bild auf Ihrem Bildschirm etwas genauer anschauen möchten.«


    »Das muss frustrierend sein.«


    »Wenn es nicht zu hoffnungslos ist, haben wir zum Glück noch unsere Geheimwaffe.«


    »Wie bitte?«


    Masson lächelte. »Einer unserer Mitarbeiter hat besonders scharfe Augen. Ich bin mir sicher, dass er dieses Kennzeichen hier entziffern könnte. Er kommt heute Nachmittag rein, dann können wir es ihm zeigen, wenn Sie wollen.«


    Gilles fand dieses Spielchen nicht besonders spannend, wollte sie aber nicht kränken. Ihre sogenannte Geheimwaffe schien die Attraktion zu sein, die stolz den Besuchern präsentiert wurde.


    »Sehr gern.«


    Josiane Masson stand auf, um Julie Platz zu machen, die mit einem Kaffee in der Hand wiederkam. Sie wechselten noch ein paar Worte, und dann ließ Masson sie allein weiterarbeiten.


    »Und?«, wollte Gilles wissen, sobald Masson sich weit genug entfernt hatte.


    »Unser Sonderbevollmächtigter Martinez ist fünfunddreißig und hat eine elfjährige und eine achtjährige Tochter. Er fährt eifrig Fahrrad und hat keine Angst vor der Tramontana, ganz im Gegenteil, er nutzt den Wind, um seine Haltung auf dem Rad zu vervollkommnen. Anscheinend ist das in etwa so, wie wenn die Profis im Windkanal trainieren.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Er hat als Streifenpolizist angefangen, musste aber wegen einer Herzerkrankung aufhören. Er ist seit acht Monaten geschieden …«


    »Aha!«


    »Freu dich nicht zu früh. Er hat mir mit einem äußerst bedeutungsvollen Augenzwinkern erzählt, dass seine Frau die Scheidung wegen all seiner Seitensprünge eingereicht hätte. ›Männer haben eben andere Bedürfnisse als Frauen, verstehst du‹, hat der Idiot sogar noch hinterhergeschoben. Ehrlich, unter euch gibt’s vielleicht Exemplare.«


    »Unter uns?«


    »Euch Männern.«


    »Aha.«


    Gilles hatte keine Lust auf diese Diskussion, er hatte auch das Gefühl, ihn betraf das im Grunde nicht. Er wandte sich wieder den Bildschirmen zu.


    »Wir gucken uns jedenfalls noch ein paar Aufzeichnungen an. Habt ihr gestern die vom Quai Vauban durchgesehen?«


    »Nein, die nicht.«


    »Na dann mal los, leg uns den Film ein. Fehlt nur noch das Popcorn.«


    Julie reichte ihm die letzten Chouquettes. »Hier, hau rein.«


    »Danke.«


    Im Schnelldurchlauf sahen sie sich die letzten vierzehn Tage an und verfolgten so den Abbau des Weihnachtsmarkts und kurz darauf der Weihnachtsdekorationen. Dabei fiel Gilles auf, dass der weiße Schein der Lichterketten die Nachtaufnahmen stellenweise unbrauchbar machte. Hin und wieder hielten sie die Aufzeichnung an, um sich einen Touristen, der Fotos machte, genauer anzusehen, doch jedes Mal war es falscher Alarm. Am neunten Januar entdeckten sie Jacques Molina, der mit einem Freund am Ufer entlangspazierte.


    »Stell dir vor, eine Frau arbeitet hier und sieht, wie ihr Mann ihr ein Weihnachtsgeschenk auf dem Weihnachtsmarkt kauft«, sagte Julie. »Überraschung!«


    »Oder wenn sie das Geschenk gar nicht unterm Weihnachtsbaum findet, weil er es für eine andere besorgt hat … Frohe Weihnachten!«


    »Du hast recht. Ich würde nicht gern hier arbeiten.«


    Nach den Aufnahmen vom Quai Vauban gingen sie zu denen aus der Rue de Sully über. Hier ließen sie sich mehr Zeit, denn ungefähr von hier aus hatte der Informant seine Anrufe getätigt. Sie wurden von einem Funkspruch unterbrochen.


    »Einer Frau wurde vor der Kathedrale ihre Handtasche geklaut. Ich wiederhole: ein Handtaschendiebstahl vor der Kathedrale. Täterbeschreibung: zwei Jugendliche in Jeans, Sweatshirt und Schirmmützen. Vermutlich minderjährig.«


    Julie und Gilles standen auf, um sich die Verfolgung mit anzusehen. Sie stellten sich hinter den Schreibtisch, den sich Laurent Martinez und die kecke Rothaarige teilten.


    »Das ist mal ein Phantombild«, meckerte Sonderbevollmächtigter Martinez. »Zwei Jugendliche mit Baseballcap, die gleich auf der Place Cassanyes untertauchen.«


    Dort auf dem Platz, der das Roma-Viertel mit dem der arabischstämmigen Franzosen verband, schlug das Herz des alten Perpignans, und jeden Vormittag fand dort ein bunter Markt statt.


    »Ich glaube, ich habe sie«, widersprach ihm der Rotschopf. »Da, auf der Rue du Figuier.«


    Auf ihrem Bildschirm trabten zwei Jugendliche die Straße entlang und warfen immer wieder Blicke nach oben. In den Himmel oder Richtung Kameras. Einer von ihnen schien etwas unter seinem Sweatshirt versteckt zu haben.


    »Wir haben eine Streife nicht weit von da«, rief der für den Funk zuständige Kollege. »Führt uns weiter.«


    Martinez und die Rothaarige wechselten von einer Kamera zur nächsten und verfolgten die Flucht der beiden.


    »Ist ja wie im Kino«, sagte Gilles halblaut.


    »Fast«, korrigierte ihn Josiane Masson, die hinter ihm stand. »In der Wirklichkeit ist es nicht ganz so einfach. Man braucht dafür extrem gute Kenntnisse über das Straßennetz und die Platzierung der Kameras. Pauline arbeitet seit sieben Jahren hier, Laurent ist noch nicht so lange dabei. Er war aber vorher schon auf der Straße unterwegs, das ist ein wertvoller Vorteil. Er kennt sich aus.«


    Eine Streife hielt die beiden Jugendlichen am Ende der Rue des Quinze Degrés auf. Die Polizisten zogen ihnen die Sweatshirts hoch, fanden darunter aber nur einen kleinen Rucksack. Von einer Handtasche keine Spur.


    »Sie haben uns ausgetrickst!« Martinez begriff sofort. »Sie waren nur die Lockvögel, und wir sind drauf reingefallen wie blutige Anfänger. Na wartet nur, ihr kleinen Mistkerle, euch kriege ich.« Er nahm sich die Aufzeichnungen aus dem Umkreis von vor wenigen Minuten vor.


    Pauline wandte sich an Gilles. »Haben Sie nicht vor etwa zwei Wochen diesen Dealer geschnappt?«


    Gilles nickte.


    »Wir haben alles live mitverfolgt. Sie haben uns ganz schön gut unterhalten. Zuerst hat noch niemand auf Sie gewettet, Sie schienen nicht besonders in Form und außerdem waren Sie auch nicht mehr … na ja … ganz so jung. Aber wie Sie den Burschen dann Schritt für Schritt eingeholt haben … Ich habe als Erste auf Sie gesetzt.«


    »Danke.«


    »Ich danke Ihnen. Chantal da schon weniger: Sie musste blechen.«


    Drei Meter weiter schenkte die blonde Chantal ihnen über ihre Bildschirme hinweg ein gezwungenes Lächeln.


    »Da, ich hab sie!«


    Auf Martinez’ Bildschirm hockten zwei Jugendliche in einer schmalen Gasse in der Fußgängerzone und untersuchten den Inhalt der gestohlenen Handtasche. Sie öffneten das Portemonnaie und das Visitenkartenetui, nahmen aber nur das Bargeld heraus. Dann entfernten sie die SIM-Karte aus dem Handy und steckten es ebenfalls ein. Die Handtasche entsorgten sie anschließend in einem Mülleimer. Schließlich zogen sie davon, ihre Gesichter noch immer unter ihren Kapuzen verborgen. Martinez konnte sie noch bis zur Place Cassanyes verfolgen, wo sie dann in dem Treiben auf dem Markt verschwanden.


    »Die Handtasche kriegen wir wieder«, sagte Josiane Masson aufmunternd. »Das Opfer wird dann immerhin nicht seine Kreditkarten sperren lassen müssen. Auf der SIM-Karte sollte es sogar noch alle seine Kontaktdaten finden.«


    »Trotzdem ärgerlich«, bedauerte Julie.


    »Das gehört dazu. Das Überwachungssystem verleiht uns manchmal das Gefühl, wir wären allmächtig, manchmal aber auch das genaue Gegenteil. Wir sitzen hier hinter unseren Bildschirmen und können nicht eingreifen.«


    »Wie landet man denn von der Straße hier in diesem Raum?«, wollte Julie wissen.


    Masson entfernte sich ein paar Schritte, um ihre Mitarbeiter in Ruhe arbeiten zu lassen. Oder weil sie sie nicht hören sollten. Sie antwortete auch tatsächlich mit gesenkter Stimme.


    »Manche haben nur bei der Gemeindepolizei angefangen, damit sie hier arbeiten können. Ihnen muss ich ja nicht erklären, dass es auf der Straße nicht leicht ist. Für manche wäre es sogar unzumutbar.«


    »Sind deswegen die meisten Mitarbeiter hier Frauen?«


    »Ganz genau. Für Männer ist die Zentrale hier in der Regel eine Etappe, entweder zu Beginn oder gegen Ende ihrer beruflichen Laufbahn. Manchmal kann es auch eine Art Auszeit sein.«


    »Laurent Martinez hat ein Herzleiden, wie ich hörte.«


    »Herzleiden? Wie meinen Sie das?«


    Julie fiel auf, wie zweideutig das geklungen hatte. »Er hat mir etwas von einem Herzfehler erzählt.«


    Masson runzelte die Stirn. »Jeder hat da seine eigenen Gründe.«


    Gilles wurde hellhörig. Ein unsicherer Tonfall, eine ungeschickte Bewegung: Josiane Masson war der Frage ausgewichen. Vielleicht erstaunte es sie, dass ihr Mitarbeiter der hübschen Kollegin Julie Sadet bereits so viel von sich erzählt hatte.


    Kurz vor Mittag verließen sie die Zentrale, um an der Têt laufen zu gehen. Gilles spürte bereits, wie abgespannt sein Körper nach einem Vormittag im Sitzen vor den Bildschirmen war. Etwa vierzig Minuten lang trabten sie in flottem Tempo voran.


    »Läuft schon besser«, stellte Julie fest.


    »Ich glaube, es geht wieder bergauf mit mir. Ich komme wieder auf die Beine.«


    »Und zu Hause?«


    »Sagen wir, ich umgehe gekonnt all das, was mir schlechte Laune machen könnte.«


    Seit seinem Ausflug nach Bayonne und dem Anruf bei seinem Vater hatte die Flut an Fragen zwar nicht aufgehört, doch er konnte sie jetzt besser für sich behalten. Ein erster Sieg. Auch Claire hatte wieder etwas mehr Elan. Nicht zu viel. Gerade so viel, wie sie beide brauchten.


    Gilles und Julie duschten rasch bei Julie zu Hause, verspeisten ein Sandwich und schauten dann auf der Dienststelle vorbei. Gilles druckte die Mitarbeiterliste aus der Zentrale an seinem PC aus ebenso wie die ersten von Castello zusammengetragenen Informationen von der Referentin für Sicherheit. Bei einem Kaffee im Carlit lasen sie die Unterlagen durch. Unter den neun Männern gab es zwei geschiedene und drei alleinstehende. Von den übrigen wurde angenommen, dass sie in glücklichen Beziehungen lebten.


    »Sieh an, sieh an …« Julie reichte Gilles ein Blatt. »Ob unser Sonderbevollmächtigter wohl ein kleiner Geheimniskrämer ist?«


    Gilles las den Zettel und erfuhr, dass Martinez vor anderthalb Jahren während eines öffentlichen Einsatzes mit Messerstichen verletzt wurde. Nichts Lebensbedrohliches, doch er war daraufhin aufgrund von Depressionen vom Dienst freigestellt worden. Als er wieder zu arbeiten begonnen hatte, war er auf eigene Anfrage hin in die Videoüberwachungszentrale versetzt worden.


    »Von wegen Herzfehler«, rief Gilles aus, nachdem er gelesen hatte.


    »Ein Herzleiden hat er ja vielleicht trotzdem.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, er ist doch geschieden.«


    »Ja, aber er hat doch …« Gilles brach ab. »Glaubst du, dass er uns in Bezug darauf auch angelogen hat? Dass vielleicht gar nicht er fremdgegangen ist?«


    »Einmal Lügner, immer Lügner.«


    »Ist das ein Sprichwort aus dem neunzehnten Arrondissement?«


    »Nein. Hab ich selbst erfunden. Du wandelst sie ja immer ab, da kann ich mir doch wohl welche ausdenken. Das hier finde ich auch ganz praktisch, das kann man für alles verwenden: einmal Dieb, immer Dieb, einmal Mörder, immer Mörder, einmal betrogen …«


    Sie verpasste sich selbst eine Ohrfeige. »Entschuldige, Gilles, da habe ich wohl nicht nachgedacht …«


    »Das macht nichts.«


    Treue als eine Art Unschuld. Hatte man erst einmal die Schwelle übertreten, war es leichter, es wieder zu tun. Das hatte er vor gar nicht langer Zeit noch gedacht, als er ganz am Boden gewesen war. Dummes Zeug. Worte, nichts als Worte. Er und Claire waren dem Abgrund gerade noch ausgewichen. Die Lektion sollte also eigentlich lauten: Claire würde es nicht wieder tun. Niemals. Um seine Gedanken zu verscheuchen, rief er Jacques Molina an. Er arbeitete gemeinsam mit Joan Llach und François Ménard noch an den anderen Fährten.


    »Seid ihr heute Morgen vorangekommen?«


    »Was glaubst du? Dass wir nur rumgammeln?«


    Eine gesunde Abwehrhaltung … Jacques hatte Neuigkeiten.


    »Also, zuerst zu Sylvain Crochet«, begann Jacques. »Das ist der Mechaniker, der sich wegen Zerrüttung hat scheiden lassen und der vom Liebhaber seiner Frau zusammengeschlagen wurde, erinnerst du dich? Ménard hat ihn aufgespürt: Der Kerl hat gekündigt und ist in seine Heimat zurückgekehrt, ins Berry. Den können wir also von der Liste streichen.«


    Gilles hatte auf Lautsprecher gestellt, und Julie hörte zu.


    »Als Nächstes Henri Sylvert. Das ist der Typ von Orange, der sich scheiden lässt, weil seine Frau ihn betrogen hat. Llach hat sich mit ihm getroffen, und jetzt halt dich fest, er hat nämlich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Er konnte ihn von der Liste der Verdächtigen streichen und gleich darauf auf die der Opfer setzen.«


    »Unser Informant hat ihn auch kontaktiert?«


    »Genau. Allerdings hat er nur Fotos bekommen, keinen Anruf.«


    »Ach was.«


    »Anscheinend hat der Kerl so seine Lieblinge, ich hab heute Morgen nämlich noch ein weiteres Opfer des Briefeschreibers ausfindig gemacht, das ebenfalls nur Fotos bekommen hat.«


    »Interessant. Dann haben wir jetzt also sechs Opfer, wenn ich richtig gezählt habe. Habt ihr noch Gemeinsamkeiten aufdecken können?«


    »Leider nicht. Außer der Innenstadt. Die Frau des Technikers von Orange hat sich mit ihrem Geliebten im Paris-Barcelone getroffen, ein Hotel am Bahnhof. Über die Frau vom Mechaniker wissen wir nichts.«


    »Ich vermute mal, am Bahnhof gibt es auch Überwachungskameras. Das überprüfen Julie und ich heute Nachmittag. Erst mal widerlegen eure Neuigkeiten zumindest unsere aktuelle Hypothese nicht. Ich hätte da übrigens noch eine Aufgabe für dich, ist das in Ordnung?«


    »Kein Problem.«


    Gilles bat Jacques, Erkundigungen über Laurent Martinez einzuholen, und beendete das Gespräch. Anschließend kehrten Julie und er in die Zentrale zurück. Zum Team vom Vormittag war die berüchtigte Geheimwaffe hinzugestoßen. Der ihnen als Phänomen dargestellte Kollege grüßte sie allerdings nur knapp.


    »Er hat zwar eine mürrische Art, dafür aber einen weichen Kern«, steckte ihnen die Leiterin unauffällig zu. »Und dazu einen trockenen Humor. Er kann stundenlang stumm dasitzen, und dann serviert er einem einen Witz, wenn man es gerade am wenigsten erwartet.«


    Erst als sie wieder an ihrem Platz saßen, konsultierte Gilles seine Liste. Die Geheimwaffe hieß in Wirklichkeit Olivier Carbonnell, war zweiundfünfzig Jahre alt und seit sechsundzwanzig Jahren mit Annie Fabre verheiratet. Nachdem er betriebsbedingt aus seinem Job als Pressekorrespondent entlassen worden war, hatte er sich bei der Gemeindepolizei umschulen lassen.


    Der Nachmittag verlief einschläfernd ruhig. Gegen fünfzehn Uhr holte Julie sich noch einen Kaffee, diesmal in Begleitung von Josiane Masson. Als Julie zurückkam, bestätigte sie Gilles, was der sich schon am Morgen gedacht hatte.


    »Sie steht auf Frauen.«


    Gilles verzog das Gesicht. »Scheiße! Das fällt mir erst jetzt ein: Sie kann ja auch das Opfer einer untreuen Frau gewesen sein. Glaubst du, wir sollten sie auch auf die Liste der Verdächtigen setzen?«


    »Oh …«


    Sie dachten beide einige Sekunden lang nach, verwarfen den Gedanken dann jedoch wieder.


    »Ich weiß nicht, wie ich es begründen soll«, versuchte Julie als Erste eine Erklärung, »es ist in erster Linie ein Eindruck, aber ich glaube, dass eine lesbische Frau, die betrogen wurde und sich auf die Art des Informanten rächen wollen würde, auf alle Untreuen zielen würde, nicht nur auf Frauen.«


    »Das sehe ich ähnlich. Weil sie selbst eine Frau ist, kann sie es nicht auf Frauen im Speziellen abgesehen haben. Ja, ich glaube, wir müssen unsere Prioritäten nicht anpassen: Unser Gesuchter ist ein Mann, geschieden oder Single, aber auf jeden Fall ein Mann.«


    Gilles versuchte mehrmals, die Langeweile zu überlisten, indem er auf dem Parkplatz eine rauchen ging. Beim dritten Mal gesellte sich Pauline, der Rotschopf, zu ihm.


    »Kann ich mir eine von Ihnen schnorren? Ich habe aufgehört, aber ich halte es nicht durch. Ich weiß nicht, was mir mehr fehlt, der Tabak oder die Pause.«


    Gilles reichte ihr seine Zigarette. »Ich lasse Sie nur einmal ziehen, ich will nicht für einen Rückfall verantwortlich sein.«


    Pauline willigte mit einem langsamen Schließen der Augen ein. Sie zog einmal und gab Gilles dann die Zigarette zurück. Nachdem sie ein wenig über die Arbeit im Allgemeinen geredet hatten, wurde Gilles konkreter.


    »Als ich heute Morgen in Ihren Archiven gestöbert habe, habe ich einen Kollegen auf den Aufnahmen entdeckt. Wenn man jemanden sieht, den man kennt, muss es doch ziemlich verlockend sein, ihm zu folgen und zu gucken, was er so treibt, oder?«


    »Kleinen Gaunern zu folgen, die man schon kennt, gehört natürlich irgendwie zu den Grundlagen unseres Berufs. Das machen wir, wenn gerade nichts los ist. Dann versuchen wir, ihr nächstes Vergehen vorauszusehen.«


    »Ich meinte aber keine Gauner.«


    »Ich weiß …«


    Sie hielt ihm die Hand hin, und er gab ihr nochmals seine Zigarette.


    »Natürlich ist das verlockend«, gab sie zu. »Aber es ist offiziell untersagt. Gehört zum Berufsethos.«


    »Respektieren die Mitarbeiter von der Gemeindepolizei den Verhaltenskodex etwa stärker als die von der nationalen Polizei?«


    Sie lächelte. »Sie haben ja gesehen, unter welchen Bedingungen wir arbeiten. Wir hocken geradezu aufeinander. So einfach wäre das da nicht.«


    Gilles nahm seine Zigarette wieder entgegen, zog daran und reichte sie erneut Pauline. »Nicht einfach, aber auch nicht unmöglich. Sagen Sie jetzt nicht, Sie hätten es noch nie getan.«


    »In Ordnung, das werde ich nicht tun.«


    »Wer war es?« Er zeigte auf den Ehering, den sie am Finger trug. »Ihr Mann?«


    Sie hatte bereits zwei Mal an der Zigarette gezogen, gab sie ihm jedoch nicht zurück.


    »Mein Sohn«, gestand sie schließlich ein. »Ich habe ihn einmal nachmittags mitten in der Innenstadt entdeckt, als er eigentlich gerade in der Schule sein sollte. Erst ein paar Tage vorher hatte ich in seinem Zimmer alles Nötige für einen Joint gefunden. Ich dachte mir, ich könnte vielleicht seinen Dealer finden und festnehmen lassen. Auf frischer Tat ertappt im Beisein meines Sohnes, da hätte er ganz schön Muffensausen bekommen.«


    Sie zog noch einmal. Gilles nahm seine Zigarette, die nun fast aufgeraucht war.


    »Und was ist dann passiert?«


    »Er hat sich in einem Park mit einer Freundin getroffen, und die zwei haben auf einer Bank gesessen und rumgeknutscht. Ich habe mich in Grund und Boden geschämt.«


    »Und wenn es Ihr Mann gewesen wäre?«


    Ihm war bewusst, dass die Frage aus dem Nichts kam, doch er hatte gerade seine Zigarette ausgetreten, und die Pause neigte sich dem Ende zu. Paulines Mundwinkel zuckten leicht.


    »Genau das Gleiche habe ich mich auch gefragt, und dann habe ich mir geschworen, nie wieder jemandem zu folgen. Sollte mich mein Mann eines Tages betrügen, dann will ich lieber nichts davon wissen.« Ihre Gesichtszüge entspannten sich, und ihre Augen funkelten keck. »Genau wie ich nicht wollen würde, dass er etwas davon erführe …«


    Sie führte den Satz nicht zu Ende, sondern drehte sich um und ging davon. Gilles sah ihr nach, und sein Blick fiel auf ihr kurviges Hinterteil. Er spürte, wie er unwillkürlich rot wurde, und schaute kurz auf die Kamera über der Eingangstür. Dann klingelte sein Handy in seiner Tasche, und er erlangte die Fassung wieder. Es war Jacques.


    »Kannst du frei reden, Gilles?«


    »Ja, ich bin draußen.«


    »Ich habe Neuigkeiten zu Martinez. Gerade habe ich mit seiner Exfrau gesprochen. Sie haben sich in gegenseitigem Einverständnis getrennt, er wollte sich aber erst wegen Verschulden ihrerseits scheiden lassen: Er hatte sie mit einem anderen Kerl erwischt.«


    »Sieh mal einer an. Jetzt ertappen wir den Schlauberger schon zum zweiten Mal beim Lügen.«


    »Na, das wird ja spannend.«


    »Hm.«


    »Wie, ›hm‹?«


    44 Gilles saß im Gras und blickte auf Perpignan zu seinen Füßen. Immer wieder wurde die Geräuschkulisse der Stadt von einem Blöken durchbrochen. Urbanes Landleben. Was für eine schöne Utopie.


    Das Serrat d’en Vaquer war eine im neunzehnten Jahrhundert auf einem Hügel südlich der Stadt erbaute Festung, deren hübschen Park die Katalanen vernachlässigt hatten. Von diesem Gipfel aus konnte man bis aufs Meer sehen, auf den Pic du Canigou sowie auf die vom Palais des Rois de Majorque dominierte Stadt. Bis ganz nach oben stieg allerdings kaum jemand. Nicht die mächtigen Festungsmauern schreckten die Familien ab, sondern das zwielichtige Treiben im Gebüsch zu ihren Füßen. Seit Jahren war dieser Ort bevorzugter Treffpunkt für Schwule auf der Suche. Als Gilles sein Auto vor dem Eingang abgestellt hatte, hatte er extra die Sonnenblende heruntergeklappt, auf deren Rückseite in großen blauen Lettern »Polizei« stand. Er musste ja nicht irgendwelche vergeblichen Hoffnungen wecken.


    Bauschige Wolken jagten über ihn hinweg. Die Luft war kühl, aber die Sonne wärmte ihm den Rücken durch seine Jacke. Beinahe ein kleiner Vorgeschmack auf den Frühling. Allerdings war es erst Mitte Januar, und er würde sich noch gedulden müssen, bis die sonnengelben Puschel der Silberakazie sich vor dem blauen Himmel entfalteten und anschließend die weißen Flocken an den Mandelbäumen.


    Nur Geduld. Bald würde alles wieder zum Leben erwachen.


    Julie und er hatten beschlossen, Laurent Martinez noch nicht sofort anzusprechen, und ließen ihn seit gestern von einem Team beschatten. Ihr Sonderbevollmächtigter hatte kurz nach achtzehn Uhr die Videoüberwachungszentrale verlassen und die Geheimwaffe und den Rotschopf Pauline in seinem Auto mitgenommen. Gilles lächelte. Bei diesen Spitznamen hätte man meinen können, sie ermittelten in einem Sittenskandal. Martinez hatte seine Kollegen an der Place de Catalogne abgesetzt und war dann zu einem Häuschen in Haut-Vernet gefahren. Erst um sieben Uhr dreißig am nächsten Morgen hatte er sein Zuhause wieder verlassen, um seine beiden Kollegen an der Place de Catalogne einzusammeln und zur Arbeit zu fahren.


    Keine besonderen Vorkommnisse.


    Am Vormittag hatten Gilles und Julie sich mit Virginie Coste, Martinez’ Exfrau, getroffen. Sie hatte ihnen berichtet, unter welchen Umständen Martinez sie und ihren Geliebten entdeckt hatte. Es war ein Freitag gewesen, und sie hatte den Nachmittag bei ihrem Liebhaber in Canohès verbracht, einem etwa acht Kilometer von Perpignan entfernt liegenden Dorf. Sie hatten sich nicht voneinander trennen können und noch in Virginies Auto gesessen und geredet, da war Laurent auf dem Motorrad herangebraust. Er hatte neben ihnen angehalten, ins Wageninnere geschaut und war dann mit aufheulendem Motor davongerauscht.


    Es ging turbulent zu, als sie sich am Abend zu Hause aussprachen, und der Streit war endgültig. Virginie war verliebt, und zwar nicht in ihren Ehemann.


    Laurent hatte ihr nicht sagen wollen, woher er von ihrer Affäre erfahren hatte, aber er hatte gewusst, dass sie an dem Tag ab dreizehn Uhr bei ihrem Geliebten in Canohès sein würde. Virginie war davon überzeugt, dass er ihr auf ihrem Handy nachspioniert hatte. Sie hatte sich schleunigst ein neues zugelegt.


    Das Blöken kam näher. Die von zwei Pyrenäenberghunden begleitete Schafherde schlemmte mittlerweile Gilles zu Füßen. Der alte Hirte hatte sich eine Zigarette gedreht und rauchte sie auf seinen Stock gelehnt. Gilles grüßte ihn.


    »Bleiben wir mal bei unseren Schäfchen«, sagte er zu sich selbst.


    Hatte Laurent Martinez die Überwachungskameras dazu benutzt, um seiner Frau nachzuspionieren? Es war möglich. Doch bis nach Canohès hätten sie ihn nicht führen können. Dann wäre da noch die Hypothese des ausspionierten Mobiltelefons.


    Hm …


    Seitdem er mit diesem »hm« reagiert hatte, als Jacques ihm von Martinez’ Lüge bezüglich seiner Scheidung berichtet hatte, ließ es ihn nicht mehr los. So einfach war das alles nicht. Es gab immer noch Rätsel zu lösen. Entweder spielte Martinez extrem gut, oder er war noch immer nicht der Richtige. Trotz seiner kleinen Lügen erschien Gilles der »Sonderbevollmächtigte« recht einfach gestrickt und weit von der heimtückischen Persönlichkeit entfernt, die vermutlich hinter dem Täter steckte.


    Ein Schaf hatte sich von der Herde entfernt und bewegte sich unablässig grasend auf Gilles zu. Einer der beiden Hunde stellte sich zwischen ihn und das Schaf und bellte kurz, eine Warnung sowohl für Mensch als auch für Tier. Das Schaf hob einen Augenblick lang den Kopf und trottete dann brav und ohne Hast zu seiner Herde zurück.


    Allmählich und noch undeutlich begann Gilles, einen anderen Weg zur Lösung zu erkennen. Zur Wahrheit. Laurent Martinez hatte ihnen etwas zu erzählen. Vielleicht reichte ein kurzes Bellen, und er brächte sie endlich auf den richtigen Weg.


    45 »Guten Abend. Was verschafft mir die Ehre?«


    Zuerst strahlte Laurent Martinez noch übers ganze Gesicht, als er die Tür öffnete und auf der Vortreppe die beiden Lieutenants entdeckte. Als er jedoch Julies und Gilles’ ernste Mienen sah, erstarrte sein Lächeln zu einer Grimasse. »Was ist los?«


    »Können wir reinkommen?«, fragte Gilles.


    Martinez trat zur Seite. »Bitte sehr. Entschuldigen Sie die Unordnung, die Kinder sind diese Woche nicht bei mir, und dann sieht es plötzlich immer wie in einer Junggesellenbude aus.«


    Sie traten in ein von Kartons überfülltes Wohnzimmer. Vor dem laufenden Fernseher stapelte sich Wäsche auf dem Bügelbrett.


    »Ich wollte gerade damit anfangen«, scherzte Martinez.


    Gilles schob einen Karton zur Seite, um sich einen Weg zur Sofaecke zu bahnen.


    »Und wann sind Sie mit dem Umzug fertig?«


    Martinez klang jetzt schon weniger fröhlich. »Wenn ich mir ein Herz dazu fassen kann …«


    »Seit wann wohnen Sie hier?«


    »Seit fünf Monaten.«


    »Ach, schon!«, sagte Julie erstaunt.


    »Die Wohnung gehört meinem Onkel. Er wollte sie gerade verkaufen, als ich mich getrennt hatte. Jetzt stellt er sie mir zur Verfügung. Ich muss aber noch neue Möbel anschaffen. Sie wissen ja, wie das nach einer Scheidung läuft: Man lässt die Hälfte seiner Habseligkeiten zurück.«


    Er nahm einen weiteren Wäschestapel vom Sofa und legte ihn auf den Fliesen ab. »Immerhin habe ich eine Sitzgelegenheit.«


    Jetzt lächelte er bereits wieder.


    »Setzen Sie sich doch.«


    Er nahm einen Karton und stapelte ihn vor ihnen auf einem anderen. »Eine Sekunde«, erklärte er, bevor er in der Küche verschwand.


    Gilles und Julie hörten das Wasser laufen und Geschirr klappern. Martinez kehrte mit drei Weingläsern zurück und stellte sie auf dem improvisierten Tisch ab. »Sie trinken doch etwas? Also, ich meine ein Glas Wein, sonst hab ich nichts da.«


    »Keine Sorge, wunderbar«, stimmten Julie und Gilles zu.


    Irgendwo im Chaos zauberte der Sonderbevollmächtigte eine Flasche Wein hervor. Er entkorkte sie und füllte die drei Gläser. Das trostlose Zimmer stand in krassem Gegensatz zur guten Laune des Gemeindepolizisten.


    »Also gut, wie komme ich zu diesem hohen Besuch?«


    Gilles ging direkt in die Vollen: »Wir sind hier, weil Sie uns belogen haben.«


    Martinez riss die Augen auf. »Wie bitte?«


    »Sie haben uns angelogen, was den Grund für Ihre Versetzung in die Zentrale und für Ihre Scheidung angeht.«


    Martinez sah von Gilles zu Julie und wieder zu Gilles. »Was erzählen Sie da?«


    »Sie wurden auf Ihr eigenes Gesuch hin in die Zentrale versetzt, nachdem Sie bei einem Einsatz angegriffen worden waren, und nicht aufgrund eines angeblichen Herzfehlers. Und nicht Sie haben Ihre Frau betrogen und sind deswegen geschieden, sondern andersherum.«


    Martinez war wie vor den Kopf geschlagen. Er schnappte förmlich nach Luft, um sein offenbar leergefegtes Gehirn anzukurbeln. »Aber … ich … aber … Das … Das ist doch Privatsache.«


    Er nahm sein Weinglas und leerte es in einem Zug. Der Alkohol half ihm anscheinend mehr als Sauerstoff. »Das geht Sie doch alles gar nichts an!«


    Seine Verblüffung war nun der Wut gewichen. Er sprang vom Karton auf, auf den er sich vorsichtig gesetzt hatte.


    »Was soll das, überwachen Sie mich jetzt etwa? Was mischen Sie sich da ein? Haben Sie nichts Besseres zu tun? Seit wann ist man dazu verpflichtet, sein komplettes Leben zu offenbaren, sobald ein Polizist einem am Kaffeeautomaten eine Frage stellt? Schon mal was davon gehört, dass man die Privatsphäre anderer respektiert? Frage ich Sie denn nach Ihrem Leben aus?«


    Gegen Ende hatte seine Tirade an Kraft verloren. Gilles hatte das Gefühl, in Martinez lesen zu können wie in einem Buch. Martinez hatte schon während er sprach begriffen, dass die beiden Lieutenants nicht wegen seiner Flunkerei hier waren, sondern dass sie gute Gründe haben mussten, wenn sie ihm solche Fragen stellten. Julie ergriff das Wort und berichtete von ihren Ermittlungen.


    Gilles sah sich derweil im Wohnzimmer um. Unordnung, Schmutz, Vernachlässigung. Wie hätte es wohl bei ihm zu Hause ausgesehen, hätte Claire ihn für ihren Simon verlassen und er wieder allein leben müssen? Wahrscheinlich genauso. Mit ein paar leeren Flaschen unter dem Sofa dazu. Er nahm sein Glas und trank einen Schluck. Der Wein war nicht gut. Wie gegorener Fruchtsaft. Laurent Martinez erinnerte Gilles an den ehemaligen Wachmann von Cantalou-Cémoi. Zwei Männer mit Pech in der Liebe, zwei Depressive, zu erschöpft von ihrer Trennung, als dass sie zu Verlogenheit oder gar zu Machiavellismus fähig gewesen wären. Und außerdem verstand Gilles auch, weshalb Martinez seine Realität verzerrt dargestellt hatte.


    Julie war mit ihren Erklärungen fertig. Sie gab Martinez zu verstehen, dass sie kurz geglaubt hatten, der Gesuchte könne ein Kollege aus der Videoüberwachungszentrale sein, dass sie aber auf der falschen Fährte gelandet seien und jetzt bei ihm waren, um sich das von ihm bestätigen zu lassen. Für diese Taktik hatten sie sich schon vor ihrem Besuch bei Martinez entschieden. Nun stellte Julie ihre Eingangsfrage erneut. »Warum haben Sie uns angelogen?«


    Martinez hatte sich neu eingeschenkt. Er trank etwa die Hälfte seines Glases und antwortete mit gesenktem Blick. »Denken Sie etwa, es sei einfach, einer hübschen Frau zu erzählen, man würde nicht mehr auf Streife gehen, weil man zu einem Angsthasen geworden ist, und dass man geschieden ist, weil die eigene Frau einen betrogen hat?«


    Gilles entging nicht, dass Julie ihm einen Blick zuwarf, um sicherzugehen, dass ihm dieses Geständnis nicht zu schaffen machte. Sie war eine richtige Glucke.


    Martinez kippte den Rest seines Weins hinunter. »Mein Großvater sagte immer: Lieber Neid als Mitleid erwecken.«


    Seltsamerweise brachte diese Wendung Gilles zum Nachdenken. Hatte er Mitleid erweckt? Bei Claire und Julie vermutlich schon ein wenig, bei sich selbst sowieso. Aber er hatte sich wieder gefasst. Ab jetzt würde sich alles zum Besseren wenden.


    »Wo Sie sich selbst nichts vorzuwerfen haben«, fuhr Julie fort, »würden Sie es uns gestatten, dass wir uns ein wenig bei Ihnen umsehen?«


    »Äh … Glauben Sie, das ist zu etwas nütze?«


    »Um Sie endgültig von unserer Liste der Verdächtigen zu streichen, ja. Es ist keine Hausdurchsuchung, wir inspizieren alles nur oberflächlich.«


    »Gut, dann machen Sie mal.«


    Julie stand auf und verschwand im Flur. Da er ohne zu zögern zugestimmt hatte, konnten sie Martinez direkt von der berüchtigten Liste streichen, auf der kein einziger Name mehr stand.


    »Haben Sie einen Fotoapparat?«, wollte Gilles wissen.


    »Ja, habe ich. Ein Geschenk meiner Eltern. Damit ich Fotos meiner Töchter machen kann.«


    Er holte ihn aus einem der Kartons und zeigte ihn Gilles. Es war ein klassisches Kompaktmodell.


    »Darf ich?«


    Martinez schaltete den Apparat ein und reichte ihn Gilles. Er klickte sich durch die Aufnahmen, fand aber nichts als Bilder von zwei entzückenden lächelnden Mädchen.


    »Hübsche Mädchen haben Sie da«, sagte er und gab Martinez den Fotoapparat zurück. »Darf ich Sie auch bitten, etwas auf ein Blatt Papier zu schreiben?«


    Auch hier willigte Martinez ein. So zahm wie ein Lamm. Gilles diktierte ihm die altbekannten, immer gleichen Sätze, die sie auf der Rückseite eines der Fotos von Abad gefunden hatten: Immer dienstags und manchmal auch donnerstags. Sie wissen, wie Sie mich erreichen. Den Zettel steckte er ein. Er war kein Graphologe, doch in seinen Augen sah die Handschrift vollkommen anders aus. Julie kam zu ihnen zurück.


    »Nichts Besonderes. Ich habe sogar einen Blick in die Garage geworfen.«


    Sie setzte sich wieder aufs Sofa. Jetzt konnten sie mit den ernsthaften Dingen beginnen.


    Gilles räusperte sich. »Wie haben Sie von der Affäre Ihrer Frau erfahren?«


    Diese Frage brachte Martinez aus dem Konzept. »Aber … Was soll denn noch so eine persönliche Frage?«


    »Sind Sie ihr mit den Überwachungskameras gefolgt?«


    »Verdächtigen Sie mich noch immer?«


    »Nein, Sie stehen nicht mehr unter Verdacht. Sie hätten aber die Kameras in der Stadt benutzen können, um Ihrer Frau nachzuspionieren.«


    »Sie sind doch verrückt, das ist auch eine schlimme Unterstellung! Das könnte mich meinen Job kosten!«


    Er wollte sich nachschenken, Julie hielt ihn jedoch davon ab.


    »Wollen Sie mich umbringen?«, wehrte er sich. »Erst die Attacke, dann die Scheidung und morgen die Kündigung … Wollen Sie, dass ich mich aus dem Fenster stürze?«


    »Jetzt jammern Sie nicht. Besser Neid als Mitleid erwecken, oder etwa nicht?«, schnaubte Gilles. »Außerdem gibt es hier nur einen ersten Stock.«


    Martinez beschloss zu antworten. Es kam hektisch heraus: »Ich habe ihr über ihr Handy nachspioniert. Ich habe im Internet eine Software gefunden, sie auf ihr Handy geladen und konnte dann nachverfolgen, wo sie unterwegs ist. Irgendwann habe ich gesehen, dass sie den ganzen Nachmittag in Canohès verbrachte, obwohl sie dort eigentlich niemanden kannte, ich bin also hingefahren und habe die beiden in ihrem Auto gesehen. So, jetzt wissen Sie alles. Ich persönlich habe die Kameras in der Stadt nie dafür benutzt, um jemandem zu folgen, den ich kenne, das schwöre ich Ihnen.«


    Da war ein Wort zu viel in seinen Ausführungen.


    »Waren Sie ein eifersüchtiger Ehemann?«, wollte Gilles wissen.


    »Nicht besonders.«


    »Jeder Mann und jede Frau hat früher oder später mal einen Verdacht, und doch gehen nur wenige so weit, dass sie das Handy ihres Partners oder ihrer Partnerin präparieren.«


    »Na gut, ja, ich war eifersüchtig!«


    »Sie hatten vermutlich ernsthafte Gründe dafür«, warf Julie ein.


    Martinez’ Tonfall wurde sanfter. »Wenn eine Frau immer häufiger spät nach Hause kommt, manchmal geistesabwesend ist und sich mehr als sonst um ihr Aussehen kümmert, stellt man sich schon Fragen. Das ist doch legitim, oder nicht?«


    Julie warf Gilles wieder einen Blick zu, und er genehmigte sich einen Schluck vom billigen Wein, bevor er weiterredete: »Und dann kauft man eine Software, um ihr Handy auszuspionieren?«


    »Ich weiß ja nicht, was Sie an meiner Stelle getan hätten, aber ich ja.«


    »Ich glaube Ihnen nicht.«


    »Da muss man es schon selbst durchgemacht haben, um zu wissen, wozu man in einer solchen Lage fähig wäre.«


    Gilles biss die Zähne zusammen. Guter Gott! Machte Martinez das mit Absicht, bohrte er extra in seiner Wunde? Gilles durfte sich nicht ablenken lassen, sie waren an der entscheidenden Stelle, jetzt mussten sie ihn an den Haken bekommen.


    Gilles vermutete, dass Martinez nicht wie alle anderen durch simple Fotos von der Affäre seiner Frau erfahren hatte. Seine Hypothese war gewagt, und Julie hatte sie zunächst auch abgelehnt, als er ihr davon erzählt hatte. Doch er hatte sie überzeugen können. Einerseits, weil seine Argumente stichhaltig waren, aber vor allem, weil sie dringend etwas zustande bringen mussten. Sie waren noch nicht weit gekommen in ihren Ermittlungen, und Castello würde nicht lange fackeln, bevor er das Ganze abblies. Sie mussten jetzt alles auf eine Karte setzen.


    Gilles holte tief Luft. Martinez’ Haltung und seine Antworten hatten ihn in seiner Ansicht bestärkt. Man präparierte nicht auf einen simplen Verdacht hin das Telefon seiner Frau. Zufällig befand sich Gilles eben exakt in der Position, in der er das beurteilen konnte. Ihr Sonderbevollmächtigter hatte ihnen immer noch nicht alles erzählt. Höchste Zeit, dass er mit der Sprache rausrückte.


    Und zwar jetzt!


    46 Der Wind hatte gedreht. Er konnte es spüren. Und das war nicht gut.


    Überhaupt nicht gut.


    Annie war heute Abend früh nach Hause gekommen. Sie hatte gelächelt, hatte fröhlich gewirkt. Sie aßen zusammen und sahen sich die Nachrichten im Ersten an.


    Als sie gerade beim Nachtisch waren, klingelte das Telefon. Annie nahm ab. Es war Chloé, eine ihrer Töchter. Sie lebte in Toulouse, wo sie als Krankenpflegerin im Larrey-Krankenhaus arbeitete. Seitdem sie schwanger war, rief sie ihre Mutter im Schnitt alle zwei Tage an. Der kleine Ugo sollte noch vor dem Frühling zur Welt kommen.


    Allein am Tisch hing er seinen Gedanken nach. Seit zwei Tagen waren die Bullen häufiger bei der Gemeindepolizei zu sehen. Sie lungerten in der Videoüberwachungszentrale herum und plauderten hier und da mit den Kollegen. Irgendetwas stimmte nicht. Lieutenant Sebag war nicht wegen der Aufnahmen da. Jedenfalls nicht nur. Heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit hatte er sogar das Gefühl gehabt, jemand verfolge ihn. Vielleicht nicht ihn direkt, aber Martinez. Das ließ ihm nicht viel Zeit, bis sie auf ihn kamen.


    Nein, das war überhaupt nicht gut.


    Olivier räumte den Tisch ab. Annie saß auf dem Sofa und telefonierte noch mit ihrer Tochter. Chloé hatte gerade das Kinderzimmer fertig eingerichtet. Soweit er es verstand, hatte sie sich für eine gelbe und graue Tapete mit einer Bordüre mit blauen Bärchen darauf entschieden. Annie fand das hübsch.


    Nachdem er Teller und Besteck in die Spülmaschine gestellt hatte, goss er sich aus dem Weinkanister etwas fruchtigen Rotwein aus der Region ein. Er war unruhig, er musste sich entspannen. Zurück im Wohnzimmer ging er an die Fenstertüren und schob an einer Seite sacht den Vorhang zurück.


    In dem Moment entdeckte er das Auto.


    Etwa zwanzig Meter von seinem Haus entfernt stand ein weißes Zivilfahrzeug, in dem er die Umrisse zweier Personen ausmachen konnte. Ihm schauderte. Sie waren hier. Jetzt schon.


    Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Er musste alles verschwinden lassen.


    Annie telefonierte noch immer, verfolgte aber verwundert, wie er im Haus umherlief. Seinen Laptop und seine Kamera steckte er in Plastiktüten, bevor er im Garten verschwand. Kurz darauf kam er zurück ins Wohnzimmer, um einen Stapel Blätter und Fotos im lodernden Kamin zu verbrennen. Seine Frau wurde immer besorgter.


    »Was ist denn los, Olivier?«


    Er kam zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Ich liebe dich.«


    Er wartete darauf, dass die Klingel durchs Haus hallte, und fuhr zusammen, als es zweimal an der Tür klopfte.


    47 Gilles und Julie hatten am Bordstein gehalten und ließen die Hausnummer 12 nicht aus den Augen. Sie würden nicht lange bleiben können. In dieser Wohngegend mit lauter Einfamilienhäusern dürften sich alle untereinander kennen, und man würde ihr Auto schnell entdecken. Selbst zur sogenannten Primetime, wenn alle Anwohner vor ihren Bildschirmen hockten.


    Das Haus, das sie beobachteten, war einstöckig, und in einem Ausbau vor der Hauswand standen zwei weiße Plastikstühle und ein Tisch. Links daneben schimmerte bläuliches Licht durch die Fenstertüren vom Wohnzimmer in den Vorgarten. Rechts fiel gelbes Licht durch die Fensterchen im Garagentor auf das kleine Auto in der Einfahrt.


    Zwei Lichter, zwei Welten, zwei Leben.


    Sie hatten sich geirrt: Ihr Verdächtiger war nicht geschieden und auch nicht getrennt. Er lebte Seite an Seite mit seiner Frau wie in zwei Parallelwelten. Was den Rest betraf, hatte Gilles richtiggelegen, aber es war noch zu früh, um sich zu freuen. Julie sah auf die Uhr auf ihrem Handy: 20.35 Uhr.


    »Schon fast eine halbe Stunde … Was treiben die denn so lange?«


    »Ich bin sicher, Castello gibt sein Bestes.«


    Ihre Taktik hatte funktioniert, und Laurent Martinez hatte nicht lange herumgedruckst. Sie hatten ihn von selbst auf die Wahrheit kommen lassen, und als ihm erst mal ein Licht aufgegangen war, war er ganz schwach geworden und erschrocken mit allem herausgerückt. Er hatte ihnen einen Namen genannt und somit Gilles’ Theorie bestätigt – nämlich, dass der Informant seine Berufung durch Zufall gefunden hatte und beim ersten Mal noch keine Vorsicht hatte walten lassen.


    Nachdem Gilles und Julie sich von Martinez verabschiedet hatten, hatten sie sich schnell abgesprochen. Wenn sie eine Hausdurchsuchung vornehmen wollten, bevor es zu spät war, mussten sie schnell handeln.


    »Der Kerl spioniert doch mit Sicherheit seit Monaten schon jede Menge Leute aus«, hatte Gilles argumentiert. »Wir haben nur nicht schon eher Wind von seinen Machenschaften bekommen, weil er klug und aufmerksam ist und seit dem ersten Mal bei Martinez kein Risiko mehr eingeht. Jetzt hat er uns in der Zentrale gesehen und sicherlich mitbekommen, dass wir seinen Kollegen unter die Lupe genommen haben. Es ist also gut möglich, dass er gerade alle Beweise gegen sich verschwinden lässt.«


    »In dem Fall ist es vielleicht schon zu spät«, warf Julie ein. »Und wenn wir bei ihm nichts finden, haben wir nur noch Martinez’ Aussage gegen ihn. Das reicht eventuell, um ihn zu entlassen, aber nicht, um ihm all die anderen Fälle nachzuweisen.«


    Gilles hatte eine Münze aus der Hosentasche geholt und Julie hingehalten. »Kopf oder Zahl?«


    »Machst du das immer so?«


    »Immer. Hat Jacques dir das nicht erzählt? Meine berüchtigte Intuition ist nur eine Legende.«


    Gilles hatte die Münze geworfen. Sie war durch die Luft gewirbelt und dann in seiner Hand gelandet. Ohne nachzusehen schlug er vor: »Kopf, wir fahren hin. Zahl, wir warten.«


    Er drehte die Münze auf den Handrücken der anderen Hand. Zahl. Erleichtert fühlte er sich jedoch nicht.


    »Fahren wir trotzdem?«


    »Klar.«


    Gilles ließ Julie fahren und rief unterdessen Castello an. Da sie nur so schwache Beweise hatten, wollten sie lieber den Commissaire versuchen lassen, vom Staatsanwalt einen Hausdurchsuchungsbeschluss zu bekommen. Und jetzt warteten sie im Auto vor Olivier Carbonnells Haus.


    Endlich klingelte das Handy. Castello hatte gewonnen, der Staatsanwalt gab grünes Licht. Sie stiegen aus, kümmerten sich nicht um die Klingel neben dem Briefkasten und gingen die Einfahrt hinauf. Julie klopfte. Eine kleine rundliche Frau mit braunen Haaren machte ihnen auf. Gilles hatte sich informiert und wusste, dass Annie Carbonnell zweiundfünfzig war, doch sie sah viel jünger aus. Gilles und Julie wiesen sich aus und kamen sofort zur Sache.


    »Wir würden gern Ihren Mann sprechen und Ihr Haus durchsuchen.«


    Die Tür, die den Eingangsflur mit der Garage verband, ging auf, und Olivier Carbonnell, genannt die Geheimwaffe, erschien. »Worum geht es?«


    »Das wissen Sie ganz genau.«


    Carbonnell sagte nichts und mimte auch nicht den Überraschten. Seine Frau hingegen schien völlig überrumpelt.


    »Was geht hier vor, Olivier?«, fragte sie ihren Mann.


    »Mach dir keine Sorgen, Schatz, das ist ein Irrtum.«


    Die Hausdurchsuchung dauerte zwei Stunden und lief hauptsächlich schweigend ab. Weder erklärten die beiden Lieutenants, was sie taten, noch stellte Carbonnell ihnen Fragen, er begnügte sich damit, ihnen düstere Blicke zuzuwerfen und sich immer wieder mit dem Zeigefinger über seinen schwarzen Schnurrbart zu streichen. Seine Frau wiederum setzte sich wieder in den Sessel neben dem Kamin und sah weiter ihre Krimiserie. Staffel zwölf, Folge sechsunddreißig und siebenunddreißig.


    Nach dem Schlafzimmer der Eltern und dem ehemaligen Kinderzimmer durchforsteten Gilles und Julie besonders aufmerksam die Garage. Sie war als Büro und zweites Schlafzimmer umfunktioniert worden, doch außer einem Computer und frischem Druckerpapier, darunter auch Fotopapier, fanden sie nichts, auch keine Ausdrucke.


    »Fotografieren Sie?«, wollte Gilles wissen.


    »Habe ich damals, als die Mädchen noch klein waren.«


    Auf einem Regal in Augenhöhe standen mehrere Familienalben aufgereiht. Sie waren mit Jahreszahlen beschriftet, 1993 für das erste Album und das aktuelle Jahr für das letzte. Gilles dachte an die Fotoalben, die bei ihm zu Hause im Schrank lagen. Als Léo und Séverine noch klein waren, hatte Claire sich viel darum gekümmert, über die Jahre war sie aber nachlässiger geworden. Lächelnde blonde Kleinkinder inspirierten die Eltern eben doch mehr als mürrische Teenager mit Pickeln im Gesicht. Er selbst sah sich die Alben nie an. Es deprimierte ihn immer zu sehen, wie schnell die Zeit verging.


    Er zeigte auf das Fotopapier, das in einem ordentlichen Stapel neben einem hochwertigen Drucker lag. »Sind Sie schon länger auf Digitalfotografie umgestiegen?«


    »Ich habe ziemlich schnell damit angefangen. Schon kurz nach 2000. Es ist so viel praktischer.«


    »Wir haben keine Kamera gefunden, haben Sie aufgehört, Fotos zu knipsen?«


    »Die Mädchen sind jetzt erwachsen, da habe ich meine Nikon verkauft. Ich warte darauf, dass ich Großvater werde, dann fange ich wieder an.«


    Olivier Carbonnell hatte zwei äußerst lange Sätze von sich gegeben. Aufmerksam sah Gilles ihn an. Ein Verdächtiger wurde oft gesprächig, wenn er log.


    »Aber das Papier haben Sie noch …«


    »Das kann man nicht weiterverkaufen. Und ich bin auch Optimist: Ich hoffe, dass ich schon bald Großvater werde. Die Älteste ist vierundzwanzig und seit drei Jahren mit ihrem Freund zusammen. Ich glaube, dass die beiden schon ernsthaft darüber nachdenken.«


    Gilles war immer noch skeptisch. Das Papier war nicht vergilbt, so lange konnte es dort noch nicht liegen. Julie setzte sich an den Rechner. Er war eingeschaltet, sie musste ihn nur aus dem Stand-by-Modus wecken. Als Erstes klickte sie auf den Ordner »Bilder«. Er war leer. Seltsam.


    »Haben Sie aufgeräumt, bevor wir aufgetaucht sind?«


    Carbonnell hatte sich aufs Bett gesetzt. »Nein, ganz und gar nicht. Wenn Sie den Rechner mitnehmen, werden Ihre Experten Ihnen das bestätigen: Ich habe nichts gelöscht. Ich weiß ja nicht, wonach Sie suchen, aber dort finden Sie es nicht.«


    Gilles fand Carbonnell beunruhigend gelassen. Anscheinend kannte er sich mit Computern aus und war sich seiner Kenntnisse sicher. Würde Elsa Moulin noch mehr Kenntnisse haben als er? Sie musste. Im Augenblick war das ihre einzige Hoffnung. Es gab natürlich noch die graphologische Untersuchung, aber selbst wenn sie aussagekräftig wäre, würde sie nicht als Beweismittel ausreichen.


    Ihr Schachzug drohte ins Leere zu laufen. Sei’s drum, sie mussten es jetzt durchziehen.


    Gilles sah sich in der ehemaligen Garage um. Sie war mehr als ein einfaches Arbeits- und Gästezimmer. Er spürte Leben darin. Unter dem Kissen lugte ein Stück Stoff hervor, wahrscheinlich ein T-Shirt oder ein Schlafanzug. Er überließ Julie den Computer und ging hinaus in das Gärtchen hinter dem Haus, wo er sich eine Zigarette ansteckte. Umgeben von den Nachbargrundstücken wirkte der Garten der Carbonnells vernachlässigt. Nur ein paar in die Erde gesteckte Bambusstäbe bewahrten noch die Erinnerung an einen Gemüsegarten. Hier, wo jetzt das Unkraut wucherte, mussten einst Reihen von Tomatenpflanzen gestanden haben. Ein Komposthaufen hinten auf dem Grundstück ließ die Wand eines kleinen Holzschuppens schimmeln. Mit fünf Schritten hatte Gilles den Garten durchquert. Er zog die klapprige Schuppentür auf und drückte den Lichtschalter. Nichts. Mit dem Display seines Handys beleuchtete er das Schuppeninnere. Er schob ein paar Werkzeuge beiseite, schüttelte alte Säcke mit Komposterde. Nichts, was für etwas anderes als Gartenarbeit bestimmt wäre. Nur mit Gewalt bekam er die Tür wieder zu. Er warf seine Kippe auf den Komposthaufen und ging zurück ins Haus.


    »Geben Sie zu, Ihrem Kollegen Laurent Martinez von der Affäre seiner Frau erzählt zu haben?«


    »Ja. Und das war ein großer Fehler, ich hätte das niemals tun sollen.«


    Olivier Carbonnell ließ Gilles keine Sekunde aus den Augen.


    »Wie sind Sie an diese … Informationen gekommen?«


    »Zufällig. Ich saß vor meinen Bildschirmen bei der Arbeit und habe Laurents Frau entdeckt. Sie ging gerade in ein Geschäft, einen Copyshop. Dann habe ich gesehen, wie der Eisenrollladen heruntergelassen wurde, bevor sie wieder herausgekommen war. Es war Mittag, und ich habe Pause gemacht. Als ich eine Stunde später wiederkam, habe ich dieselbe Kamera auf meinen Bildschirm geschaltet. Der Rollladen war noch immer heruntergelassen und blieb es auch noch eine Weile. Dann ging er wieder hoch, und Virginie kam heraus.«


    Er schloss halb die dunklen Augen, und sein Blick wurde noch stechender. »Was hätten Sie denn an meiner Stelle getan?«


    Gilles hatte auf eine Antwort verzichtet. Trotz ihrer mageren Ergebnisse bei der Hausdurchsuchung hatten sie Carbonnell mit- und in Polizeigewahrsam genommen und ihn für eine kurze Nacht in eine Zelle gesteckt. In den frühen Morgenstunden hatten sie ihn dann in einen Verhörraum gebracht. Castello verfolgte dieses erste Verhör hinter dem Einwegspiegel. Im Laufe des Tages würden sie Nachforschungen in alle Richtungen anstellen, aber im Augenblick hatten sie nicht viel gegen Carbonnell in der Hand, und das wusste er.


    »Ich habe gegen die Regeln verstoßen, das gebe ich zu, würde so etwas allerdings nie wieder tun. Aber weil ich es nicht ungeschehen machen kann, stehe ich dazu.«


    Geschickt hatte Carbonnell beschlossen, einzulenken, was den Hauptanklagepunkt betraf, und das war Martinez’ Aussage.


    »Es ist schon fast ein Jahr her, und seitdem habe ich nie wieder etwas in der Art getan.«


    Gilles ging zum ersten Angriff über. »Und trotzdem haben Sie auf diese Art und Weise auch von der Affäre Ihrer Frau erfahren.«


    »Wie bitte?«


    »Ihre Frau betrügt Sie doch, oder?«


    Carbonnell strich sich mit dem Zeigefinger über die Augenbrauen und lächelte leicht. »Sie machen mir Angst, Lieutenant. Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?«


    »Sie schlafen in getrennten Schlafzimmern, und Sie haben Ihrer Frau das Haus überlassen und leben selbst in der Garage. So sieht eine glückliche Ehe nicht gerade aus.«


    »Ich habe Schlafprobleme, und außerdem schnarche ich auch. Wir haben gemeinsam entschieden, dass es so besser ist. Wir sind fast siebenundzwanzig Jahre zusammen. Wie lange sind Sie schon verheiratet?«


    Gilles antwortete nicht, sondern legte die Aufnahmen von Christine Abad und Éric Balland vor Carbonnell auf den Tisch. »Haben Sie diese Fotos gemacht?«


    Carbonnell sah die Abzüge an. »Ich sehe sie zum ersten Mal.« Er blickte zu Gilles auf. »Wer ist das?«


    Gilles nickte. Carbonnells Frage hatte nicht echt geklungen. Er legte die Aufnahmen von Marie-Isabelle Casty und ihrem Motoradfahrer daneben.


    »Hübsche Frau«, bemerkte Carbonnell. »Und ein gelungenes Foto. Wie von einem Paparazzo.«


    Carbonnell war viel zu selbstsicher. Vielleicht würde sein Stolz ihn einen Fehler begehen lassen. Gilles reichte ihm einen Stift und ein leeres Blatt Papier, damit er den berühmten Satz des Absenders schrieb, was er mit erstaunlicher Natürlichkeit tat. Gilles nahm den Zettel, betrachtete ihn und verglich ihn mit dem Original. Nicht ganz das eine, aber auch nicht ganz das andere. Er konnte sich schon vorstellen, wie es weitergehen würde, ein Gutachten, dann ein zweites Gutachten etc. So oder so wären die Ergebnisse wenn überhaupt erst vor Gericht von Nutzen. Um Carbonnell in Untersuchungshaft zu nehmen, bräuchten sie mehr Beweise.


    Als sie den Verdächtigen in Gewahrsam genommen hatten, hatten sie ihm die Vorwürfe gegen ihn dargelegt. Gilles wiederholte sie nun, doch Carbonnell wies erneut alles von sich.


    »Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun, und ich glaube auch nicht, dass einer meiner Kollegen derjenige ist, den Sie suchen. Das ist keine Frage des Berufsethos, es ist ganz einfach technisch nicht machbar: Wie wollen Sie Leuten hinterherspionieren, ohne dass Ihr Sitznachbar etwas davon mitbekommt?«


    »Das fragen wir uns in der Tat ebenfalls. Es erfordert vermutlich ein äußerst gutes Gedächtnis und Präzision, geradezu peinliche Genauigkeit und ein unvergleichliches Personengedächtnis. Ich bin sicher, Sie werden uns das bald alles genauestens erklären.«


    Er ließ den Verdächtigen zurück in seine Zelle bringen und ging dann mit Julie einen Kaffee im Carlit trinken. Jacques und François stießen kurz darauf hinzu, und gemeinsam besprachen sie, welche Aufgaben sie im Laufe des Tages zu erledigen hätten. Gilles und Jacques würden sich die Runde durch die Zeitschriften- und Tabakläden, Tankstellen und Supermärkte teilen. Was für eine Plackerei! Nach einem zweiten Kaffee trennten sie sich: Es gab eine Menge zu tun, wenn sie bis zum Abend Ergebnisse vorliegen haben wollten.


    »Nun, was haben Sie?«


    Mit großen Schritten lief Castello in seinem Büro um Gilles und Julie herum. Gilles schlug sein Notizbuch auf, in dem er verzeichnet hatte, was sie den Tag über herausgefunden hatten. Eine magere Ausbeute. Als Erstes hatte die Untersuchung des Computers nichts ergeben. Auf der Festplatte lag nicht viel, sie wurde nur zu einem Zehntel ihrer Kapazität genutzt. Und nichts, aber auch nichts war kürzlich gelöscht worden. Am Abend der Hausdurchsuchung hatte Carbonnell den Rechner zum ersten Mal seit vierzehn Tagen angeschmissen.


    »Elsa glaubt, dass es noch einen zweiten Rechner geben muss, wahrscheinlich einen Laptop.«


    »Sie glaubt?«


    »Sie ist davon überzeugt. Carbonnell hat einen Facebook-Account und eine E-Mail-Adresse, deren Passwörter er aber nicht auf diesem Rechner gespeichert hat. Er muss sie jedes Mal neu eingeben, wenn er sich einloggen will.«


    »Vielleicht vertraut er seiner Frau nicht.«


    »Elsa konnte sich Zugriff auf die Accounts verschaffen, und da war nichts sehr Persönliches, jedenfalls nichts, was es zu verheimlichen gälte.«


    »Vielleicht ist er paranoid.«


    »Vielleicht …«


    »Aber diesen vermeintlichen zweiten Rechner haben Sie nicht im Haus gefunden?«


    »Nein.«


    »Genauso wenig wie die Prepaid-Handys, die im Besitz Ihres Verdächtigen sein sollten. Da haben Sie also auch danebengeschossen.«


    »Na ja, Prepaid-Handys …«


    »Kann man entsorgen, ich weiß. Sonst noch etwas?«


    »Jacques und ich haben an die fünfzig Stellen besucht, wo man Prepaid-Handys kaufen kann, und den Angestellten dort Fotos von Carbonnell gezeigt. Zwei darunter glauben, er sei Kunde bei ihnen gewesen.«


    »Sie glauben oder sie sind sich sicher?«


    »Sie glauben. Sie haben täglich Dutzende Kunden, da können sie uns nichts versichern.«


    Julie schaltete sich ein. »Die Kollegen aus der Kriminaltechnik haben Carbonnells Fotopapier mit dem des Briefeschreibers verglichen. Es ist die gleiche Marke, aber sie können nicht sagen, ob es aus demselben Posten kommt. Ich habe herausgefunden, wo es verkauft wird: In einem Supermarkt an der Porte d’Espagne.«


    »Dort haben in den letzten Wochen sicherlich mehrere hundert Kunden ihre Einkäufe erledigt, vor allem für die Feiertage. Das ist also auch nicht beweiskräftiger als alles andere.«


    Der Commissaire verbarg seine schlechte Laune nicht vor ihnen. Er hatte sich persönlich beim Staatsanwalt für sie eingesetzt, und es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass die Ermittlungen nicht vorangingen.


    »Carbonnell hat eine Mitgliedskarte für ein Fitnessstudio in der Nähe der Platanenpromenade«, argumentierte Gilles weiter. »Genau dort in der Innenstadt, wo der Anrufer sich befand. Carbonnell lässt sich immer nach der Arbeit an der Place de Catalogne absetzen und geht dann später zur Bushaltestelle direkt neben dem Fitnessstudio. Er war also definitiv regelmäßig in dieser Gegend.«


    Castello öffnete den Mund, um erneut etwas einzuwerfen, doch Gilles kam ihm zuvor. »Wie auch sicherlich hunderte anderer, das stimmt. Wenn wir aber all das zusammennehmen – das Fotopapier, die Handyverkäufer, das Fitnessstudio –, dann bleiben nicht mehr viele übrig.«


    Der Commissaire kratzte sich an der Nase. »Glauben Sie etwa, damit können Sie den Staatsanwalt überzeugen? Denn wenn Sie ihn bitten wollen, Carbonnell länger in Gewahrsam halten zu dürfen, müssen Sie das allein angehen. Auf mich können Sie dabei diesmal nicht zählen.«


    Castello setzte sich an seinen Schreibtisch, legte die Hände auf die Schreibunterlage und biss sich auf die Lippe. »Diese voreiligen Entscheidungen werden ja zur Manie. Erst Ménard mit seinem Wachmann, jetzt Sie mit dem Mitarbeiter der Gemeindepolizei. Man nimmt die Leute nicht einfach so mir nichts, dir nichts fest. Ich habe mich auf Sie verlassen.«


    »Und das können Sie auch weiterhin. Er ist unser Mann, das spüre ich.« Gilles wusste, mit welchen Worten er seinen Vorgesetzten besänftigen konnte.


    Castello lächelte verhalten, aber wohlwollend. »Das müssen Sie mir erst noch beweisen.«


    Er kramte nach einem Schriftstück auf seinem Schreibtisch, fand es und las. »Wie ich sehe, haben Sie Carbonnell um genau 23.17 Uhr in Gewahrsam genommen. Sie haben also noch den ganzen Abend, um bedeutendere Fortschritte zu machen.«


    Mit einer herrischen Geste entließ er sie aus seinem Büro, und die beiden Lieutenants fanden sich auf dem Flur wieder.


    »Fahren wir noch mal zu Carbonnell nach Hause?«, fragte Julie.


    Gilles zögerte. Er wollte seine Kollegin nicht vor den Kopf stoßen.


    »Stört es dich, wenn ich allein hinfahre? Ich glaube, dass seine Frau uns etwas zu erzählen hat, und das wird ihr unter vier Augen leichter fallen. Dann ist es weniger förmlich, weißt du.«


    »Wie du willst, aber halte mich auf dem Laufenden.«


    »Versprochen.«


    48 Das flackernde Licht vom Fernsehbildschirm fiel noch in den Vorgarten. Im Sessel konnte Gilles vage eine kauernde Gestalt ausmachen. Er klopfte. Das Gemurmel des Fernsehers verstummte, und die Tür öffnete sich.


    »Wie geht es Olivier?«, fragte Annie Carbonnell anstelle einer Begrüßung.


    »Es geht ihm gut.«


    »Warum halten Sie ihn fest? Was werfen Sie ihm vor?«


    Sie hatten seiner Frau nichts erklärt, als sie Carbonnell mitgenommen hatten. Gilles wusste, dass sie einen Anwalt kontaktiert hatte, doch Carbonnell hatte jeglichen Rechtsbeistand abgelehnt.


    »Darf ich reinkommen?«


    Sie trat zur Seite und zeigte Richtung Wohnzimmer. Gilles nahm auf dem Sofa Platz.


    »Möchten Sie einen Tee?«


    »Gern.«


    »Geschmack des Südens? Das ist eine Mischung aus Minze und Lakritze.«


    »Perfekt.«


    Er hätte auch nichts gegen einen Blend gehabt, eine Mischung aus Gerste und Malz, aber er versuchte sich seit ein paar Tagen darin, mit weniger Alkohol auszukommen. Zwei oder drei Gläser am Tag, Wein oder Whisky je nach Zeit und Ort. Niemals zwischen den Mahlzeiten. In seiner Schreibtischschublade lag keine Flasche mehr. Wenn er dieses Vorhaben in die Tat umgesetzt hätte, würde er auch seinen Tabakkonsum senken. Nicht mehr als eine Sache auf einmal.


    Annie Carbonnell stellte zwei dampfende Tassen, eine Untertasse und eine Zuckerdose auf den Couchtisch. Mit untergeschlagenen Beinen setzte sie sich auf ihren Sessel. Das Hemd, das sie trug, war ihr zu groß. Ein Männerhemd.


    »Verraten Sie mir jetzt endlich, weshalb Sie meinen Mann festgenommen haben?«


    Gilles nickte und fasste in ein paar Sätzen ihren Verdacht zusammen.


    »Aber warum sollte er das getan haben?«, rief sie aus, als Gilles geendet hatte. »Das ist doch verrückt!«


    Gilles sah ihr in die nussbraunen Augen. »Wir glauben, dass er sich damit an untreuen Frauen rächen wollte.«


    Annie Carbonnells Blick verdüsterte sich. Ihre Gesichtszüge wurden hart, und zwischen ihrer Nase und ihrem Mund tauchten unschöne Falten auf.


    »Das verstehe ich nicht.«


    Gilles war sich ganz sicher: Sie log. Er wusste nur nicht, ob sie damit sich selbst oder ihren Mann schützen wollte.


    »Haben Sie Ihren Mann niemals betrogen?«


    »Nein, nie.«


    »Seit wann schlafen Sie in getrennten Zimmern?«


    »Das … das hat doch damit nichts zu tun.«


    Diesmal wirkte ihre Überraschung echt. Sie gab ihm die gleichen Erklärungen wie ihr Mann, Schlaflosigkeit, Schnarchen etc. Allmählich verstand Gilles, wie es um das Ehepaar stand, wie schwer alles Ungesagte wiegen musste und wie sie still vor sich hin litten. Er nahm den Teebeutel aus seiner Tasse und legte ihn in die Untertasse.


    »Hat Ihr Mann Ihnen nie gesagt, dass er es weiß?«


    Annie Carbonnell öffnete leicht den Mund, und ihr Kinn begann zu zittern. Sie sah Gilles nicht mehr direkt an, sondern hatte den Blick nach innen gerichtet. Auf die jüngere Vergangenheit, die ihr mit einem Mal in einem neuen Licht erschien. Mehrere Sekunden lang saß sie so in der Schwebe vor ihm da.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    Darauf entgegnete Gilles nichts. Er trank einen Schluck Tee und sprach dann weiter.


    »Wir glauben, Olivier hat mit unserem Kommen gerechnet und kompromittierende Dinge verschwinden lassen, zum Beispiel einen Laptop, ein Handy und eventuell auch einen Fotoapparat.«


    »Davon weiß ich auch nichts.«


    Sie hatte so schnell reagiert, dass sie ihm fast ins Wort gefallen war.


    »Seit wann spielen Sie denn schon dieses Spielchen? Seit wann betrügen Sie ihn, und seit wann tut er so, als würde er nichts davon wissen?«


    »Ich wüsste nicht, was …«


    »Ich weiß ja, dass Sie ihn beschützen wollen, das ist ganz normal. Ihnen ist gerade klargeworden, wie sehr er Ihretwegen leidet.«


    Gilles biss sich auf die Lippe. Das war ungeschickt von ihm gewesen. Das »Ihretwegen« hätte er sich verkneifen müssen. So würde er Annies Schuldgefühle nur verstärken, und sie würde weiterhin blind auf der Seite ihres Mannes stehen.


    »Wo kann er diese Gegenstände versteckt haben?«


    Diese Frage hatte er sich selbst gestellt. Annie Carbonnell würde ihm nicht mehr antworten. Er stand auf und ging in die Garage. Das Bett war zerwühlt, und der staubige Abdruck, wo der Computer gestanden hatte, war verschwunden. Auf dem Boden lag offen Carbonnells leere Sporttasche. Der gute Geist des Hauses war hier gewesen: eine kurze Nacht im Bett des verhafteten Ehemanns, ein paar Handgriffe mit dem Staubtuch, eine Ladung Wäsche. Gilles nahm die Tasche und inspizierte sie aufs Neue. Ihm fiel ein, dass Julie nur einen raschen Blick hineingeworfen und angewidert das Gesicht verzogen hatte, als ihr der starke Geruch nach noch feuchter Sportkleidung entgegengeströmt war. Er durchsuchte die diversen Seitentaschen und Falten, spürte einen kleinen harten Gegenstand unter seinen Fingern und zog einen Schlüssel hervor. Er setzte sich auf den Schreibtischstuhl und besah sich seine Entdeckung. Der Schlüssel sah aus, als würde er zu einem Vorhängeschloss gehören, wie man sie für einen Spind in einer Umkleide benutzte, sei es am Arbeitsplatz oder im Fitnessstudio. Carbonnell hatte dort bestimmt noch andere Sachen liegen als nur ein Paar Turnschuhe, aber seinen Laptop hätte er dort nicht direkt bevor sie bei ihm angeklopft hatten deponieren können.


    Gilles lehnte sich zurück, und die nachgebende Rückenlehne knarrte.


    Er ließ seinen Blick über die Regale wandern. Ein paar Bücher, Zeitschriften, Comichefte und die lange Reihe Fotoalben. Sein Blick blieb auf den letzten Bänden haften, 2014 und 2015, und abrupt stand er auf. Hatte Carbonnell nicht behauptet, er fotografiere nicht mehr, seitdem seine Töchter erwachsen waren? Er griff nach einem der Alben und schlug es auf.


    Donnerwetter!


    Mit dem Album unterm Arm ging er hinüber ins Haus. Er fand Annie in der Küche. Er legte das Album auf den Tisch und ließ sie es sich anschauen. Schon auf der ersten Seite erblasste sie. Auf der zweiten fiel sie beinahe in Ohnmacht.


    Annie Carbonnell blätterte durch das Album, sah die Fotos jedoch nicht richtig an. Ihre schwarzen Haare unterstrichen noch, wie blass sie plötzlich geworden war.


    Abrupt klappte sie das Album zu.


    Ohne ein Wort schüttete sie den kalt gewordenen Tee in die Spüle und räumte die Tassen in die Spülmaschine. Sie riss das Etikett an der Schnur von den Teebeuteln ab und warf sie dann in eine große Salatschüssel, in der bereits Gemüseabfälle lagen. Dann machte sie Anstalten, die Fenstertür zum Garten zu öffnen, überlegte es sich jedoch anders. Kurz trat sie von einem Fuß auf den anderen, unentschlossen, was sie mit der Schüssel machen sollte. Schließlich stellte sie sie wieder auf der Arbeitsplatte ab.


    Gilles schlug das Album an einer wahllosen Stelle erneut auf. Auf beiden Seiten waren Bilder von Annie am Strand in Begleitung eines großen Mannes mit kurzen Haaren eingeklebt, sie las, er schaute auf sein Handy. Ganz harmlos. Gilles blätterte weiter. Auf der rechten Seite sah man Annie von hinten, Hand in Hand mit dem gleichen Mann, auf der linken Seite küssten sie sich gerade.


    »Ich wiederhole meine Frage von vorhin, Madame«, sagte Gilles sanft. »Haben Sie jemals Ihren Mann betrogen?«


    Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton hervor. Gilles zog einen Stuhl heran und bedeutete ihr, sich zu setzen. Er musste mehrere Schranktüren öffnen, bevor er etwas Alkoholisches fand. Mirabellenschnaps mit einem Gehalt von fünfzig Prozent, das brauchten sie mindestens. Er fand zwei hübsch verzierte Gläschen und schenkte ein. Eins davon schob er der immer noch unter Schock stehenden Annie hin. Sie hob es an und leerte es in einem Zug. Nach ein paar Hustern stammelte sie ein paar Worte.


    »Das … das ist unmöglich.«


    »Erstaunlich, nicht wahr?«


    Er schenkte ihr nach. Er musste die Verbindung zu ihr aufrechterhalten, sie durfte nicht wieder in Schweigen verfallen.


    »Hat er Ihnen nie gezeigt, dass er über alles Bescheid wusste?«


    Sie schüttelte den Kopf. Gilles blätterte weiter.


    »Er ist Ihnen gefolgt, hat Ihnen nachspioniert, Sie fotografiert. Und die Abzüge hat er dann ins Familienalbum geklebt.«


    »Das … Das ist verrückt.« Sie griff nach ihrem Glas.


    »Er muss verrückt vor Liebe sein. Er liebt Sie noch.«


    »Wie sehr muss er leiden … Bestimmt hat er entschieden, in die Garage zu ziehen, nachdem er alles herausgefunden hat. Und ich habe ihm das mit der Schlaflosigkeit abgenommen!«


    »Das war wahrscheinlich auch nicht gespielt. Hat er sich denn nicht verändert, ist er nicht auf Abstand gegangen? Gab es nichts, was Sie misstrauisch gemacht hätte?«


    Sie nahm einen Schluck. Er tat es ihr gleich. Obwohl der Schnaps so stark war, duftete er köstlich. Gilles stellte sein Glas wieder ab.


    »Olivier hatte sich schon vorher von mir entfernt«, erklärte Annie, stellte jedoch sogleich richtig: »Wir hatten uns schon voneinander entfernt. Ich …« Eine Träne so klar wie der Schnaps lief ihr die Wange hinab. »Ich empfinde schon lange nichts mehr für ihn … Körperlich, meine ich.«


    »Aber Sie lieben ihn noch?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Warum haben Sie sich dann nicht getrennt und sind mit Ihrem Freund zusammengekommen?«


    »Marc ist nicht frei, er hat eine Frau und Kinder. Außerdem bin ich auch nicht sicher, ob wir fürs Zusammenleben gemacht wären … Wir haben so … so unterschiedliche Vorstellungen.« Sie trank erneut einen Schluck. »Ich wollte auch unseren Mädchen nicht weh tun, nicht unsere Familie auseinanderreißen. Olivier hat nie Rechenschaft von mir verlangt, selbst wenn ich spät nach Hause kam, er war überhaupt nicht misstrauisch. Ich …« Sie hielt inne. »Ich glaube, tief in mir wusste ich, dass er es wusste.«


    Gilles legte ihr eine Hand auf ihre. »Sie haben gestern mitbekommen, wie er seinen Laptop versteckt hat, nicht wahr? Wo finde ich ihn?«


    Annie zog flink ihre Hand zurück und ließ den Arm hängen. »Ich habe ihm schon genug weh getan, da werde ich ihn nicht auch noch verraten!«


    Er nickte. »Dann wissen Sie es also. Dann ist er also hier.«


    Sie senkte den Blick.


    »Ich verstehe Sie, Annie, das tue ich. Aber ich werde ihn finden. Ohne Ihre Hilfe, und auch gegen Ihren Willen.«


    Erneut durchforstete er die Garage. Ausgiebig. Dann das Kinderzimmer, zuletzt das Schlafzimmer. Ohne auch nur den geringsten Erfolg. Er fand Annie wieder vor dem Fernseher im Wohnzimmer. Sie hatte die Flasche Mirabellenschnaps mitgenommen, und deren Inhalt war rapide geschrumpft. Ihm fiel ein, dass er sein Glas noch nicht ausgetrunken hatte.


    Er kehrte zurück in die Küche, leerte sein Glas und füllte es anschließend mit Leitungswasser. Die grüne Salatschüssel, in der zuvor noch die Gemüseabfälle und die Teebeutel gelegen hatten, trocknete auf dem Abtropfgestell. Annie hatte sie wohl abgewaschen, nachdem sie sie auf dem Kompost ausgeleert hatte.


    Gilles fiel auf einmal wieder ein, wie Annie gezögert hatte, wie verlegen sie gewesen war.


    Im Schrank unter der Spüle fand er den Mülleimer und sah hinein. Dort lagen die Gemüseabfälle und die Teebeutel auf einem Haufen Plastikmüll. Annie war nicht wie sonst mit ihren Bio-Abfällen in den Garten gegangen. Gilles öffnete die Fenstertür in der Küche und marschierte zum Schuppen. Ohne einen Augenblick zu zögern, griff er mit beiden Händen in den Kompost und zog kurz darauf eine schwere Plastiktüte daraus hervor. Nur grob wischte er sie ab.


    Im Schein der Fenster vom Nachbarhaus konnte er die dunkle, rechteckige Form eines Laptops ausmachen.


    49 Gilles ließ Olivier Carbonnell in den Verhörraum eintreten. Julie und Jacques lehnten am Tisch und versperrten den Blick auf die Beweisstücke. Auf Gilles’ Zeichen hin traten sie zur Seite, und Carbonnell schrak zurück, als er seinen Laptop sowie einen Fotoapparat und ein Handy entdeckte. Die Kamera hatte Gilles ebenfalls im Kompost gefunden, das Telefon erst heute Morgen in einem Spind im Fitnessstudio. Carbonnell hatte es dort vermutlich vorsichtshalber deponiert, um eine mögliche Ortung per GPS zu vereiteln.


    Gilles schob seinen Verdächtigen sanft vorwärts und ließ ihn Platz nehmen. »Ich glaube, wir haben da etwas zu besprechen.«


    Carbonnell sackte in sich zusammen.


    »Ich habe gestern mit Ihrer Frau gesprochen, Olivier. Sie hat die Fotoalben und die Bilder auf Ihrem Rechner gesehen, sie weiß Bescheid. Bis zum Schluss hat sie es noch abgestritten. Sie wollte Sie in Schutz nehmen.«


    Carbonnell sah ihn an. Sein Blick war leer. Nahm er Gilles überhaupt wahr? Gilles wollte nichts überstürzen. Zu gegebener Zeit würde sich Carbonnell ihnen schon anvertrauen. Julie, die kurz rausgegangen war, kam mit einer Kanne Kaffee und einer Tüte Gebäck zurück. Jacques stellte Becher auf den Tisch, und sie aßen zusammen wie alte Freunde. Carbonnell kaute ganz langsam. Unter seiner fettigen Haut sah man seinen Kiefer arbeiten.


    Als sie fertig waren, wischte Gilles die Krümel ihres Festessens vom Tisch.


    »Sie haben nur durch Zufall herausgefunden, dass Martinez von seiner Frau betrogen wurde, nicht wahr?«


    Er hatte beschlossen, fürs Erste nicht zu persönliche Fragen zu stellen. Carbonnell zog interessiert die Augenbrauen hoch und nickte dann zustimmend.


    »Und Sie haben es Ihrem Kollegen sofort erzählt, ohne groß darüber nachzudenken?«


    Diese Hypothese hatte Gilles mit Julie besprochen, bevor er mit dem Sonderbevollmächtigten geredet hatte. Erneutes Nicken von Carbonnell. Gilles hatte also richtiggelegen, aber nicht ihm musste geschmeichelt werden.


    »Das war Ihr einziger Fehler.« Er legte eine Hand auf den Laptop. »Ich habe heute Morgen einen kurzen Blick in Ihren Laptop geworfen. Beeindruckend, wie viele Daten Sie gesammelt haben, ohne dass Ihre Kollegen je etwas bemerkt haben. Sie müssen ein hervorragendes Gedächtnis haben.«


    Carbonnells geschwungene Lippen zuckten an den Mundwinkeln. »Ich kann mich nicht beschweren. Das war das Einzige, was meine Lehrer während meiner gesamten Schulzeit an mir gelobt haben.«


    Die ersten Sätze waren heraus, alles Folgende wäre nun einfacher. Carbonnell hatte während der letzten Monate viel zu viel für sich behalten, und jetzt, wo die Beweise gegen ihn auf dem Tisch ausgebreitet lagen, gab es keinen Grund mehr zu schweigen.


    »Die Idee ist Ihnen also gekommen, nachdem Sie Martinez von der Affäre seiner Frau erzählt haben?«


    Carbonnell nickte wieder. »Laurents Frau liebte ihn nicht mehr, konnte sich aber nicht dazu durchringen, die Familie auseinanderzureißen. Letztendlich habe ich ihr einen Gefallen getan. Als mir das klarwurde, hat es mich richtig in Rage gebracht, und ich wollte das geradebiegen. Es so hinbekommen, dass die Untreuen die ersten Opfer sind.«


    Er hatte es allgemein gehalten, nicht von Frauen im Speziellen gesprochen. Doch es gäbe später noch Zeit genug, konkreter zu werden. »Das muss eine Menge Arbeit gewesen sein«, stellte Gilles also lediglich fest.


    »Ich habe unglaublich viel Zeit darin investiert, das stimmt.« Diesmal lächelte Carbonnell ganz offen. »Als Erstes habe ich ganz unauffällig meine Kameras auf bestimmte Hotels ausgerichtet. Mein Ziel waren durchschnittliche Unterkünfte, nicht zu teuer, nicht zu schäbig. Dann habe ich mich immer freiwillig gemeldet, in der Mittagspause vor den Bildschirmen zu bleiben. Das ist sozusagen die … Hauptverkehrszeit. Meine Arbeit war dann nicht mehr so entspannt. Ich habe mir auch die öffentlichen Parks und Parkhäuser vorgenommen: Wenn sich die Liebhaber in ihrem Auto verabschieden, geht es oft leidenschaftlich zu.«


    Seine Stimme war gegen Ende leiser geworden. Er schielte auf seinen leeren Becher. Gilles nahm die Kaffeekanne und schenkte sowohl Carbonnell als auch sich selbst und seinen Kollegen nach.


    »Ich habe Paare ausfindig gemacht und bin den einzelnen Personen gefolgt. Nicht nur mit den Kameras. Wenn ich einmal ein paar übliche Verabredungsorte und -zeiten aufgedeckt hatte, habe ich meine freien Tage dazu genutzt, meine Arbeit zu perfektionieren. Ich habe mich vor die Hotels gestellt und bin dann den Liebhabern gefolgt.«


    Auf dem Laptop hatte Gilles Dutzende mit Namen betitelte Dokumente gefunden. Hundertdreiundzwanzig. Darin befanden sich nicht nur die Namen, sondern auch die Adressen, Berufe und Telefonnummern der Frauen, Männer und Ehemänner. Auch die Nummernschilder hatte Carbonnell verzeichnet. Dank ihnen und seiner Befugnis als Gemeindepolizist musste er Zugriff auf eine Menge wertvoller Daten gehabt haben.


    »So sind Sie dann auf Christine Abad und Éric Balland gestoßen?«


    »Unter anderem …«


    »Und bei Sandrine Valls?«


    Diese Frage ließ Gilles keine Ruhe, und so hatte er sie ganz achtlos gestellt. Durch welchen außergewöhnlichen Zufall war Carbonnell auf die Frau eines Kollegen von Stéphane Abad gestoßen und hatte dadurch quasi gleichzeitig zwei Tragödien ausgelöst? Ein Zufall, der ihre Ermittlungen lange Zeit irregeleitet hatte.


    »Ich habe mich auch über die Ehemänner informiert, und als ich herausfand, dass Abad oft mit einem gewissen Didier Valls in eine Kneipe in der Innenstadt ging, habe ich beschlossen, diesem Mann auch zu folgen.«


    »Wieso?«


    »Nur so, ich hatte da so ein Gefühl. Irgendwann bin ich durch die Videos gesurft wie durchs Internet, bin einfach nach Lust und Laune von einem zum nächsten gesprungen. Und wie man sieht, war das gar nicht so verkehrt! Von Didier Valls bin ich dann auf seine Frau Sandrine gekommen und schließlich auf ihren Geliebten.«


    »Trotzdem enormes Glück«, bemerkte Jacques.


    Carbonnell wandte sich zu ihm um. »Wenn Sie so wollen. Allerdings wird man auf diesem Gebiet leider immer fündig, wenn man nur sucht.«


    Aufgebracht mischte sich nun Julie ein. »Sandrine Valls war mit dem Mann nur befreundet, sie waren nicht Geliebte. Sie hat ihren Mann nicht betrogen.«


    Carbonnell zog seine geraden Augenbrauen hoch und fragte Gilles: »Das hat sie gesagt?«


    »Stimmte es nicht?«


    Carbonnell lachte lauthals auf. »Dann müssen Sie mir erklären, was sie stattdessen an den Nachmittagen getrieben haben, an denen sie sich in seiner Wohnung auf dem Quai de Hanovre getroffen haben …«


    Also hatte die ach so tugendhafte Sandrine entgegen ihrer wiederholten Abstreitungen den Rubikon schon lange bevor ihr Mann sich das Leben nahm überschritten.


    »Was für eine Lügnerin, und eine verfluchte Heuchlerin noch dazu!«, wetterte Gilles.


    »Trotzdem ist Ihnen bei Valls ein Fehler unterlaufen«, beharrte Julie. »Sie hatten nicht vorhergesehen, dass er sich aus dem Fenster stürzen würde.«


    Carbonnell zuckte die kräftigen Schultern. »Das stimmt. Aber so ist es eben. Das war seine Entscheidung. Ich bin nur der Bote.«


    Nach seinen ersten Geständnissen präsentierte Carbonnell jetzt seine Abwehr.


    »Kennen Sie die Liedzeile ›Wer als Erstes die Wahrheit sagt, den muss man hinrichten‹? Wenn Journalisten irgendwelche Schandtaten von Politikern aufdecken, kriegen es zum Teil die Journalisten selbst ab anstatt die korrupten Abgeordneten. Dann heißt es, die Journalisten seien manipuliert. Manchmal bekommen sie es sogar mit dem Gesetz zu tun; das nennt sich dann ›Verletzung des Untersuchungsgeheimnisses‹.«


    »Es ist kein Vergehen mehr, seinen Ehepartner zu betrügen.« Julie ließ nicht locker.


    »Und das ist sicherlich ein Fehler in unserer Gesellschaft. Sie haben ihren Partner und ihre Familie belogen und betrogen. Ich habe diese Fehltritte aufgedeckt, und dann war es an den Ehemännern, darüber zu urteilen.«


    Gilles fiel auf, dass Carbonnell dieses Mal »Ehemänner« und nicht das allgemeinere »Partner« verwendet hatte, aber Julie machte so schnell mit ihrem Angriff weiter, dass er keine Zeit hatte, darauf einzugehen.


    »Zu urteilen oder zu verurteilen?«


    »Die meisten haben sich einfach scheiden lassen.«


    »Aber das hat Ihnen nicht gereicht. Sie wollten, dass sie geschlagen und getötet werden.«


    »Ich bin nur der Bote, an meinen Händen klebt kein Blut, Mademoiselle.«


    »Nennen Sie mich bitte Lieutenant.«


    Carbonnell sah Julie finster an. Es gefiel ihm nicht, von einer jungen Polizistin zurechtgewiesen zu werden. Gilles wollte weiter über Carbonnells Verantwortung reden.


    »Sie haben doch die Personen ganz bewusst ausgewählt. Stéphane Abad hatte das ideale Profil für Sie: Er ging zum Schießen, besaß eine Waffe. Jean-Paul Casty war auch nicht schlecht: ein gewalttätiger Kerl, der seine Frau schlägt. Und Bastien Gali? Ein depressiver Arbeitsloser, der auf jeden Fall eine Dummheit begehen würde …«


    Carbonnell rieb sich nervös mit dem Daumen die Handfläche. »Ich habe mit vielen Leuten Kontakt aufgenommen, und wie ich Ihnen eben schon gesagt habe, haben die meisten sich einfach nur getrennt.«


    »In den meisten Fällen haben Sie nur Fotos geschickt, aber bei den Männern, die ich eben aufgezählt habe – und ich nehme mal an, bei einigen weiteren ebenfalls –, sind Sie noch weiter gegangen und haben sie angerufen.«


    »Das waren diejenigen, die mir am ehesten dazu in der Lage schienen, meine Existenz geheim zu halten. Bei den anderen bin ich kein Risiko eingegangen.«


    »Sie haben diesen Männern zugesetzt, Sie wollten sie bis zum Äußersten drängen. Und Sie haben sie vor allem wegen ihres Hangs zur Gewalt ausgewählt, nicht wahr? Kommen Sie schon, wagen Sie es nur, das Gegenteil zu behaupten.«


    Carbonnell hörte auf, sich die Hand zu massieren, und faltete die Hände so krampfhaft, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er senkte den Kopf. »Ich war nur der Bote.«


    »Der Bote wofür, und für wen? Bisher haben Sie es so aussehen lassen, als hätten Sie es auf ›Leute‹, auf ›Menschen‹, auf ›Untreue‹ abgesehen gehabt. So wie Sie darüber reden, könnte man meinen, die Personen hätten kein Geschlecht. Aber in Wahrheit ging es Ihnen doch um die Frauen, oder etwa nicht? Jeder hier kann das sehen, warum sagen Sie es also nicht einfach?«


    Carbonnell hob den Kopf, und in seinen Augen stand der Schrecken geschrieben. Es schien, als würde ihm erst jetzt bewusst, wie grausam er gehandelt hatte.


    »Ich war nur der Bote«, sagte er erneut. »Ich habe niemandem etwas getan.«


    Hinter dem Einwegspiegel standen François Ménard und Commissaire Castello und verfolgten das Verhör. François beobachtete seinen Chef aus den Augenwinkeln und ärgerte sich über dessen Freude. Castellos Schützling trug den Sieg davon, das Verhör lief einwandfrei. François konnte nicht anders, als anzuerkennen, dass Gilles mal wieder das Knäuel entwirrt hatte.


    Dabei hatte er selbst Gilles doch erst auf die Fährte gebracht … Er, François, hatte entdeckt, dass es einen Informanten gab. Sicher, bei dem verfluchten Wachmann war er einer falschen Spur gefolgt, aber wer wäre denn nicht in diese vom Zufall gestellte Falle getappt? Da hatte er einfach Pech gehabt. Das hier hatte er jedenfalls nicht verdient. Er arbeitete hart und diszipliniert. In diesen Ermittlungen hatte er die Kastanien aus dem Feuer geholt, doch Gilles verfeinerte sie jetzt und würde sie dem Staatsanwalt servieren …


    Zu Beginn seiner Karriere hatte ein alter Inspecteur ihm einmal anvertraut, dass man das Glück auf seiner Seite haben musste, um ein guter Bulle zu werden. Aber wirklich! Auch aus dieser Perspektive gesehen war Gilles ein verdammt gesegneter Polizist …


    »Ich habe letztes Jahr im Mai damit angefangen, als ich erfuhr, dass Martinez’ Frau ihn verlässt. Den anderen hat Laurent erzählt, die Trennung ginge von ihm aus, aber mir konnte er nichts vormachen.«


    Nach ihrem Wortgefecht wollte Gilles das Tempo wieder drosseln und erst einmal zurück zu den Tatsachen kommen. Carbonnell war gesprächig.


    »Wenn ich nicht sicher war, ob ich mir alles merken konnte, was ich auf den Bildschirmen sah, machte ich mir Notizen auf meinem Handy und tat so, als würde ich eine SMS schreiben.« Er lächelte in sich hinein. »Martinez hat mir irgendwann erzählt, dass die Kolleginnen deswegen schon über mich tratschen würden, sie glaubten, ich hätte eine Geliebte! Abgestritten habe ich das nicht, eigentlich kam mir das ganz gelegen.« Selbstzufrieden strich er sich über den schmalen Schnurrbart. »Wenn ich abends nach Hause kam, schloss ich mich in der Garage ein und tippte alles auf meinen Computer ab. Manche Dokumente konnte ich mit Hilfe aus dem Internet ergänzen. Verrückt, wie sorglos manche Leute sind. Ich habe mir gefälschte Facebook-Profile angelegt – eines für einen Mann, eins für eine Frau – und jede Menge Freunde gesammelt. Auch wenn die Leute ein bisschen darauf achten, was sie auf ihrer Seite posten, bei ihren Kommentaren und vor allem bei ihren Likes sind sie viel unvorsichtiger. Da sieht man ziemlich schnell, wer in welchem Verhältnis zu wem steht.«


    Gilles wollte einen Schluck Kaffee trinken, aber er war bereits kalt. Er schob seinen Becher von sich. Jacques nutzte die Gelegenheit und ergriff das Wort. »Mich erstaunt, wie die Leute tatsächlich vergessen können, dass in dieser Stadt hundertachtzig Kameras aufgestellt sind.«


    Carbonnell lachte. »Denken Sie denn immer daran?«


    »Schon, ja …«


    »Ach tatsächlich? Und als Sie begriffen hatten, dass ein gut informierter Typ die Ehemänner kontaktierte, da haben Sie sofort gedacht, das muss jemand aus der Videoüberwachungszentrale sein? Nein. Und dabei arbeiten Sie so oft mit uns zusammen. Was glauben Sie, weshalb die Regierung nach den Kontroversen über die Überwachungskameras in ganz Frankreich den Erfolg nicht stärker hervorhebt? Damit die Leute und vor allem die Kriminellen uns wieder vergessen, deswegen!«


    Er strich sich wieder über seinen Schnurrbart. »Wissen Sie, welcher Bürger dieser Stadt als Einziger ständig die Kameras im Hinterkopf hat?«


    »Nein«, sagte Jacques.


    »Der Bürgermeister! Das hat er uns gesagt, als er einmal mit einer Runde Journalisten bei uns in der Zentrale zu Besuch war. Er hat Witze darüber gemacht, aber ich bin sicher, es stimmt: Es ist ihm unangenehm, dass manche seiner Angestellten ihn auf Schritt und Tritt verfolgen können.«


    Carbonnell machte eine Pause und genoss die Überraschung, die den drei Lieutenants ins Gesicht geschrieben stand.


    »Trotzdem ist es unglaublich«, wollte Gilles den von Jacques eröffneten Exkurs abschließen. »Ich kann immer noch kaum fassen, an wie viele persönliche Daten Sie gekommen sind.«


    Carbonnell zwinkerte ihm zu. Er war jetzt nicht mehr zu bremsen. »Ich hatte einen Vorteil. Ich habe da ein kleines Geheimnis, das ich Ihnen noch nicht verraten habe.«


    Gilles zwinkerte zurück. »Das da wäre?«


    »Ich kann von den Lippen ablesen.«


    »Dieser Schurke!«, rief der Commissaire. »Ich weiß nicht, ob die Datenschutzbehörde einen solchen Fall schon mal hatte. Eine derartige Fähigkeit an so einem Arbeitsplatz führt doch zwangsläufig zu Verletzung der Privatsphäre.«


    »Die Medien werden sich freuen«, stimmte François mit ein.


    »Wir müssen es ihnen ja nicht erzählen.« Castello hielt sich Daumen und Zeigefinger an die Nase. »Obwohl … Warum sollten wir es ihnen verheimlichen? Das gehört schließlich zur Diskussion um die Videoüberwachung dazu.«


    Hinter dem Spiegel erzählte Carbonnell weiter seine Geschichte. Er hatte schon lange bevor er Leuten nachspionierte von den Lippen abzulesen gelernt. Das hatte sich nach und nach entwickelt. Ein Talent, das er gefördert hatte, abends zu Hause vor dem Fernseher mit eingeschlossen. Mittlerweile konnte er keine synchronisierten Filme mehr ertragen.


    Der Commissaire wandte sich an Ménard. »Und Sie, François, achten Sie auf die Kameras, wenn Sie draußen herumspazieren?«


    »Überhaupt nicht.«


    Julie hatte die gute Idee, ihnen frischen Kaffee zu holen. »Alte Gewohnheiten sind schwer zu ändern«, dachte Gilles. Warum fanden es alle ganz normal, dass die einzige weibliche Kollegin die Gastgeberin gab? Als ihre Kaffeebecher wieder gefüllt waren, begann Gilles mit dem persönlichsten Teil des Verhörs.


    »Wodurch haben Sie davon erfahren, dass Ihre Frau Sie betrügt?«


    Carbonnell sah in seinen Becher. »Über die sozialen Netzwerke.«


    Er hielt den Becher mit beiden Händen umschlossen, und sein Blick versank in den schwarzen Tiefen des Kaffees.


    »Was bedeutet das?«, hakte Gilles nach.


    Carbonnell hob langsam den Kopf. »Mir fiel auf, dass ein Kerl ziemlich präsent auf ihrer Seite war. Zu präsent.«


    Er hob den Becher an die Lippen und blies auf das dampfende Gebräu. Bei diesem schmerzhafteren Thema war er nicht ganz so gesprächig, doch Gilles machte sich keine Sorgen: Die Sache war ins Rollen gekommen.


    »Im Grunde glaube ich, dass da noch nichts zwischen ihnen gelaufen war.« Carbonnell stellte seinen Becher wieder ab, ohne davon getrunken zu haben. »Vielleicht wäre all das auch nicht passiert, wenn ich Annie in dem Moment gezeigt hätte, wie eifersüchtig ich war.«


    »Sie haben also nichts getan?«


    »Nein.« Er warf zwei Stück Zucker in seinen Kaffee und rührte um. »Ein paar Wochen später habe ich ihr Handy durchgesehen und alles entdeckt.« Seine Stimme kam von tief unten und klang dunkel und tief.


    »Und Sie haben immer noch nichts unternommen«, stellte Gilles fest.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Carbonnells Mundwinkel schob sich nach unten. »Ich glaube, ich hatte Angst. Angst davor, dass sie mich verlassen würde. Für diesen Typen.«


    »Haben Sie den beiden auch nachspioniert?«


    »Ja.«


    »Und sie fotografiert.«


    »Ja.«


    »Und die Bilder dann ins Familienalbum geklebt.«


    Carbonnell lächelte. »Bescheuert, was?«


    »Eher ein bisschen masochistisch«, fand Jacques.


    »Warum haben Sie das getan?«


    »Ich weiß es auch nicht so genau. Vielleicht spielte da wirklich ein wenig Masochismus mit hinein. Ich glaube, ich wollte, dass Annie selbst die Fotos eines Tages entdeckt, vielleicht erst viel später, und dass sie verstünde, dass ich davon wusste, dass ich es akzeptiert hatte und bereit dazu war, unsere Beziehung zu retten, unser gemeinsames Leben.«


    »Und Sie haben so weitergemacht wie bisher, als wäre nichts geschehen?«


    »Ja.«


    »Das muss entsetzlich gewesen sein.«


    »Man gewöhnt sich an alles.«


    »Und warum haben Sie die Alben nicht vor uns versteckt?«


    »Ich habe nicht daran gedacht, Sie haben mir nicht genug Vorsprung gegeben. Den Laptop und den Fotoapparat habe ich versteckt, und einige kompromittierende Papiere habe ich im Kamin verbrannt, aber an die Alben hatte ich zu dem Zeitpunkt gar nicht mehr gedacht.«


    Gilles ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er weiterredete.


    »Sie sagten gerade ›man gewöhnt sich an alles‹, aber dafür brauchten Sie ein Ventil. Zum Beispiel andere untreue Frauen, denen Sie nachspionieren konnten.«


    Carbonnell sah ihn an. »Ich habe tatsächlich Gefallen an der Sache gefunden. Diese … Aufgabe hat mich völlig in Beschlag genommen. Ich hatte gar keine Zeit mehr, über Annie nachzudenken. Es hat mir wahnsinnig gutgetan, anders hätte ich es niemals ausgehalten.«


    »Dafür mussten andere teuer bezahlen.«


    Carbonnell rutschte auf seinem Stuhl herum und öffnete den Mund, doch Gilles kam ihm zuvor.


    »Ich weiß, Sie sind ja nur der Bote, das sagten Sie bereits. Aber Sie lügen. Vielleicht belügen Sie in erster Linie sich selbst. Es ist Zeit, dass Sie den Tatsachen ins Auge sehen, Olivier: Ihr Ziel war es, dass diese Ehemänner das mit ihren Frauen machen, wozu Sie selbst bei Ihrer Frau nicht den Mut hatten.«


    »Das denken Sie also?«


    »Mir scheint, das liegt auf der Hand.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich habe mich das nie gefragt. Zuerst konnte ich bei der Jagd Dampf ablassen, und dann eben auch bei der … der Bestrafung.«


    »Nach der ersten Tragödie hätten Sie damit aufhören können.«


    »Ich konnte nicht.«


    »Sie wollten nicht.«


    Carbonnell rieb sich wieder die Handfläche. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich wollte ihnen nichts Böses, aber es tat trotzdem gut, sie leiden zu sehen.«


    »Sie sterben zu sehen?«


    Carbonnell presste seinen Daumen immer heftiger in die Hand. »Nur eine ist gestorben.«


    »Sie hieß Christine.«


    »Ich weiß. Weiß Annie Bescheid?«


    »Ja. Ich habe Ihrer Frau alles erzählt.«


    »Wie hat sie reagiert?«


    »Sie hat gesagt, sie habe nicht gewusst, wie sehr Sie gelitten haben.«


    »Mehr nicht?«


    »Nein.«


    »Liebt sie mich noch?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Hat sie nicht gesagt, dass ich ein Mistkerl bin?«


    »Nein.«


    »Dann liebt sie mich vielleicht noch ein wenig. Denn das bin ich, ein Mistkerl. Kein Bote, ein richtiger Mistkerl.«


    Carbonnell ließ den Kopf sinken und brach in Schluchzen aus.


    Castello sah zu, wie Jacques dem Verdächtigen Handschellen anlegte. Olivier Carbonnell würde der Staatsanwaltschaft vorgeführt werden, und der Haftrichter würde ein Ermittlungsverfahren gegen ihn einleiten und ihn festnehmen lassen.


    »Es gibt noch einiges zu tun!«, rief der Commissaire. »Es wird eine Weile dauern, bis wir alle Opfer des Informanten benachrichtigt haben, aber das ist unabdingbar, wenn sie Anzeige erstatten können sollen.«


    Jacques führte Carbonnell ab. Gilles und Julie folgten ihm auf dem Fuße. Gilles schaltete das Licht aus, bevor sie den Raum verließen. Das Gesicht des Commissaire lag jetzt im Schatten, und er rieb sich die Hände. »Gut hundert aufgedeckte und zugleich gelöste Fälle. Ganz hervorragend für unsere Statistik. Das Jahr fängt gut an!«


    Epilog Er hielt vor dem Garagentor und legte die Stirn aufs Lenkrad. Er war todmüde. Die beiden letzten Nächte hatte er wenig geschlafen, war spät nach Hause gekommen und früh wieder aus dem Haus gegangen. Dennoch hatte ihm der Abschluss der Ermittlungen den Kopf frei gemacht. Als wäre zum richtigen Zeitpunkt alles durchgelüftet worden. All die deprimierenden Betrugsgeschichten auf einen Schlag erledigt. Endlich konnte er ein neues Kapitel aufschlagen, ja sogar ein ganz neues Buch!


    Endlich.


    Ja, er war todmüde, aber zum ersten Mal seit langem war er auch im Reinen mit sich selbst.


    Er hob den Kopf vom Lenkrad. Das Haus lag vollkommen im Dunkeln da. Seltsam. Er hätte schwören können, dass eben noch ein Lämpchen gebrannt hatte, als er den Motor ausgeschaltet hatte. Er stieg aus und schloss sachte die Autotür. Er ging zur Haustür und drückte die Türklinke herunter. Es war nicht abgeschlossen. Als er hineinging, vernahm er leise Geräusche aus dem Wohnzimmer.


    Die Geräusche wurden lauter, wurden zu Tönen und dann zu Musik. Ein paar Töne auf dem Klavier, dann Trompetenklänge dazu. Ella Fitzgeralds klare Stimme erfüllte das Wohnzimmer, und dazu gesellte sich der raue Gesang von Louis Armstrong. They Can’t Take That Away From Me, erkannte Gilles. Ihre erste Verabredung, in einem Jazzkeller. Zwanzig Jahre war das schon her.


    Auf leisen Sohlen ging er durch das geräumige Zimmer. Im Schlafzimmer ging das Licht an, und Claire erschien im Gegenlicht. Er konnte nur ihre Umrisse ausmachen, aber diese Silhouette hätte er unter tausenden wiedererkannt. Sie war so wunderschön, er konnte sich keine schönere vorstellen. Mit wiegenden Hüften kam Claire auf ihn zu. Sie trug ein Negligé aus Seide, das so kurz war, es überdeckte nicht einmal die Spitze ihres Slips.


    Sie sah so verführerisch aus.


    Gilles verschlang sie mit seinen Blicken. Er wollte an nichts anderes mehr denken als an sie. Nicht einmal mehr an die Kinder. Claire musste ihnen mit Nachdruck vorgeschlagen haben, dass sie doch bei Freunden übernachten sollten.


    Sie trat vor ihn und schmiegte sich an ihn, ihre Lippen pressten sich hungrig auf seine. »Ich bin für alles bereit, um dich zurückzuerobern«, murmelte sie.


    »Dieses ›alles‹ gefällt mir.«


    »Du hast doch noch gar nichts gesehen.«


    Sie machte zwei Schritte zurück. Auf dem Wohnzimmertisch sah Gilles eine Flasche Champagner in einem mit Eis gefüllten Kübel stehen. Claire schenkte ein Glas ein. Sie kam zu ihm zurück, trank einen Schluck und küsste ihn.


    »So guten Champagner habe ich noch nie getrunken«, flüsterte er.


    Ella und Louis sangen inzwischen Isn’t This a Lovely Day. Claire hielt Gilles den Kelch an die Lippen. Der perlende Champagner prickelte ihm am Gaumen und lief ihm kühl die Kehle hinab. Claire ging ein paar Schritte rückwärts und zog Gilles sanft mit sich, bis sie an der Tischkante lehnte. Sie schmiegte sich eng an ihn, und er konnte ihre harten Brustwarzen an seiner Brust spüren. Langsam zog sie ihn aus.


    Die Musik, die nun folgte, würde für immer nur ihnen beiden gehören.


    Als Claire seine Unterhose abstreifte, flogen gerade die flinken Finger von Memphis Slim über die Klaviertasten. Das Tempo zog an, es war ein Boogie, Shake That Thing. Es folgten die klagenden Töne einer Mundharmonika, Speak Now Woman von Howlin’ Wolf, meinte Gilles herauszuhören. Er umfasste Claires Po und hob sie hoch, bis sie auf dem Tisch saß. Dann kniete er sich vor sie hin. Elvis’ kraftvolle, intensive Stimme löste die Mundharmonika ab, und sie waren wie elektrisiert. See See Rider. Gilles erhob sich, küsste Claire und drang in sie ein. In einem wilden Rhythmus folgte ein Lied dem anderen. That’s All I Want von Sonny Boy Williamson, Hold On! I’m Coming, ein großartiges Duett von Eric Clapton und BB King. Und schließlich Good Times von Lightnin’ Hopkins, wo Gitarre und Schlagzeug um die Wette spielten, sich gegenseitig hochschaukelten. Das Ende des Stücks bekamen Gilles und Claire schon nicht mehr mit, und sie würdigten es auch nicht mit Applaus, sondern mit Stöhnen und Keuchen.


    Danach aßen sie am anderen Ende vom Tisch bei Kerzenschein zu Abend. Claire hatte geräucherten Lachs, Tarama und Sushi zu Toast bereitgestellt. Sie aßen und verschlangen mit den Blicken dabei doch einander. Die eine Flasche Champagner reichte nicht aus, um ihren Durst zu stillen, und Claire köpfte eine zweite.


    Nach dem Dessert setzten sie sich aufs Sofa. Während des gesamten Abendessens hatten sie einander nicht berührt, und ihre Körper waren schon wieder hungrig. Sie liebkosten und streichelten sich und versicherten sich der Echtheit dieses neugefundenen Verlangens. Dann liebten sie sich. Langsam, sicher, zärtlich.


    Gilles stand an der Terrassentür und trank das letzte Glas lauwarmen Champagners. Er hatte draußen das Licht angeschaltet und betrachtete den im Winter kahl daliegenden Garten. Schatten bevölkerten ihn, bereicherten ihn, ließen etwas ganz Neues darin entstehen.


    Plötzlich sah Gilles es deutlich vor sich: Claire und er konnten als etwas Stärkeres aus dieser harten Prüfung hervorgehen.


    Er würde nicht so weit gehen und behaupten, diese schmerzhafte Erfahrung sei eine Chance gewesen – nein, niemals würde er das behaupten –, doch er glaubte, dass sie ihnen ermöglicht hatte zu spüren, wie stark ihre Beziehung wirklich war. Wusste man das Leben wirklich zu schätzen, wenn man noch nie dem Tod ins Auge geblickt hatte? Claire hatte sich woanders umgesehen, sie war nicht fortgegangen. Sie war bei ihm geblieben, und möglicherweise liebte sie ihn mehr als zuvor. Gilles hatte die Qualen der Eifersucht durchlitten, die dunklen Seiten in sich kennengelernt, und er kam selbstsicherer aus diesem Kampf hervor. Er war auch sicherer, was sie beide betraf. Sie hatten sich vor zwanzig Jahren nicht zufällig füreinander entschieden, und auch nicht mangels Alternativen.


    Auch nach all diesen Jahren wurde die Liebe nicht einfach zu einem ruhig dahinfließenden Fluss. Sie war immer noch ein reißender Strom mit Strudeln und Strömungen. Gilles beneidete die Paare ohne Geschichte, ohne Sturm, ohne Verlockung nicht. Was sie hatten, war Bequemlichkeit, nicht Liebe.


    Hinter sich hörte er tapsende Schritte. Claire kam aus der Dusche. Sie presste ihren noch feuchten Körper von hinten an ihn und schlang die Arme um ihn. Im Garten tanzten noch immer die Schatten.


    Unter grellerem Licht wäre der Garten nicht so schön gewesen. Nicht das direkte Sonnenlicht verlieh einer Landschaft ihre Schönheit, sondern die Nuancen im Schatten …

  


  
    


    Danksagung Danke an meine Freunde bei der Polizei in Perpignan, Toulouse und an anderen Orten, deren Informationen und Ratschläge mir dabei halfen, diesen Roman glaubwürdig zu gestalten. Ich nenne hier nicht ihre Namen, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen, und auch, weil ich keine Petze bin.


    Danke an meine ersten Leser Hélène, Alain und Sébastien, die meinen Text bereitwillig in dem von mir strikt vorgegebenem Zeitrahmen korrigierten. Es seien hier nur ihre Vornamen genannt, damit die Leser und Leserinnen ihnen nicht eventuelle Fehler und Unstimmigkeiten vorwerfen können, die ihrem Scharfsinn womöglich entgangen sind.


    Danke an meinen Verleger Jimmy Gallier für das Vertrauen, das er seit 2009 in mich setzt, und für seine Geduld dieses Jahr.


    Und schließlich ein großes Dankeschön an Toinon, Fantine und Margot dafür, dass ihr eurem »Papounet« in schwierigen Zeiten liebevoll zur Seite gestanden habt. Meine Kinder, ich liebe euch.
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            Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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            Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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    Dreimal schwarzer Kater


    Ein Roussillon-Krimi


    Kriminalroman.


    Aus dem Französischen von Corinna Rodewald.


    Taschenbuch.


    Auch als E-Book erhältlich.


    www.ullstein-buchverlage.de


    Mordshitze im Roussillon


    Inspecteur Gilles Sebag befindet sich in der schönsten Sommerlethargie. Bis zwei rätselhafte Vermisstenfälle und eine Leiche ihn aus der Idylle mit seiner Frau Claire reißen. Bald findet Gilles sich in Ermittlungen ungeahnten Ausmaßes wieder. Denn der Inspecteur muss sich nun auch noch mit einem extra eingeflogenen profilneurotischen Kollegen aus Paris herumschlagen. Die gemütlichen Abende mit kühlem Wein sind genauso dahin wie die Harmonie mit Claire. Und im sommerlich ausgestorbenen Perpignan ist jede Form der Ermittlung einfach nur schweißtreibend – und gefährlich!


    Die hinreißende Krimiserie aus Südfrankreich: Heiß und mörderisch gut – wie der schönste Frankreichurlaub.
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    Schwarzer Lavendel


    Kriminalroman.


    Taschenbuch.


    Auch als E-Book erhältlich.


    www.ullstein-taschenbuch.de


    Dunkle Wolken über der Provence …


    In der Provence ticken die Uhren anders. Daran gewöhnt sich der deutsche Rechtsmediziner Dr. Leon Ritter nur langsam. Dabei beginnt rund um das Städtchen Le Lavandou gerade die Weinlese und zu seiner eigenen Überraschung wird Ritter selbst Besitzer eines kleinen Weinbergs. Aber die Freude darüber währt nur kurz, denn statt edler Reben wird auf dem Grundstück eine mumifizierte Frauenleiche entdeckt. Der detailversessene Ritter erkennt schnell: Die Tote wurde professionell einbalsamiert. Als eine weitere junge Frau als vermisst gemeldet wird, findet Ritter heraus, dass beide Frauen für die Weinernte in die Provence kamen. Macht jemand Jagd auf die jungen Frauen? Um Antworten auf seine Fragen zu bekommen, muss Leon erst weit in die Vergangenheit zurückgehen.
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    Finde dein nächstes Lieblingsbuch
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    Vorablesen.de
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    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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